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      Für Kylie und Brandi Magner


      Danke, dass ihr zu FAN gekommen seid;


      ich vermisse unsere wunderbaren Mittagessen!
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      DAS BEKENNTNIS DER SCHATTENGÄNGER


      Wir sind die Schattengänger, wir leben in den Schatten.


      Das Meer, die Erde und die Luft sind unsere Heimat.


      Nie lassen wir einen gefallenen Kameraden zurück.


      Wir sind einander in Ehre und Loyalität verbunden.


      Für unsere Feinde sind wir unsichtbar, und wir vernichten sie, wo wir sie finden.


      Wir glauben an Gerechtigkeit und beschützen unser Land und jene, die sich selbst nicht schützen können.


      Ungesehen, ungehört und unbekannt bleiben wir Schattengänger.


      Ehre liegt in den Schatten, und Schatten sind wir.


      Wir bewegen uns absolut lautlos, im Dschungel ebenso wie in der Wüste.


      Unhörbar und unsichtbar bewegen wir uns mitten unter unseren Feinden.


      Wir kämpfen ohne den geringsten Laut, noch bevor sie unsere Existenz überhaupt erahnen.


      Wir sammeln Informationen und warten mit unendlicher Geduld auf den passenden Augenblick, um Gerechtigkeit walten zu lassen.


      Wir sind gnädig und gnadenlos zugleich.


      Wir sind unnachgiebig und unerbittlich in unserem Tun.


      Wir sind die Schattengänger, und die Nacht gehört uns.

    

  


  
    
      DIE EINZELNEN BESTANDTEILE DES SCHATTENGÄNGERSYMBOLS
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      STEHT FÜR


      Schatten
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      STEHT FÜR


      Schutz vor den Mächten des Bösen
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      STEHT FÜR


      Psi, den griechischen Buchstaben, der in der Parapsychologie für außersinnliche Wahrnehmungen oder andere übersinnliche Fähigkeiten benutzt wird
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      STEHT FÜR


      Eigenschaften eines Ritters – Loyalität, Großzügigkeit, Mut und Ehre
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      STEHT FÜR


      Ritter der Schatten schützen vor den Mächten des Bösen unter Einsatz von übersinnlichen Kräften, Mut und Ehre


      Nox noctis est nostri
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      Der Kongressabgeordnete John Waters strich mit einer Hand über den seidigen Oberschenkel seiner Begleiterin, bis er den Rand ihres Strumpfs erreichte, wo seine Finger nackte Haut berührten. Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr, damit sie ihn über die dröhnende Musik hören konnte: »Möchtest du noch einen Drink, bevor wir gehen?«


      Brenda Bennett schenkte ihm ein geübtes Lächeln und wandte ihr Gesicht zur Seite, damit sie mit ihren Zähnen an seinem Ohrläppchen knabbern konnte, ehe sie ihm zuflüsterte: »Lass uns Red Bull mit Wodka trinken. Ich will heute Nacht viel Zeit mit dir verbringen. Ich habe mir so viele herrliche Dinge ausgemalt, die ich mit dir tun möchte, und ich will nicht riskieren, dass ich einschlafe.« Sie unterbrach sich, ihr Atem warm an seinem Ohr. »Oder du.« Ihre Zunge neckte sein Ohrläppchen.


      »Das klingt nach einem guten Plan«, sagte Waters mit einem anzüglichen Blick, den er für sexy hielt.


      Mit dem Absatz ihres roten Stöckelschuhs, der vorn offen und sehr sexy war, berührte Brenda spielerisch sein Bein. »Ich werde jetzt mal der Damentoilette einen Besuch abstatten und dafür sorgen, dass ich so gut wie möglich für dich aussehe.«


      »Du siehst immer blendend aus«, beteuerte der Kongressabgeordnete seiner Lieblingsbegleiterin. Er tätschelte ihren Oberschenkel und stand auf, um sich einen Weg durch die Menschenmenge zur Bar zu bahnen.


      Brenda sah sich nach links um, und ihr Blick traf sich mit dem der Frau, die am Nebentisch saß. Sie nickte ihr kaum merklich zu. Beide standen auf und machten sich auf den Weg durch das Gedränge zur Damentoilette. Das Dungeon war der schärfste Club in der ganzen Stadt, in dem ausschließlich die Elite zu lediglich zwei Zwecken zusammenkam: um Geschäfte zu machen und um Fesselspiele zu spielen und Sex zu haben. Brenda sorgte stets dafür, dass ihre Kunden zufrieden fortgingen und oft mit sehr prallen Brieftaschen wiederkamen. Sie freute sich jedes Mal ganz besonders darüber, den Kongressabgeordneten zu sehen, weil sie von ihm immer den doppelten Lohn bekam.


      Brenda lächelte die Frau an, die ihr hineinfolgte, aber besonnen schwieg, während beide die Toilettenkabinen überprüften, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren, bevor sie miteinander sprachen.


      »Ich habe deinen Anruf bekommen, Sheila. Es war nicht leicht, Waters so kurzfristig hierherzulocken. Seine Frau hat ihm fürchterlichen Stress gemacht. Du musst Whitney sagen, dass er mir eher Bescheid geben soll, wenn ihm etwas so wichtig ist.«


      Sheila zuckte die Achseln. Sie wussten beide, dass es letzten Endes keine Rolle spielte, wie schwierig die Aufgabe war. Ihr Boss entlohnte sie großzügig für Gehorsam. »Whitney sagt, du sollst hundertprozentig sicherstellen, dass unser braver Kongressabgeordneter dabei bleibt und seine Stimme für dieses Forschungsprojekt abgibt, bei dem es um Whitneys neue Waffe geht.« Sheila Benet hielt Brenda den dicken Umschlag hin, ließ ihn aber nicht los, als Brenda ihre Finger eifrig um ihn schloss. »Enttäusche ihn nicht, Brenda«, sagte sie warnend. »Er akzeptiert keine Fehlschläge.«


      »Habe ich ihn jemals enttäuscht?«, fragte Brenda, und ihre dunklen Augen funkelten vor Wut. »Ich habe ihn noch nie im Stich gelassen. Erinnere ihn daran, dass ich bisher immer eine Möglichkeit gefunden habe, absolut jeden, den er mir je genannt hat, zu verführen oder ihn zu erpressen, damit er tat, was Whitney wollte. Ich erkenne Schwächen auf den ersten Blick, und obwohl Whitney es hasst, mit Frauen zusammenzuarbeiten, weil wir so verflucht minderwertig sind, wird er nicht allzu viele Männer finden, die tun können, was ich tue. Sag ihm das, Sheila.«


      Sheila zog ihre Augenbrauen hoch und ließ den Umschlag immer noch nicht los. »Willst du wirklich, dass ich ihm all das ausrichte?«


      Brenda kniff die Lippen zusammen, doch Vorsicht ließ sie einen Teil ihres Zorns unterdrücken. »Ich arbeite hart für ihn. Das eine Mal, als ich ihm gesagt habe, er darf Senator Markus nicht so viel Druck machen, hat er darauf bestanden, und selbst damals habe ich, obwohl ich wusste, was passieren würde, den Schwachpunkt des Senators gefunden. Statt sich erpressen zu lassen, hat er sich lieber umgebracht, wie ich es vorausgesagt habe. Whitney muss mich als eine seiner Quellen etwas ernster nehmen, mehr sage ich ja gar nicht.«


      Sheila bedachte sie kurz mit einem kalten Lächeln, als sie ihre Finger von dem Umschlag zurückzog und ihn Brenda überließ. »Das ist wahrscheinlich genau der Grund, weshalb er bei deiner Bezahlung einiges draufgelegt hat, Brenda. Vielleicht solltest du bedenken, dass er ein brillanter Mann ist, der diejenigen belohnt, die ihm nützlich sind. Ihm blieb nichts anderes übrig, als dich anzurufen, sowie es so aussah, als könnte Waters bei der Abstimmung zaudern. Sorg dafür, dass der brave Kongressabgeordnete nicht mal auf den Gedanken kommt, ihn im Stich zu lassen.«


      Brenda stopfte den dicken Umschlag in ihre Handtasche und sah Sheila mit einem süffisanten Lächeln an. »Keine Sorge. Ich habe jede einzelne Zusammenkunft mit dem ehrenwerten, rechtschaffenen John Waters aufgezeichnet, und ich glaube, er wird nicht wollen, dass die Dinge, die er getan hat, jemals ans Licht kommen. Seine verklemmte Frau und seine selbstgerechte Familie von frommen Kirchgängern, die sich so lautstark über alles Sündige auslassen, sollen bestimmt nichts davon erfahren. Er wird alles tun, wofür ihn Dr. Whitney braucht.«


      »Du machst hier ein ziemlich gutes Geschäft, Brenda«, sagte Sheila. »Du wirst von Whitney und von dem Freier bezahlt.« Ihre Augen wurden so kalt wie ein Gletscher. »Bau keinen Mist.« Sie wandte sich abrupt ab, begab sich in die nächste Toilettenkabine und verriegelte sie lautstark, um klarzustellen, dass sie nichts mehr zu sagen hatte. Sie hatte sie gewarnt, und wenn Brenda trotzdem beschloss, wieder zu keifen, dann war das eine Angelegenheit zwischen ihr und Whitney. Aber Leute, die sich seinen Ärger zuzogen, verschwanden im Allgemeinen erstaunlich schnell.


      Brenda summte vor sich hin. Auf ihrem Gesicht stand ein schwaches Lächeln. Sie rückte ihre Seidenbluse so zurecht, dass sie gerade weit genug offen stand, um die verlockenden Rundungen zu zeigen. Ihre Brüste wurden durch das Mieder, das sie unter der Seide trug, nach oben geschoben, und der Stoff fiel hübsch über ihre Brustwarzen. Sie senkte den Blick, um ihren leuchtend roten Lippenstift in ihrer Handtasche zu finden. Aus dem Hahn über dem Waschbecken floss plötzlich Wasser. Ihr Blick richtete sich auf den kräftigen Wasserstrahl. Dann zuckte sie die Achseln und blickte auf, weil es sie nicht interessierte, was den Sensor ausgelöst haben könnte. Zu ihrer Verblüffung sah sie im Spiegel direkt hinter sich das Gesicht einer Frau, die dicht hinter ihr stand. Kein Laut war zu hören. Sie hatte gerade noch die Zeit, das platinblonde Haar und die asiatischen Gesichtszüge wahrzunehmen. Ein harter Schlag auf den Hinterkopf ließ sie mit dem Gesicht auf die Kante des Waschbeckens knallen. Sie fühlte überhaupt nichts, als sich Schwärze über sie herabsenkte.


      Brendas Körper glitt vom Beckenrand auf den gekachelten Fußboden. Die Finger der Frau steckten in Handschuhen, als sie um Brendas Füße herum eine Handvoll Wasser auf den Boden spritzte, sich hinkauerte, um den Absatz eines der Stöckelschuhe abzubrechen, und den Umschlag aus Brendas Handtasche riss – all das ein einziger lautloser Bewegungsablauf. Kaum hatte sie sich wieder aufgerichtet, entfernte sie eine winzige Kamera, die direkt über dem Spiegel angebracht war, und schien dann im Handumdrehen zu verschwinden.


      »Brenda?«, rief Sheila zaghaft.


      Das Wasser floss weiterhin in das Waschbecken. Sheila zog die Stirn in Falten und lugte unter der Tür der Toilettenkabine hindurch. Brenda lag auf dem Boden. »Brenda?«, sagte sie noch einmal, und ihre Stimme überschlug sich. Sie bekam keine Antwort. Nur das Geräusch des fließenden Wassers war zu hören.


      Sheila starrte weiterhin unter der Tür hindurch, vor Schreck erstarrt. Sie konnte keine anderen Füße sehen, nur Brendas, doch einer ihrer Schuhe lag mit abgebrochenem Absatz neben ihr. Ein schmales rotes Rinnsal rann durch die Fugen zwischen den Fliesen zu einer Pfütze, die immer größer wurde. Sheila keuchte und sprang auf. Hinter ihr spülte die Toilette automatisch, und sie hätte beinah laut aufgeschrien. Ganz langsam stieß sie mit den Fingerspitzen die Tür auf und spähte hinaus. Brenda lag auf dem Boden, und von dem Sturz, als sie auf dem Wasser ausgerutscht war, war ihr Schädel vorn zerschmettert. Ihre Kleidung sah jetzt nicht mehr sexy und verführerisch aus, sondern zeigte sie als das, was sie war – eine hochbezahlte Prostituierte, ihr Körper auf den Bodenfliesen obszön zur Schau gestellt.


      Sheila fluchte tonlos, riss schnell Toilettenpapier ab und öffnete Brendas Handtasche, um den Umschlag mit dem Bargeld wieder an sich zu bringen. Er war verschwunden. Ihr Herz machte einen Satz. Whitney würde ihr niemals glauben. Das Geld musste irgendwo an dem Körper versteckt sein, und sie musste es finden, denn sonst würde er glauben, sie hätte es gestohlen. Das sähe ihm ähnlich. Sie kauerte sich neben Brenda und musterte sie aus der Nähe. Es schien keine Stelle zu geben, an der sie den Umschlag hätte verbergen können.


      Stimmen direkt vor der Tür ließen sie aufspringen und zur Tür der Toilettenkabine zurückweichen. Sie stieß einen Schrei aus und schlug eine Hand vor den Mund, und ihr Blick glitt panisch über die Leiche, als die Tür des Vorraums aufging, drei Frauen abrupt stehen blieben und in ihren Schrei einfielen. Augenblicklich brach ein heilloses Chaos aus.


      Harry Barnes, Senator Lupans persönlicher Assistent, blickte finster, als er seinen BMW auf der kurvigen Gebirgsstraße bis an seine Grenzen trieb. Warum zum Teufel hatte Sheila Benet einen derart lächerlichen Ort als Treffpunkt gewählt? Es gab jede Menge sicherer Orte in der Innenstadt, inmitten der Zivilisation. Er reagierte allergisch auf Gras. Auf Insekten. Auf dumme Kühe. Er stand unmittelbar davor, endlich bei der Frau zum Zug zu kommen, der er schon seit vollen drei Monaten nachstellte, und er dachte gar nicht daran, sich diese Chance entgehen zu lassen, nur weil Sheila plötzlich paranoid geworden war. Sie hätten sich vor der Nase des Senators treffen können, und der alte Mann hätte nichts davon mitbekommen.


      Er drückte einen Knopf, und Musik durchflutete den Wagen. Er biss die Zähne zusammen, als er einen Blick auf sein GPS warf. Noch drei Meilen. Dieses dumme Weibsstück. Vielleicht könnte er anrufen, und die Frau, mit der er verabredet war, würde verstehen, dass er sich eine Stunde verspätete. Sheila hatte gesagt, er solle bloß keine Anrufe machen, jemand sei ihnen auf den Fersen, sie würden einen Anruf von seinem Handy orten. Verdammt noch mal. Er schlug mit der flachen Hand auf das Steuer, aus blanker Frustration. Niemand hatte es auf sie abgesehen. Weshalb auch? Wie könnte ihnen jemand auf die Schliche gekommen sein? Und niemand würde es wagen, sein Handy abzuhören.


      »Diese verdammte Sheila«, fauchte er und befahl seinem Telefon, die sexy Miss Catherine anzurufen. Sie sah sehr gut aus in ihrem sittsamen kleinen Bleistiftrock und den roten Seidenblusen, wenn sie hinter einem Schreibtisch saß und ihr langes Haar zu einem straffen kleinen Knoten hochgesteckt hatte. In seinem Kopf hatte sich die Vorstellung festgesetzt, sie wie ein Weihnachtsgeschenk auszupacken, und solange er nicht dafür sorgte, dass es passierte, konnte er nicht weiterziehen. Die nächsten zwei Minuten redete er auf sie ein und beschwatzte sie, auf ihn zu warten, er würde dafür sorgen, dass es sich für sie lohnte. Nachdem er das Gespräch selbstgefällig beendet hatte, warf er das Telefon auf den Beifahrersitz. Es war genial gewesen, den Senator als Vorwand zu benutzen. Welche Frau würde es nicht beeindrucken, wie unverzichtbar er für den Senator war? Er war nicht abkömmlich, bevor der Senator bereit war, für heute Schluss zu machen und nach Hause zu gehen.


      Mit einem hämischen Grinsten pochte er mit den Fingern auf das Lenkrad und war zufrieden mit sich. »So macht man das«, sagte er laut zu sich selbst und feixte sein Spiegelbild im Rückspiegel an. Für einen Moment hatte er doch tatsächlich vergessen, wie gut er darin war, das Spiel zu spielen. Da er jetzt mit Sicherheit wusste, dass er heute Abend seinen Spaß haben und ihm nichts entgehen würde, besserte sich seine Laune schlagartig. Zumal Whitney ihm eine ansehnliche Summe dafür zahlen würde, dass er den alten Senator bei der Stange hielt. Derzeit war das überhaupt nicht schwierig. Es erforderte nur ein bisschen Katzbuckeln, und der Mann war Wachs in seinen Händen.


      Sheila Benets Wagen war am Straßenrand genau an dem Meilenstein geparkt, den sie ihm genannt hatte, und ließ ihm genug Platz, um rechts ranzufahren. Er stieg aus und streckte sich. Es war ein wunderschöner Abend mit einem Sternenhimmel, und der Halbmond schien hell auf sie hinunter.


      »Hallo, Sheila, wie läuft’s?«, begrüßte er sie, als er zu ihrem Wagen schlenderte. »Eine schöne Nacht für dieses geheimnisvolle Drama.«


      Sheila streckte ihren Kopf aus dem Fenster. Der Motor ihres Wagens lief noch. »Niemand ist dir gefolgt?«


      »Ich glaube nicht, dass heute Abend auch nur eine Kuh auf dieser Straße ist. Ich habe in den letzten fünfzehn Minuten keine Scheinwerfer gesehen.« Er widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen, als er seine Hand nach dem dicken Umschlag ausstreckte. »Senator Lupan wird genau das tun, was ich von ihm will. Sag Whitney, in dem Punkt hat er keinen Grund zur Sorge. Der alte Mann kann ohne seinen Sauerstoff kaum atmen. Ich sorge dafür, dass er von allen isoliert und zufrieden ist. Er hat keine Angehörigen; es gibt nur mich, und niemandem ist klar, wie schlimm dieser letzte Schlaganfall wirklich war. Er ist jetzt ganz und gar auf mich angewiesen.«


      »Er kann nicht zurücktreten, bevor das erledigt ist, Harry«, schärfte Sheila ihm ein, während sie dem Assistenten des Senators den Umschlag in die ausgestreckte Hand drückte.


      »Keine Sorge. Er wird durchhalten, und sei es auch nur, um etwas zu tun zu haben. Er ist krank, aber sein Verstand ist aktiv, und er braucht die Interaktion und die Bewunderung, die ihm sein Posten verschafft. Ich schmeichle seinem Ego und bin ihm in einigen anderen Dingen gefällig, und er folgt mir aufs Wort.« Harry ließ sein charmantestes Lächeln aufblitzen. »Es steht alles bestens, Sheila. Er wird seine Stimme so abgeben, wie wir es von ihm wollen. Ich garantiere es dir.«


      »Würdest du dein Leben darauf wetten?«, fragte Sheila und verzog abfällig die Lippen.


      Harrys Lächeln verflog, als er sich angewidert von ihr abwandte. Sheila Benet war ein hartherziges Miststück. Er hatte Dr. Whitney noch kein einziges Mal im Stich gelassen. Es spielte keine Rolle, wie widerwärtig die Aufgabe war – er erledigte sie. Bloß weil sie einen direkten Draht zu dem verrückten Doktor hatte, brauchte sich Sheila nicht derart herablassend zu gebärden. Nach all den Jahren, die er für Whitney gearbeitet und über Sheila das Schmiergeld bezogen hatte, sollte man doch meinen, sie hätte versuchen können, nicht ganz so unfreundlich zu sein.


      »Harry.« Sheila folgte ihm zu seinem Wagen. »In dieser Branche zahlt sich übertriebenes Selbstbewusstsein nicht aus. Jeder ist käuflich. Dich haben wir uns gekauft, oder etwa nicht?«


      Harry sah sie finster an und warf den dicken Umschlag mit den Scheinen angewidert in sein Handschuhfach. Er machte sich nicht die Mühe, das Geld zu zählen. Es stimmte immer. Er ließ seinen Wagen an und knallte die Tür zu, zeigte Sheila den Stinkefinger, fuhr schleunigst los und ließ sie dort stehen.


      »Diese blöde, verklemmte Tusse, die hat doch bestimmt schon seit zehn Jahren keinen Kerl mehr im Bett gehabt«, fauchte er, und als er einen Blick in den Rückspiegel warf, sah er, dass sie gerade in ihren Wagen gestiegen war.


      Als er wieder auf die Straße schaute, saß eine Frau neben ihm – zierlich, asiatische Gesichtszüge, das Haar unter einer eng anliegenden Kappe. Mit beiden Händen, die in Handschuhen steckten, griff sie ihm ins Steuer, riss es scharf herum und sandte den BMW über die Böschung und den Felshang hinunter in die tiefe Schlucht. Äste schlugen gegen die Scheibe und zertrümmerten das Glas, und auf dem Weg nach unten prallte der Wagen gegen einen Baumstamm und begann sich zu überschlagen. Harry schrie und fluchte unablässig mit seiner heiseren Stimme, hatte jedoch keine Ahnung, was er von sich gab. Als es ihm gelang, sich wieder umzusehen, war er allein im Wagen – die Frau ein reines Hirngespinst.


      Als Sheila sah, wie Harrys Wagen direkt auf den Steilhang zusteuerte und hinunterfuhr, fuhr sie rechts ran. Mit klopfendem Herzen machte sie eine Vollbremsung. »O mein Gott. O mein Gott«, murmelte sie.


      Ihr Mund wurde trocken. Mit zitternden Händen fuhr sie an den Straßenrand auf der anderen Seite, wo der Wagen in die Tiefe gestürzt war, und stieg aus. Es war ein weiter Weg in die Schlucht. Whitney war gar nicht froh darüber gewesen, Brenda zu verlieren, einen entscheidenden Bestandteil seines Drahts nach Washington, und wenn Harry tot war, würde er wirklich sehr ungehalten reagieren. Keinem anderen war es jemals gelungen, mit Lupan fertig zu werden. Der Senator hielt seinen Assistenten für die einzige Konstante in seinem Leben, den einzigen Menschen, der sich etwas aus ihm machte. Ohne Harry würde er verloren sein. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er etwas anderes täte, als im Bett zu bleiben, wenn Harry tatsächlich starb.


      Ihr blieb wirklich nichts anderes übrig, als den Versuch zu unternehmen, in die Schlucht hinunterzuklettern und nachzusehen, ob er noch am Leben war. Sie verfluchte sowohl Whitney als auch Harry tonlos, während sie ihre Stöckelschuhe gegen Sportschuhe austauschte, ihre Warnblinkanlage anstellte und sich vorsichtig dem Rand der Klippe näherte. An einigen Stellen fiel das Gelände sehr steil ab, aber mit etwas Mühe konnte sie es schaffen, nach unten zu gelangen. Mehrfach rutschte sie aus und verfluchte immer wieder die beiden Männer, wenn sie sich fast hinsetzen musste, um bestimmte Stellen zu bewältigen.


      Um das Wrack des Wagens herum lag überall Glas verstreut. Zum Glück hörte sie ein Stöhnen. Harry war am Leben. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie sich mit Händen und Füßen zu dem Wagen vortastete, der auf dem Dach lag. Harry hing mit dem Kopf nach unten da, und Blut tropfte von seiner Schädeldecke. Seine Augenlider öffneten sich flatternd, und er starrte sie mit einem flehentlichen Blick an. Ohne ihn zu berühren, dachte sie über ihren nächsten Schritt nach. Harry lag im Sterben. Blut sprudelte aus einer Schnittwunde an seinem Bein, und sein Schädel schien auf einer Seite eingedrückt zu sein.


      »Tut mir leid, Harry«, sagte sie und stellte erstaunt fest, dass sie es ernst meinte.


      Sie stolperte um den Wagen herum und riss einen Streifen Stoff von ihrem Rock ab, ehe sie das, was von der Beifahrertür noch übrig war, weiter aufzog, damit sie sich hineinbeugen konnte, ohne mit ihrem Körper etwas zu berühren. Es wäre nicht gut, wenn sie am Schauplatz eines weiteren Unfalls gefunden würde. Sie ignorierte Harrys Stöhnen und öffnete das Handschuhfach. Dort war kein Umschlag. Das Geld war fort.


      Wut wogte in ihr auf, gefolgt von einem Adrenalinschub, der blankem Grauen entsprang. Sie musste dieses Geld finden. Wenn sie ein zweites Mal zu Whitney zurückkehrte und ihm berichtete, ein Unfall hätte eine weitere Person, die seinen direkten Draht nach Washington sicherstellte, getötet und die erste Rate des Schmiergeldes sei auch diesmal verschollen, war sie tot. Er würde sie umbringen. Sie kannte ihn. Whitney duldete keine Fehler.


      Sie fluchte laut. »Wo ist es, Harry? Das Geld. Du verblutest. Sag mir, wo das Geld ist, wenn du meine Hilfe willst.«


      Harrys Blick wandte sich dem leeren Handschuhfach zu. Er wirkte schockiert. Für Sheila bestand kein Zweifel daran, dass er glaubte, dort würde das Geld sein. Sie wand sich aus dem Wagen, als er röchelte, und sah angewidert in die andere Richtung, als Blut aus seinem Mund rann. Sie konnte den Anblick von Blut nicht leiden. Sie hatte in Whitneys Auftrag schon viele Morde angeordnet, aber sie machte sich nie selbst die Hände schmutzig. Sie konnte Harrys Atem hören, mittlerweile ein Todesrasseln, und Galle stieg in ihr auf.


      Das Geld war weg. Sie hatte keine Ahnung, wo es sein könnte, aber es war fort. Sie konnte dieses Autowrack nicht durchsuchen; wie vor ein paar Wochen in der Damentoilette war auch diesmal das Geld spurlos verschwunden. Kein Polizeibeamter hatte zu Protokoll gegeben, er hätte einen Umschlag mit Geld gefunden, als Brendas Leiche zum Coroner gebracht worden war. Sheila wich von dem zerknautschten Wagen und dem Geruch des Todes zurück. Sie wollte nichts lieber als fortlaufen, doch ihr Herz schlug so heftig, dass sie wie erstarrt dastand.


      Wind ließ das Laub an den Bäumen rascheln und brachte die Sträucher in Bewegung. Die Zweige schwankten und knarrten. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Sie sah sich um und hatte plötzlich Angst. Die Nacht hatte Augen, und sie durfte hier nicht gesehen werden. Sie versuchte zu rennen, und ein Schluchzen entrang sich ihr. Sie glitt aus und krallte sich mit den Händen an dem Steilhang fest, um raufzuklettern. So viel Angst hatte sie noch nie in ihrem Leben gehabt – und zum ersten Mal war es nicht Whitney, vor dem sie sich fürchtete.


      Major Art Patterson pfiff leise vor sich hin, als er die Stufen vor dem Pentagon hinuntersprang. Der Himmel hatte sich taubengrau gefärbt, und es war noch nicht wirklich dunkel, aber auch nicht mehr hell. Er liebte die Tageszeit, zu der Sonne und Mond zusammentrafen. Er blickte nach oben. Ein paar vereinzelte Wölkchen zogen träge vorüber, aber sie waren so dünn, dass man die Sterne, die bereits aufgegangen waren, mühelos erkennen konnte. Er blickte grinsend zu dem Mond und den Sternen auf, während er zu seinem Wagen eilte.


      Das Leben war schön. Er genoss es, für seinen Boss zu arbeiten. General Ranier war ein Viersternegeneral, knallhart, aber gerecht. Patterson stand voll hinter dem Programm, für das der General verantwortlich war. Die Schattengänger waren Männer und Frauen, die in jeder erdenklichen Form von Kriegsführung ausgebildet waren, auf jedem Gelände, im Wasser, in der Luft, bei allen Wetterverhältnissen. Sie waren die Elite der Elite. Er dachte an sie als »sein« Team. Er hätte einen großartigen Anführer abgegeben, und seine Arbeit für Ranier gestattete ihm, eine sehr große Rolle zu spielen. Er wusste, dass er eine große Bereicherung für das Schattengängerprogramm war.


      Er fuhr einen protzigen kleinen silbernen Jaguar und flitzte durch die Straßen zu seinem Treffen mit Sheila Benet. Sie schien so unterkühlt zu sein, doch wenn sie beide zusammenkamen, sprühte sie Feuer. Ihr gefielen die Uniform und die Macht, die er ausübte, und ihm gefiel es, all dieses kalte Eis zu schmelzen. Fast liebevoll streichelte er die schwarzen Ledersitze. Oh ja, er ließ es sich gutgehen. Bloß weil er keine übersinnlichen Fähigkeiten besaß, hieß das noch lange nicht, dass er kein echter Schattengänger war. Whitney hatte nicht nur seine Begabungen erkannt, sondern auch, wie enorm nützlich er für das Programm war.


      Ranier hatte sich gegen Whitney gestellt, als dessen Experimente an verwaisten kleinen Mädchen ans Licht kamen, weil er der Überzeugung war, dieser sei zu weit gegangen. Doch damit lag der General falsch. Patterson hatte versucht, ihn von der Wahrheit zu überzeugen – diese Mädchen waren entbehrlich. In keinem der Länder, in denen Whitney sie gefunden hatte, wollte sie jemand haben. Er hatte sie nicht widerrechtlich an sich gebracht, und sie wären ohnehin als Prostituierte auf der Straße geendet. Wenigstens dienten sie so einem höheren Zweck. Whitney gab den Mädchen saubere Betten und Nahrung. Die meisten waren jetzt erwachsen. Patterson hatte einmal einen Blick auf die Einrichtung werfen können, in der sie früher untergebracht waren, und die Bedingungen waren sehr angenehm.


      Die Frauen hatten alle eine gute Ausbildung genossen und waren mehrsprachig aufgewachsen, sie waren alle als Soldaten ausgebildet und zu nützlichen Mitgliedern der Gesellschaft gemacht worden. Der General liebte sein Schattengängerprogramm und kämpfte mit jedem Atemzug dafür, doch er warf Whitney vor, den Ruf des Programms beschmutzt zu haben. Niemand wollte, dass die Experimente ans Licht kamen, aber sie waren notwendig gewesen, und Patterson glaubte hundertprozentig an das, was Whitney tat.


      Der Major stellte seinen Wagen in dem zweistöckigen Parkhaus des Einkaufszentrums ab. Er suchte selten Einkaufszentren auf, aber Sheila hatte darauf bestanden, dass sie sich draußen trafen, an einem sehr öffentlichen Ort. Sie schien viel nervöser zu sein als sonst, was ihr überhaupt nicht ähnlich sah. Er pfiff auf dem Weg zum Aufzug, der ihn in die untere Etage bringen würde, wo er in dem kleinen französischen Café mit ihr verabredet war. Wenigstens war dort der Kaffee gut.


      Sie saß bereits an einem kleinen Tisch in einer Ecke, an dem sie relativ ungestört sein würden. Sie hatte sich auf ihre übliche Art gekleidet und trug einen dieser schmalen Röcke, um ihre Hüften und ihre langen Beine zu betonen, die in Strümpfen und Stöckelschuhen so elegant aussahen. Sheila Benet hatte nichts Billiges an sich. Sie hatte Stil. Er saß ihr in jeder öffentlichen Umgebung gern gegenüber. Sie war eine Frau, nach der sich Köpfe umdrehten, mit ihrem hochgesteckten Haar und der adretten kurzen Kostümjacke, die sich an die Rundungen ihrer üppigen Brüste und an ihre schmale Taille schmiegte. Mit ihrem roten Lippenstift und ihrer kurvenreichen Figur erinnerte sie ihn an die Pin-ups aus den vierziger Jahren.


      Er beugte sich hinunter, um ihr zur Begrüßung einen Kuss auf die Schläfe zu hauchen. Wenn er sie berührte, achtete er immer sorgsam darauf, nicht so weit zu gehen, dass sie Einwände dagegen erheben konnte. Er wollte, dass sie immer ein kleines bisschen mehr von ihm wollte. Sie war der Typ Frau, dem man nie wirkliche Macht zugestehen durfte, denn sonst würde man sie verlieren. Er war kein Mann auf Dauer, aber die Affäre machte Spaß und sicherte ihm Whitneys Wohlwollen. Oft fragte er sich müßig, ob Whitney mit ihr schlief, doch in dem Punkt war sie sehr verschwiegen.


      »Im Allgemeinen ziehst du es vor, mich an dunklen Orten zu treffen«, begrüßte er sie. »Was ist los, Sheila? Du hast gesagt, es sei dringend und du wolltest mich an einem sehr öffentlichen Ort sehen. Gibt es ein Problem?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie mit gesenkter Stimme. Hinter ihrer Sonnenbrille bewegten sich ihre Augen unruhig hin und her; sie sah sich prüfend in dem vollen Café um. »Vielleicht. In der letzten Zeit ist es zu rätselhaften Unfällen gekommen, und ich will kein Risiko eingehen, dass auch dir etwas zustoßen könnte.«


      Er hatte noch nie erlebt, dass Sheila erschüttert war. Anscheinend meinte sie es ernst. »Ich kann auf mich selbst aufpassen, Süße, aber trotzdem danke für die Vorwarnung. Ich werde mich in Acht nehmen.«


      Sie blickte auf, als die Kellnerin auf den Major zukam. Er bestellte Kaffee. Sheila wartete, bis er bedient worden war, und beugte sich erst dann wieder zu ihm vor. »Es geht um eine große Geschichte, Art, eine ganz große Geschichte. Demnächst wird der Befehl ausgegeben, wieder ein Team in den Kongo zu schicken. Der Präsident ist um Hilfe gebeten worden, dem derzeitigen Regime das Rebellenproblem vom Hals zu schaffen.«


      Patterson straffte mit finsterer Miene die Schultern. »Woher könnte Whitney das wissen? Niemand sollte etwas davon wissen. Noch nicht einmal er.«


      »Er hat überall Ohren, Art. In vielen Kreisen gilt er als sehr vertrauenswürdig. Bis wir beweisen, dass seine Soldaten die Lösung sind, nach der wir alle gesucht haben, wird es Skeptiker und neidische Feinde geben, die nur auf eine Gelegenheit warten, ihn zu Fall zu bringen. Das weißt du selbst. Du brauchst dir doch bloß deinen Boss anzusehen. Ihm ist ein Schattengängerteam unterstellt, und doch verabscheut er den Mann, der die Schattengänger erschaffen hat.«


      Art zuckte die Achseln. Er machte sich deswegen keine Sorgen. Solange Ranier Whitney und seine laufenden Experimente an den Frauen und den Soldaten nicht befürwortete, hieß das für ihn, dass er unterm Strich weiterhin beträchtliche Zusatzeinnahmen haben würde. Der Major wollte, dass Whitney auf ihn angewiesen war. In manchen Kreisen hatte Whitney immer noch großen politischen Einfluss und konnte ihm entsprechen helfen, seine Karriere voranzubringen. Die Frauen waren schon immer entbehrlich gewesen und würden es auch in Zukunft sein. Sie hatten keine Familien; in dem Punkt hatte sich Whitney abgesichert. Was also war dagegen einzuwenden, solange sie etwas zu essen bekamen und etwas zum Anziehen hatten? Verdammt noch mal, niemand wusste auch nur von ihrer Existenz – oder interessierte sich dafür. Die Opfer, die sie brachten, hatten den Wissenschaftlern eindeutig zu Einsichten verholfen und ihnen im medizinischen und militärischen Bereich große Fortschritte erlaubt. Ihr Leben diente einem Zweck, wohingegen sie, wäre Whitney nicht gewesen, nutzlos für die Gesellschaft wären, kleine Blutegel, die Männer aussaugten.


      Art trank bedächtig einen Schluck von seinem Kaffee, genoss den Geschmack und wartete darauf, dass Sheila ihr Angebot machte. Es würde ein gutes Angebot sein, was auch immer es war, das merkte er ihr an. Sie war übermäßig nervös und unsicher, wie sie ihm unterbreiten sollte, was Whitney von ihm benötigte, und das hieß: viel mehr Geld als sonst. Er blieb stumm und ließ sie sich winden, während sich das Schweigen in die Länge zog.


      Sheila räusperte sich. »Nur in einer einzigen Mine auf der ganzen Welt gibt es einen ganz bestimmten Diamantentyp, und selbst dort wird nur in großen zeitlichen Abständen einer dieser Diamanten gefunden. Whitney braucht diesen Diamanten für eine neue Waffe, an der er zur Verteidigung unserer Truppen arbeitet. Es ist eine ganz erstaunliche Waffe, aber sie ist noch nicht fertig. Ohne den Diamanten kann er das Projekt nicht abschließen.« Sie beugte sich näher zu ihm vor und sah ihn mit ihren blauen Augen fest und sehr ernst an. »Er hat versucht, den Diamanten zu kaufen, er hat Millionen dafür geboten, aber Ezekial Ekabela hat den Diamanten. Er hat diese Region des Kongos vor einer Weile unter seine Kontrolle gebracht, nachdem sein Bruder getötet wurde.«


      Art spreizte die Hände, presste die Fingerspitzen aneinander und sah Sheila über seine Finger hinweg an. »Sein Bruder war General Eudes Ekabela, der Mann, der sowohl Jack als auch Ken Norton hat foltern lassen. Er wurde von einem Mitglied des ersten Schattengängerteams getötet. Und ich glaube, General Armine hat das Kommando übernommen, nicht Ezekial.«


      »Das ist richtig«, sagte Sheila, aber sie wand sich, und Patterson war klar, dass sie gehofft hatte, er hätte es so genau nicht gewusst. »General Armine hat die Rebellenarmee übernommen, bevor Ezekial den Oberbefehl an sich reißen konnte, aber Ezekial Ekabela hat immer noch eine kleine Gruppe von loyalen Anhängern und kann diese Mine immer noch halten. Er versucht, seine Position auszubauen. Er will die Armee für sich haben, und er will die Gebiete, die sie verloren haben, wieder zurückerobern. Er hat den Diamanten an sich gebracht, den Dr. Whitney benötigt.«


      »Ich verstehe nicht, wozu du mich brauchst.«


      »Der Präsident des Kongos hat unseren Präsidenten um Hilfe gebeten.« Sie hob eine Hand. »Frag mich jetzt nicht, woher ich das weiß. Der Befehl wird lauten einzuschreiten, die Munition und die Fahrzeuge zu zerstören und sowohl Armine als auch Ekabela hinterrücks zu ermorden.«


      Patterson schüttelte den Kopf. Es erstaunte ihn immer wieder, dass es Whitney gelang, so viele Informationen abzufangen.


      »Whitney hat Ekabela mit Waffen und Geld versorgt, nicht viel, aber genug, um ihn nach mehr gieren zu lassen und ihn in die Lage zu versetzen, die Mine sowohl gegen Armine als auch gegen den kongolesischen Präsidenten zu verteidigen. Wenn das Land mit den Minen wieder an den Präsidenten fällt, werden wir diese Waffe niemals fertigstellen.« Sie beugte sich zu Patterson vor. »Und jetzt kommt etwas Wichtiges, Art, etwas ganz Wichtiges. Ekabela ist bereit, den Diamanten dafür herzugeben, dass er der unangefochtene Oberbefehlshaber der Rebellenarmee wird. Aber er will außerdem noch einen Schattengänger. Er will Rache. Am liebsten wäre ihm einer der Norton-Brüder aus Schattengängerteam zwei – ich habe den Verdacht, in erster Linie deshalb, weil er denjenigen nicht identifizieren konnte, der seinen Bruder getötet hat, und weil Jack Norton unter seinen Soldaten großen Schaden angerichtet hat, aber Dr. Whitney hat ihn davon überzeugt, dass das unmöglich ist.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Patterson mit einem kleinen Stirnrunzeln. »Wieso sollte es für Whitney einen Unterschied machen, welchen Schattengänger er opfert, wenn er Ekabela einen von ihnen überlässt?«


      »Die Nortons sind nicht mehr entbehrlich. Insbesondere Jack. Er hat Kinder. Zwillinge, beides Jungen. Sein Bruder wird seinem Beispiel bestimmt bald folgen. Sie müssen mit ihren Kindern Überlebensstrategien trainieren, und Whitney ist absolut sicher, dass sie das tun werden. Die Nortons sind erstklassige Elitesoldaten und haben immer wieder ihren Wert für das Programm unter Beweis gestellt.«


      »Zweifellos«, stimmte Patterson ihr zu, wobei er versuchte, einen sehr aufrichtigen Eindruck zu machen.


      »Wir brauchen einen Helden in dem Programm, und Dr. Whitney hat Sam Johnson, ›den Springer‹, ausgewählt. Es ist ein entsetzliches Opfer, das er natürlich nicht bringen will, es betrübt ihn zutiefst, aber damit das Programm vorankommt, müssen Opfer gebracht werden. Unter sämtlichen Schattengängern ist Sam derjenige, der noch am ehesten entbehrlich ist. Er kann uns zu keinem Kind verhelfen, und die Kinder sind wichtiger als die Soldaten.«


      »Ich verstehe es immer noch nicht.«


      »Johnson ist mit einer Frau als Paar angelegt, die für das Programm nicht von Nutzen ist. Solange Whitney ihn nicht in die Finger kriegt, wird er keine andere Partnerin akzeptieren, und daher wird er nie eines der Kinder zeugen, die wir so dringend brauchen.« Sie zuckte die Achseln. »Jedenfalls war es einfach, Ekabela davon zu überzeugen, dass Sam Johnson der Mann ist, der seinen Bruder umgebracht hat.«


      Patterson streckte seine Beine aus und sah sich unauffällig in dem Café um. Wie üblich war dieses beliebte Café gesteckt voll. Sein hungriger Blick nahm automatisch die Frauen in seiner Umgebung zur Kenntnis. Eine abgehetzte Mutter, die so aussah, als bräuchte sie einen Mann, um das Gefühl zu haben, schön zu sein; eine Maus von Asiatin, die ihren Tee nippte und eifrig ein Buch über Zen las, während sie mit einem Kopfhörer im Ohr Musik hörte und im Takt mit ihrem Fuß wippte; zwei Freundinnen mittleren Alters, die sich angeregt miteinander unterhielten, ihren Spaß hatten und lachten … So viele verschiedene Typen. Das liebte er an Frauen – dass es so viele gab, unter denen man wählen konnte, und hier in diesem Raum war ein guter Querschnitt versammelt. Er wandte sich Sheila wieder zu und lächelte sie an. Das Gespräch entwickelte sich sehr gut.


      Interessierte er sich tatsächlich dafür, dass Sam Johnson mit einer nutzlosen Frau als Paar angelegt war? Nicht wirklich, aber wichtig war natürlich der Umstand, dass der namhafte und unfehlbare Dr. Whitney einen Fehler gemacht hatte, denn sonst wäre das nicht passiert. Und diese Information, die Gold wert war, hatte ihm Sheila unabsichtlich gegeben.


      »Dann sagst du also, Johnson wird in den Kongo geschickt und kehrt nicht zurück. Das Team eliminiert die derzeitigen Anführer der Rebellen, und Whitneys Männer sorgen dafür, dass Ekabela als Gegenleistung für den Diamanten einen Schattengänger bekommt, den er endlos foltern kann.«


      »Nicht direkt«, sagte Sheila ausweichend. »Ekabelas Männer werden da sein, um sich den Schattengänger zu schnappen, aber wir werden einen Scharfschützen dazu abstellen, dass er Johnson tötet, sobald der Diamant in unseren Händen ist und der Rest des Teams das Land verlassen und sich in Sicherheit gebracht hat. Er wird nicht leiden.«


      Art war sehr geschickt darin, Gefühle vorzuspiegeln, die er nicht hatte. Er stieß den Atem aus, schüttelte den Kopf und trank wieder einen Schluck Kaffee. »Das ist Blödsinn, Sheila, und du weißt es. Das brächte das gesamte Team in Gefahr. Woher sollen wir wissen, dass Ekabela nicht Jagd auf mehr als einen Schattengänger macht und den Diamanten sowieso behält?«


      »Weil er das Geld braucht. Er braucht es für seine Kriegskasse, und er braucht einen Verbündeten wie Whitney.« Sie sah sich um, senkte ihre Stimme noch mehr und bedeutete ihm näher zu kommen. »Hast du von dem Massenausbruch gehört, zu dem es kürzlich im Gefängnis von Lubumbashi kam? Neunhundertsiebenundsechzig Gefangene sind entkommen. Acht bewaffnete Männer haben die Gefängniswärter angegriffen und den Gefangenen zur Flucht verholfen, als sie einen ihrer Kämpfer befreit haben, der zum Tode verurteilt worden war. Dem Minister war nicht bekannt, dass sie drei Mitglieder der Familie Ekabela in ihrer Gewalt hatten: einen anderen Bruder, einen Sohn und einen Neffen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand deren wahre Identität preisgegeben hätte. Whitney hat es als Teil des Geschäfts auf Treu und Glauben arrangiert, Ekabela bei ihrer Rettung zu helfen. Ekabela braucht Whitney, obwohl er auf verlorenem Posten kämpft. Er wird niemals genug Anhänger finden, um diese Minen über längere Zeit zu halten.«


      »Er und seine Leute massakrieren ganze Ortschaften, selbst die Kinder. Er zwingt sie, sich ihm anzuschließen – andernfalls tötet er sie. Dieser Mann ist kein Heiliger. Er hat einen Ruf, vor dem der ganzen Region graut. Das ist kein Mann, mit dem sich Whitney einlassen sollte.«


      »Natürlich nicht«, sagte Sheila beschwichtigend. »Natürlich will Whitney nichts mit einem solchen Mann zu tun haben, aber er braucht diesen Diamanten für die Verteidigung unseres Landes, und er kann nicht riskieren, dass das dortige Militär den Mumm aufbringt, diese an Mineralien reichen Gebiete zurückzuerobern. Außerdem lässt sich vorher nicht sagen, ob derjenige, der die Minen als Nächster besitzt, Geschäfte mit ihm machen wird – ein weiteres Risiko, das Dr. Whitney nicht eingehen kann. Du weißt selbst, dass er Ekabela vernichten wird, sowie er den Diamanten in Händen hält. Er wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dafür zu sorgen, dass der Mann stirbt – und mit ihm all seine abscheulichen Gräueltaten ein Ende haben. Der Preis für diese durchschlagende Waffe, die Kriege beenden könnte, und für die Verteidigung von allem, was uns lieb und teuer ist, ist ein Mann. Einer, Art. Du und ich, wir wissen beide, dass dieser Preis gering ist.«


      Der Major zog die Stirn in Falten und kratzte sich am Hinterkopf. »Diese Soldaten sind Elitekämpfer, jeder einzelne von ihnen. Sie haben ein umfassendes Training absolviert. Sogar ohne ihre übersinnlichen Fähigkeiten ist allein schon ihre Ausbildung von großem Wert für unsere Regierung. Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, wie viele Einsätze diese Männer schon hinter sich haben, nur dieses eine Team für sich genommen? Es behagt mir einfach nicht, einen von ihnen dem Feind zu überlassen.«


      »Natürlich will es niemand so haben, Art«, sagte Sheila und beugte sich vor, um seine Hand mit ihren Fingerspitzen zu berühren. »Es war eine qualvolle Entscheidung für Dr. Whitney. Die Mission muss durchgeführt werden. Wenn wir diese Schachfigur nicht opfern, werden viele gute Männer sterben.« Sie zog ein kleines Päckchen aus ihrer Handtasche und schob es ihm mit einem Finger über den Tisch zu. »Dr. Whitney braucht bei diesem Vorhaben wirklich deine Hilfe. Sorge dafür, dass Johnson zum Team gehört, wenn die Befehle ausgegeben werden.«


      Das, was jetzt kam, liebte der Major. Verhandlungen – seine Stärke. Er runzelte die Stirn. Strich sich mit einer Hand über das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ekabela wird diesen Schattengänger auf dieselbe Weise foltern, wie er es schon mit Jack und Ken Norton getan hat. Ken ist mit Narben überzogen«, sagte Patterson. »Sam Johnson hat seinem Land immer wieder gute Dienste erwiesen und ist dabei weit über seine Pflicht hinausgegangen.«


      Sheila zog ein weiteres Päckchen aus ihrer Tasche und legte es behutsam auf das andere.


      Patterson musterte ihr Gesicht. Sollte er ihr Druck machen? Sheila biss sich auf die Unterlippe, als er stumm blieb. Gelächter sprudelte in ihm auf. Er hatte sie da, wo er sie haben wollte. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf. »Nicht diesmal. Ich habe gelesen, was Ekabela mit Menschen anstellt, die er nicht leiden kann. Wenn ihr ihm gesagt habt, Johnson hätte seinen Bruder getötet, wird er ihn so übel zurichten, dass der Mann um den Tod flehen wird, und ich bezweifle, dass Ekabela ihn wird sterben lassen – oder wenn, dann erst nach sehr langer Zeit.«


      Sie zog ein drittes Päckchen hervor und legte es neben die beiden anderen. Ihre Lippen waren fest zusammengekniffen. Patterson nahm das Geld rasch an sich. »Ich kann euch nur raten, einen Scharfschützen bereitstehen zu haben, Sheila«, warnte er sie, obwohl er ganz genau wusste, dass Whitney das Geschäft nicht dadurch gefährden würde, dass er Ekabelas Beute töten ließ. »Ich werde sehen, was ich tun kann, aber Whitney hat alles vermasselt, als er mich dazu gebracht hat, mit dem General zu reden. Seitdem habe ich keine Vertrauensposition mehr. Er lässt sich nicht in die Karten schauen. Er und sein persönlicher Assistent kennen sich schon ewig.«


      »Sorge trotzdem dafür, dass die Befehle abgeändert werden, bevor der General sie erhält.«


      Patterson stand auf und ließ die Päckchen mit dem Geld in die Innentasche seiner Jacke gleiten, die für genau solche lukrativen Transaktionen maßgeschneidert war. Zufriedenheit wogte in ihm auf. Er wandte sich von dem Tisch ab, um zu gehen.


      Sheila stöpselte hastig ihren Ohrhörer ein. »Er hat sich in Bewegung gesetzt. Behaltet ihn gut im Auge. Wenn ihm etwas zustößt, stecken wir alle in Schwierigkeiten.« Sie hatte diesmal ein Team bereitstehen – Whitneys eigene Männer, seine private Einheit von Schattengängern, die auf seiner Lohnliste standen, Männer, die nicht ganz so perfekt waren wie die Elitesoldaten in den Teams, aber dennoch genetisch weiterentwickelt. Die Auswirkungen dieser Weiterentwicklung schienen einen Tribut von ihnen zu fordern, denn sie waren aggressiv und jederzeit zum Kampf bereit.


      Mehrere Personen in dem Café waren aufgestanden, um zu zahlen. Sie verstellten Patterson den Weg, und er kam nur langsam voran. Ein großer, schlanker Mann in einem Anzug nahm seine Aktentasche, stand auf und stieß fast mit dem Major zusammen. Er entschuldigte sich und trat einen Schritt zurück, damit der Major seinen Weg fortsetzen konnte. Eine kleine Asiatin wandte sich mit einem Hüsteln von der Registrierkasse ab und hob eine Faust an ihren Mund, um das leise Geräusch höflich zu dämpfen.


      Der Major warf einen Blick zurück und grinste Sheila an. »Bis später.« Er drehte sich wieder um, wankte und hob beide Hände zu seiner Kehle. Er gab einen Laut von sich, der nach einem Todesrasseln klang. Dann machte er taumelnd drei weitere Schritte.


      Der große Mann ging mit seiner Rechnung in der Hand auf dem Weg zur Kasse an ihm vorbei. Zwei Mitglieder von Sheilas Team hielten auf gegenüberliegenden Seiten des Raums Schritt mit Patterson. Der Major drehte sich noch einmal zu Sheila um. Sie konnte sehen, dass sich sein Gesicht nahezu purpurn verfärbt hatte und seine Lippen blau waren.


      »Bewegt euch. Schnell.« Sie schrie fast.


      Patterson ging auf die Knie, streckte die Arme nach der Asiatin aus und brachte auch sie beinah zu Fall. Sie wirkte verängstigt und wich zurück, in Sheilas Richtung, stieß mit ihr zusammen und prallte von ihr ab. Sheila versuchte, zu dem Major zu gelangen, doch etliche Kunden, die zu dem gestürzten Mann eilten, der zu ersticken schien, verstellten ihr den Weg. In dem Gedränge wurde Sheila angerempelt und umhergestoßen. Sie kam nicht voran. Sheilas Team erreichte Patterson vor ihr. Die beiden Männer standen neben ihm, als er flach auf den Bauch fiel und keuchend nach Luft schnappte.


      »Wählen Sie den Notruf«, befahl ihr einer der Männer.


      Sie drehten den Major um. Seine Augen waren weit offen, blicklos, traten hervor. Auch sein Mund war offen, erinnerte sie an einen Fisch, der ein letztes Mal Atem holt. Der Major lag eindeutig im Sterben, wenn er nicht schon tot war. Whitney konnte ihr unmöglich die Schuld daran geben. Sie drängte sich durch die kleine Menschenschar zu Patterson vor, kniete nieder und beugte sich über ihn, während ihre Männer sich um ihn kümmerten. Ihre Finger fanden die Innentasche. Sie hätte beinah laut geschrien. Das Geld war fort. Verschwunden. Vor ihren Augen. In Anwesenheit des Teams. Das war unmöglich.


      Sie sah sich die Menge sorgfältig an. Sie hatte dieses Café schon zahlreiche Male genauer unter die Lupe genommen, und die meisten Schaulustigen waren dieselben Leute, die auch sonst nach der Arbeit auf einen Kaffee und einen Plausch mit Kollegen herkamen, um sich zu entspannen, bevor sie den Heimweg antraten. Sie erkannte die kleine Asiatin, die ihr Buch gelesen hatte. Sie und die drei asiatischen Männer, die an einem Tisch saßen und miteinander plauderten, arbeiteten, ebenso wie der große Gentleman mit der Aktentasche, für Samurai Telecommunications auf der anderen Straßenseite. Die beiden Frauen, die miteinander lachten, waren Sekretärinnen in der Anwaltskanzlei Tweed and Tweed.


      Sie kannte die Namen von so gut wie allen im Raum und wusste, wo sie arbeiteten. Sie hatte Hintergrundinformationen über jeden zusammengetragen, einschließlich der Angestellten des Cafés. Was würde sie Whitney erzählen? Gott sei Dank war sie schlau genug gewesen, in dem dritten Geldpaket einen Peilsender unterzubringen. Sie kannte Patterson, und sie kannte seine Habgier. Es klang immer so, als sei er sehr besorgt um die Soldaten, doch letzten Endes hatte sein Interesse an seinem Bankkonto immer gesiegt. Sie konnte in ihm lesen wie in einem offenen Buch, und sie hatte genau gewusst, wann er seinen Widerstand aufgeben würde.


      Sie blickte auf den Major hinunter. Zwei Angehörige des Teams bemühten sich weiterhin um ihn und versuchten, ihn ins Leben zurückzuholen, aber es war viel zu schnell um ihn geschehen gewesen. Angewidert stand sie auf, wischte sich die Hände ab und ging mit großer Würde an ihren Tisch zurück. Der kleine Funkpeilempfänger steckte dort in ihrer Handtasche. Sie griff hinein und schaltete ihn ein. Das grüne Licht blinkte rasch und sagte ihr, dass sie dem Peilsender sehr, sehr nahe war.


      Argwöhnisch sah sie sich um. Zwei Angestellte des Cafés und eine der beiden Sekretärinnen standen in ihrer Nähe. Ein Asiate stand auf ihrer anderen Seite. Jeder von diesen vieren konnte den Peilsender am Körper haben. Sie bewegte ihre Hand ein klein wenig. Der Empfänger drehte vollständig durch, leuchtete hell und wies sie darauf hin, dass sie ihn direkt über die Wanze hielt. Niemand war ihr so nah. Stirnrunzelnd richtete sie ihren Blick auf den Fußboden. Nichts.


      Ihr Herz machte einen Satz und begann dann heftig zu pochen. Sie steckte ihre Hand in ihre Jackentasche. Der Empfänger befand sich in ihrer Tasche. Sie sank auf einen Stuhl und wusste nicht, wohin mit sich. Ihr graute davor, was Whitney tun würde, nachdem sie schon wieder versagt hatte.

    

  


  
    
      2.


      Endlich ging es los. Azami Yoshiie, genannt »Thorn«, gestattete sich ein kleines Lächeln, als sie aus dem einmotorigen Flugzeug stieg, mit dem sie auf dem winzigen Flugplatz von Superior gelandet war. Sie war über den Lolo National Forest geflogen und hatte sich Zeit gelassen, um das Gelände, von dem sie wusste, dass dort die privaten Wohnhäuser der Teams eins und zwei standen, genau zu sondieren.


      Jack und Ken Norton, zwei Mitglieder von Team zwei, besaßen knapp tausend Hektar Land, das vom Lolo National Forest umgeben war. Sie hatten es an die beiden Schattengängerteams verpachtet und dort eine nahezu uneinnehmbare Festung errichtet. Sogar aus der Luft war es fast unmöglich, die Häuser zu sehen. Die Soldaten hatten große Sorgfalt darauf verwandt, ihre Umgebung einzubeziehen und Berge und Bäume dafür zu nutzen, ihre Existenz vor der Außenwelt zu verbergen.


      Azami wurde von den beiden Männern begleitet, denen sie mehr als allen anderen traute. Sie flankierten sie, wenn auch mit einem Abstand von dreißig Zentimetern, damit alle drei reichlich Platz zum Kämpfen hatten, falls es sich als notwendig erweisen sollte. Daiki und Eiji Yoshiie waren beide breitschultrige Männer, doch Daiki war einen Kopf größer als Eiji und gut dreißig Zentimeter größer as Thorn. Beide waren beeindruckende Krieger, denen kaum ein Detail entging. Für diesen Job brauchte sie die Besten. Männer, die ruhig, geistesgegenwärtig und furchtlos waren und die schnell reagierten. Sie begaben sich in die Höhle des Löwen und, was noch schlimmer war, steckten ihm ihre Köpfe ins Maul. Die beiden waren aber auch ihre Adoptivbrüder, und sie vertraute ihnen wie sonst niemandem.


      »Ehe wir auch nur einen Schritt weitergehen«, sagte sie leise, »muss ich euch noch einmal fragen, ob ihr beide euch dieser Mission voll und ganz verschrieben habt. Das wird der gefährlichste Einsatz sein, den wir bisher in Angriff genommen haben. Nichts anderes lässt sich damit vergleichen. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind auf diesem Gelände hat nicht nur übersinnliche Anlagen, die gesteigert worden sind, sondern ist zudem körperlich weiterentwickelt. Wir wissen nicht, welche Gaben sie besitzen, und wir werden ständig unter Beobachtung stehen und ungeheuer scharfen prüfenden Blicken ausgesetzt sein.«


      Daiki, ihr Adoptivbruder, sah sie finster an. »Warum hast du noch Zweifel, Azami?«


      »Für dich ist die Gefahr am größten, Daiki, aufgrund der Rolle, die du immer spielen musst. Unsere Firma ist weit über unsere Erwartungen hinaus gewachsen, und es ist mehr als genug Geld für euch beide da, um jetzt auszusteigen, bevor es zu spät ist. Als Direktor der Firma bist du ohnehin eine Zielscheibe, aber wenn ihr euch mit mir in die Höhle des Löwen begebt, dann stehen die Chancen für euch beide, dich und Eiji, schlechter gegen erfahrene Soldaten, die genetisch weiterentwickelt worden sind. Ihr habt die geheimen Unterlagen über sie gelesen. Ihr wisst, womit wir es zu tun haben. Diese Männer zählen zu den gefährlichsten Männern, die es heute auf dem Angesicht der Erde gibt. Sogar Splittergruppen ihrer eigenen Regierung fürchten sie. Gegen dich werden sie zum ersten Schlag ausholen, mein Bruder.«


      »Wir haben gelobt, dir zu helfen, Azami«, hob Eiji hervor.


      »Und ich habe euch schon vor langer Zeit von diesem Gelübde entbunden«, rief sie ihm ins Gedächtnis zurück. »Ich bin, genauso wie diese Männer, genetisch weiterentwickelt worden. Ich besitze, genau wie sie, übersinnliche Gaben. Dies ist nicht dasselbe wie die anderen Jobs, die wir übernommen haben.«


      Daiki zuckte die Achseln. »Diese Menschen könnten unschuldig sein, und wir wollen keine Fehler machen. Wir müssen wissen, wer unsere Feinde sind.« Er sah seiner Schwester in die Augen. »Wir haben unserem Vater diesen Eid geschworen, nicht dir. Du kannst uns nicht davon entbinden. Du hast uns nie dazu aufgefordert, dir bei dieser Aufgabe zu helfen.«


      »Wir wollen nicht von unserem Gelübde entbunden werden«, fügte Eiji hinzu. »Es ist wichtig, dass du das weißt. Ich bin bereit zu sterben. Der Tod bedeutet mir nichts. Wenn das Schicksal es so will, dann soll es so kommen. Ich jedenfalls werde mich dafür einsetzen, diesem Übel Einhalt zu gebieten. Wie Daiki und unser Vater habe auch ich gesehen, was dieser Mann einem unschuldigen Kind angetan hat.«


      »Wir sind darauf eingeschworen worden, das Böse auszumerzen«, fuhr Daiki fort. »Das Vermächtnis unseres Vaters lebt in uns allen weiter. Er hat uns aufgenommen und uns ein Leben ermöglicht, während wir unser Leben ohne ihn als Sklaven des Sexgewerbes verbracht hätten. Er hat uns seinen Namen und sein Erbe gegeben. Er hat uns den Weg des Samurai gelehrt. Unsere Geschäfte florieren, weil wir in seine Fußstapfen getreten sind. Wir können nicht von diesem Weg abweichen, sobald es gefährlich wird. Wir haben uns auf diesen Tag vorbereitet.«


      Thorn atmete tief ein; Stolz auf ihre Brüder schlich sich in ihr Herz. Sie holte noch einmal tief Atem und sog die frische Luft des Hochgebirges ein. Sie sah die Freiheit und die Schönheit der Natur und stellte, wie immer, fest, dass sie sich vollständig frei fühlte, wenn sie die Großstädte hinter sich ließ und weit draußen war. Sie hatte gelernt, in sich zu ruhen und ihre Mitte zu finden, zu wissen, was sie zu tun hatte, und zuversichtlich und selbstbewusst zu sein, aber Whitney war für sie der reinste Dämon, und es war ihr nie gelungen, sich so vollständig von ihm zu befreien, wie sie es hätte tun sollen. Es war notwendig, dem Bösen in ihm entgegenzutreten. Aber nachts, wenn sie allein war, verursachten ihr der Gedanke an ihn und diese entsetzlichen Erinnerungen an ihre Jahre bei ihm trotzdem noch Albträume.


      »Azami?«, erkundigte sich Daiki leise.


      Sie konnte echte Sorge aus seiner Stimme heraushören und war wie immer, wenn einer ihrer Brüder ihr unerwartete Zuneigung zeigte, gerührt. Sie schenkte ihm ein rasches Lächeln, um ihn zu beruhigen, und achtete darauf, dass ihre Züge heiter und gelassen blieben. Sie konnte erkennen, dass Eiji und Daiki beide besorgt um sie waren. Sie waren seit dem Tag an ihrer Seite gewesen, als sie gemeinsam mit ihrem Vater gesehen hatten, wie sie in einer der schlimmsten Gegenden von Kinshicho im Osten von Tokio aus einem Leihwagen gestoßen wurde. Whitney hatte sie sich an einem Ort vom Hals geschafft, der für Zuhälter, Sexhandel und Pädophile bekannt war, gerade so, wie auch die Eltern ihrer Brüder diese ausgesetzt hatten. Sie war acht Jahre alt gewesen, und ihr Körper war bereits von Narben überzogen. Sie hatte einundzwanzig Kilo gewogen, und die Anzeichen, die auf Folter, Missbrauch und vielfache Operationen hinwiesen, waren aussagekräftig – Anzeichen dafür, dass ein Irrer systematisch Experimente mit ihr angestellt hatte.


      Mamoru Yoshiie hatte sie behutsam hochgehoben und ihr lange in die Augen gesehen, bevor er genickt hatte, als sähe er etwas in ihr, was es wert war, gerettet zu werden. Vor diesem schlichten Nicken hatte ihr nie zuvor jemand das Gefühl gegeben, sie sei etwas wert. Er hatte sie zu sich nach Hause mitgenommen, wo sie mit ihm und seinen Adoptivsöhnen zusammenleben sollte. Von jenem Tag an hatte Yoshiie sie großgezogen, als sei sie seine geliebte Tochter, nicht irgendwelcher Abschaum, den er im Schmutz der Straße aufgelesen hatte.


      »Es ist wunderschön hier. Ich weiß nicht, warum ich das nicht erwartet habe.« Das war ihre Art, sie zu beruhigen – indem sie die Schönheit ihrer Umgebung hervorhob, wie es ihr Vater oft getan hatte, wenn ihre Albträume Nacht für Nacht den gesamten Haushalt aufgeweckt hatten. Dann hatte er sie nach draußen getragen, wo sie Luft bekam, sich zu ihr gesetzt und sie auf die fernen Berge und den Himmel über ihren Köpfen hingewiesen. Die Jungen hatten sich dicht an sie gedrängt und ebenso beruhigend ihre Schultern berührt.


      Sie liefen geradewegs in das mögliche Kernstück eines feindlichen Lagers hinein. Es wäre nicht das erste Mal, und hoffentlich würde es nicht das letzte Mal sein. Über das Gelände war wenig in Erfahrung zu bringen, und sogar ein Satellit, den sie zum Ausspähen über den Lolo National Forest gesandt hatten, hatte nicht mit ergiebigen Daten aufwarten können. Sie hatte keine Ahnung, ob diese spezielle Gruppe von Schattengängern eng mit Whitney zusammenarbeitete oder nicht – aber seine Tochter und sein Enkel hielten sich irgendwo hier oben in diesen Bergen auf. Lily Whitney-Miller war mit einem Schattengänger verheiratet. Sie hatte bei einigen der Experimente mit ihrem Vater zusammengearbeitet. Wenn jemand Whitneys Aufenthaltsort kannte, dann würde es seine Tochter sein.


      »Diese Leute sind Profis, deren Fähigkeiten meinen ähneln«, sagte sie zum wiederholten Mal mit ruhiger Stimme. »Geht keine Risiken ein. Macht euch keine Sorgen um mich, wenn etwas schiefgeht, sondern verschwindet schleunigst.«


      Daiki sah sie finster an. »Du wiederholst dich, Azami«, sagte er vorwurfsvoll. »Bist du sicher, dass du zu diesem Schritt bereit bist?«


      »Ich habe mein ganzes Leben lang auf diesen Moment gewartet. Whitney ist ein Monster, und ihm muss Einhalt geboten werden«, erwiderte sie. »Es ist meine Bestimmung, eine Möglichkeit zu finden, ihn von denen abzuschneiden, die er manipuliert, damit sie ihn unterstützen, und dann erst werde ich in der Lage sein, ihm das Handwerk zu legen.«


      »Wir hatten Jahre Zeit, um unsere Rollen einzustudieren«, hob Eiji hervor. »Wir haben der ganzen Welt dieses Theater vorgespielt, und wir werden keinen Fehler machen. Glaube an die Fertigkeiten, die unser Vater uns beigebracht hat, Schwesterchen.«


      Daiki beugte sich dicht zu ihr. »In den Augen der Welt sind wir brillante Geschäftsleute, aber unser Vater hat uns gelehrt, wie wir zu leben und zu sein haben, und wir sind außerordentlich gute Krieger. Wir werden weder dich noch uns selbst enttäuschen.«


      »Aufgepasst!«, warnte Eiji.


      »Mr. Yoshiie?«


      Thorn verschlug es den Atem, und sie drehte sich langsam zu dieser tiefen, maskulinen Stimme um. Gleichmut, rief sie sich ins Gedächtnis zurück, als ein kräftig gebauter, muskulöser Mann mit kaffeebrauner Haut und einem lockeren, geschmeidigen Gang auf sie zukam. Seine dunklen Augen zeigten große Intelligenz, und sein lockiges schwarzes Haar stellte für eine Frau eine Einladung dar, ihre Finger durch diese Locken gleiten zu lassen.


      Thorn ließ sich selten von etwas erschüttern, und schon gar nicht von dem Erscheinungsbild eines Mannes – schließlich hatte sie jahrelang mit sehr fitten Männern trainiert –, doch aus irgendeinem Grund erschütterte sie dieser Mann, was keinem anderen jemals gelang. Sein Gang strahlte die Zuversicht eines Schattengängers aus, hochqualifiziert und ein außergewöhnlich guter Krieger, der seinen eigenen Wert kannte. Sam »Knight« Johnson, der »Springer«.


      Sie hatte seine Akte bis in die kleinsten Einzelheiten studiert. Er war bekannt für sein Geschick im Nahkampf, und er war ein Mitglied des Teams gewesen, das in den Kongo gegangen war, um Ken Norton zu retten. Nichts in den Unterlagen wies darauf hin, welche übersinnlichen Fähigkeiten er besaß oder was Whitney getan hatte, um ihn weiterzuentwickeln, doch sein Gang und diese fließenden Bewegungen ließen sie an eine große Raubkatze denken. Ihr fiel auf, dass er beim Gehen keinen Laut verursachte, und als er stehen blieb, stand er vollkommen still da.


      Sam Johnson hatte mehrere Diplome in Molekularbiologie, Biochemie und Astrophysik, aber auch in Nuklearphysik. Er war als Waisenkind bei zahlreichen Pflegefamilien untergebracht worden, bevor General Theodore Ranier und seine Frau Delia die außerordentliche Intelligenz des Jungen erkannt hatten, der ihren Wagen gestohlen hatte. Der General hatte das Gericht überredet, ihm die Verantwortung für Sam zu überlassen, und dann hatten er und seine Frau den Jungen bei sich aufgenommen. Der General hatte dafür gesorgt, dass Sam eine gute Ausbildung erhielt. Erst nachdem er General Raniers Forderung nach einem abgeschlossenen Universitätsstudium erfüllt hatte, hatte Sam die Entscheidung getroffen, in die Fußstapfen des Generals zu treten und sich dem Militär anzuschließen.


      Seine Karriere konnte man nur als außergewöhnlich bezeichnen. Er war hochdekoriert, hatte erfolgreich eine Vielzahl von verdeckten Operationen geleitet und sich bei den Rangers einen guten Ruf erworben, ehe er sich dem Schattengängerprogramm angeschlossen hatte. Dort war er neben einem zusätzlichen hochspezialisierten Training auch genetischen Weiterentwicklungen unterzogen worden und hatte erneut Glanzleistungen vollbracht und sich durch Ehrenhaftigkeit und Mut ausgezeichnet. Er hatte mehrere Missionen im Jemen angeführt, bei denen es darum ging, prominente Al-Qaida-Mitglieder als Angriffsziele auszumachen, sie zu suchen, zu finden und auszuschalten, wieder ohne Anerkennung und ohne großes Trara. Er war brillant, ein erstaunlich guter Soldat, und er hatte einen beträchtlichen Beitrag zur Sicherheit seines Landes geleistet, und doch war das der Mann, den Whitney bereitwillig opfern wollte.


      »Willkommen in Superior«, sagte Sam mit einer kleinen Verbeugung. »Herzlichen Dank, dass Sie gekommen sind.«


      Seine Verbeugung war zwar eher amerikanisch, wirkte jedoch nicht im Geringsten unbeholfen, entschied sie. Sie konnte erkennen, warum die Schattengänger ihn als ihren Abgesandten schickten. Er war fast schon vornehm, und seine Manieren waren makellos. Seine Augen strahlten Intelligenz aus, und sie rief sich ins Gedächtnis zurück, dass er ein Schattengänger und zu Dingen fähig war, die keiner jemals glauben würde.


      Wenn die Teams eins und zwei diesem Mann die Aufgabe anvertrauten, Besucher auf Herz und Nieren zu prüfen, würde sie sehr vorsichtig sein müssen. Zumal seine Stimme sie nahezu hypnotisierte. Vielleicht hatte sie es hier schon mit einer gezielten Weiterentwicklung zu tun. Er war der Feind. Sie musste sie alle als ihre Feinde ansehen. Sie hielt ihre Augen weiterhin gesenkt und zeigte sich ihm in einer ihrer besten Tarnungen: Sie verbarg sich vor aller Augen, wo sie für jeden deutlich sichtbar war. Nur wenige Menschen sahen jemals an dem mächtigen Daiki Yoshiie vorbei, einem Miteigentümer der größten internationalen Telekommunikationsfirma auf Erden. Er war Milliardär und genoss großes Vertrauen in der Geschäftswelt. Wie bei den Samurai früherer Zeiten war Verlass auf sein Wort. Nur wenige Menschen wussten, dass seine Adoptivschwester Azami der Kopf hinter der Firma war und dass sie sämtliche Audiokommunikationssysteme für die Satelliten entwickelte, während Eiji für die Linsen zuständig war.


      Sam musste sich dazu zwingen, die Frau nicht anzustarren. Sie stand zwischen den beiden Männern, aber einen Schritt hinter ihnen, was ihn auf einer seltsamen elementaren Ebene störte, von deren Existenz er nichts gewusst hatte. Sie war sehr klein und hatte im Gegensatz zu den traditionellen Geschäftsfrauen aus Japan, die im Allgemeinen Röcke trugen, den gleichen marineblauen Nadelstreifenanzug an wie die beiden Männer. Er hatte sich die Filme von ihnen allen genau angesehen, und sie trug oft diesen Anzug, der so streng wirkte, doch in seinen Augen machte sie das nur umso weiblicher. Ihr glatter Teint war so zart wie Blütenblätter, und ihr Mund wies die Form eines perfekten kleinen Bogens auf. Er liebte es, wie sie ihr langes Haar trug, hochgesteckt und von vielen verzierten Haarnadeln gehalten, doch etliche lange, seidige Strähnen fielen ihr auf die Schultern und über den Rücken, eine Einladung, die in einem Mann den Wunsch weckte, all diese Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen, bloß um zu sehen, wie die dichte schwarze Haarpracht bis zu ihrer Taille herabfiel.


      Sie sah jung und unschuldig und frisch aus, fast so, als sei sie während ihrer gesamten Kindheit in einem Kloster verborgen worden und käme gerade zum ersten Mal in die Welt hinaus. Sie machte einen recht traditionellen Eindruck und wirkte mit ihren niedergeschlagenen Augen und ihren langen, fiedrigen Wimpern viel zu jung für einen Mann, der so wettergegerbt und abgehärtet war wie er. Das Herz hämmerte heftig in seiner Brust, und das Blut strömte heiß durch seine Adern. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, und er war dankbar für die Jahre des Trainings. Er hatte nie in seinem Leben jemanden derart bewusst wahrgenommen.


      »Ich bin Sam Johnson.« Er hielt ihnen nicht die Hand hin, sondern verbeugte sich ein zweites Mal, diesmal vor ihr – dieser kleinen Frau, die eine so durchschlagende Wirkung auf ihn hatte, dass er sie wie einen Stromstoß empfand, der durch seine Blutbahnen raste.


      Der größere der beiden Männer trat mit einer leichten Verbeugung vor. »Ich bin Daiki Yoshiie. Das sind mein Bruder Eiji und meine Schwester Azami Yoshiie.«


      Die Frau hob ihren Blick für Sekundenbruchteile, und er sah etwas Finsteres und Intelligentes in ihren Augen spielen, ehe sie ihn wieder senkte. Er hatte den Eindruck, als hätte sie mit einem einzigen raschen Blick alles in ihrer Umgebung wahrgenommen. Als sie sich verbeugte, wirkte sie eher wie eine majestätische Prinzessin als wie die zurückhaltende Frau, die zwei Schritte hinter den mächtigen Männern zurückblieb, die Samurai Telecommunications leiteten.


      Sam musterte das Trio, ohne den Anschein zu erwecken. Er war gut darin, den Feind zu taxieren, und das war genau der Grund, weshalb er losgeschickt worden war, um die drei VIPs abzuholen. Außenstehenden wurde das Betreten des Geländes nur äußerst selten gestattet. Das Risiko, dass diese Leute sich ein Bild von den Sicherheitsvorkehrungen machen könnten, war groß, aber die Schattengänger brauchten diese Menschen, und schließlich waren sie alle Computerfreaks, oder etwa nicht? Sein Radar war in dem Moment angesprungen, als er auf sie zugegangen war, und er hatte keine Ahnung, warum. Sie sahen genauso aus, wie sie in jeder Nachrichtenmeldung und in jedem der Interviews, die sie gaben, ausgesehen hatten, und doch strahlten sie etwas Sonderbares aus, was dazu führte, dass sich ihm die Haare im Nacken sträubten.


      Sam beobachtete, wie sie sich bewegten, dieses geschmeidige Gleiten über den Boden. Perfekte Balance, die Füße unter den Schultern, eine gut ausgebildete Muskulatur. Sogar die Frau – so klein, wie sie war – legte die Geschmeidigkeit eines Kämpfers an den Tag. Wer auch immer diese Menschen waren, sie waren nicht nur Computerfreaks. Sie verbrachten ihre Tage und Nächte nicht vor einem Bildschirm oder auf einem Stuhl sitzend. Und doch ließ sich sogar dafür eine Erklärung finden. Ihr Vater war ein berühmter Schwertkämpfer gewesen und leitete eine Schule, in der Kampfsportarten unterrichtet wurden. Es wäre einleuchtend, dass alle drei gut ausgebildet waren, aber sein Bauch akzeptierte die Erklärung nicht.


      Möglicher Feind. Er gab widerstrebend Alarm und sandte die Warnung an seine beiden Teammitglieder, die auf den Dächern lagen, beide bewaffnet und sehr gefährlich.


      Der Blick der Frau richtete sich sofort auf sein Gesicht. Sie fühlte diesen kleinen Energie-Impuls, den keiner der beiden Männer wahrgenommen hatte. Das bedeutete … Sam weigerte sich, den Blick von ihr abzuwenden. Diese Frau hatte Geheimnisse, und es war an ihm, die beiden Schattengängerteams und ihre Familien zu schützen, die sich auf sein Urteil verließen. Sie weckte sein Interesse, aber nicht nur das – sie faszinierte ihn. Doch die Sicherheit des Geländes ging vor, und sie war entschieden mehr, als sie in ihrem Anzug und mit ihrem sittsamen Gesichtsausdruck zu sein schien. In diesen dunklen, glänzenden Augen konnte ein Mann in die Falle gehen; sie waren so samtig zart und einladend, voller Intelligenz und von einem durchdringenden Leuchten. Ihre dunklen Augen wandten sich nun den Dächern zu. Oh ja, sie war gerissen, und ihr entging so schnell nichts.


      Was hatte sie übersehen? Thorn musterte noch einmal langsam und sorgfältig den Flugplatz und die abseits stehenden Gebäude. Nichts schien fehl am Platz zu sein, aber Sam war nicht allein, und er hatte sich eindeutig telepathisch mit jemandem in Verbindung gesetzt. Die elektrische Spannung in der Luft war abrupt angestiegen, ein sicheres Anzeichen für übersinnliche Energien. Obwohl es viel zu lange her war, dass sie einen solchen Spannungsstoß gefühlt hatte, war es ausgeschlossen, dass sie ihn nicht wiedererkannt hätte. Sie hatte einen großen Teil ihrer Kindheit damit verbracht, diese Spannung zu fühlen, wenn Whitney mit den anderen Mädchen experimentierte und ihren Körper zu Versuchszwecken nutzte.


      Sie konnte übersinnliche Energien nahezu riechen. Sie assoziierte diesen abrupten Spannungsanstieg und den Geruch mit akutem Schmerz. Sie wollte sich eine Hand auf den Magen pressen, der plötzlich aufgewühlt war. Sie hatte geglaubt, sie sei über all das hinaus. All die Jahre, die ihr Adoptivvater in ihr Training investiert hatte, um sie auf den Weg des Samurai zu führen. Sie sollte überall, wo sie war, in sich ruhen. Sie akzeptierte den Tod als einen Teil des Lebens. Sie hatte keine Angst vor diesem Mann oder vor irgendjemand anderem, aber diese Kindheitserinnerungen waren für immer tief in ihrem Gehirn verwurzelt.


      Sie hielt Daikis und Eijis Leben in ihren Händen. Die beiden vertrauten ihr, sie verließen sich auf ihr Urteil. Hatte sie dieses Spiel begonnen, ehe sie bereit war? Es herrschte Krieg, so schlicht und einfach war das. Sie hatte Peter Whitney den Krieg erklärt, und sie alle würden in Gefahr sein, bis dieser Krieg beendet war. Er hatte sie gefoltert, sie für seine grausigen Experimente benutzt und sich ihrer dann entledigt, als er der Meinung war, sie sei für ihn nicht mehr von Nutzen.


      Ihr Adoptivvater hatte ihr gegenüber viele Male den großen Fehler hervorgehoben, den Whitney gemacht hatte. Whitney war den verwaisten Mädchen, über die er in seinem Labor herrschte, allmächtig erschienen, gottgleich, und doch hatte er nichts von der immensen Macht gewusst, die Thorn besaß. Sie war ein Kind gewesen, aber es war ihr trotzdem gelungen, ihre übersinnlichen Gaben vor ihm zu verbergen – und somit hatte sie ihn tatsächlich besiegt. Diese Leistung gereichte ihr zur Ehre, hatte Yoshiie ihr beteuert. Sie hoffte, er würde das, was sie jetzt tat, für ehrenwert halten.


      »Wir wissen sehr zu schätzen, dass Sie diese Reise unternommen haben«, sagte Sam mit gesenkter Stimme, ohne sich seine Gefühle ansehen zu lassen, doch er behielt sie alle genau im Auge. Lily besaß umfassende Informationen über jeden, mit dem sie Geschäfte machte. Sie hätte diese drei niemals auf das Gelände eingeladen, wenn sie argwöhnisch gewesen wäre. »Wir haben es so eingerichtet, dass Sie bei uns übernachten können. Haben Sie Ihr Gepäck dabei?«


      Er fuhr sich mit der Hand durch den dichten Lockenschopf, wobei seine Armbanduhr nach außen wies und die Gesichter der drei VIPs von Samurai Telecommunications scannte. Falls die drei Betrüger waren und nicht diejenigen, als die sie sich ausgaben, würde das Gesichtserkennungsprogramm es sofort feststellen. Er konnte nicht erklären, warum er sich so unbehaglich fühlte, insbesondere in Bezug auf die Frau. Sie warfen einander keine heimlichen Blicke zu und taten auch sonst nichts, was ihm Sorgen bereiten könnte, und doch konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass mit ihnen etwas nicht stimmte. Er war vorsichtig und behielt sie genau im Auge. Er konnte kein Signal erkennen, das sie einander gaben, und doch war er sicher, dass sich zwischen ihnen etwas abgespielt hatte, was er nicht hatte sehen können.


      »Wir wollen Ihre Freundlichkeit nicht ausnutzen, und da wir Ihnen nicht zur Last fallen wollen, werden wir uns im nächstgelegenen Hotel einquartieren«, sagte Daiki mit einem kleinen Lächeln.


      »Bedauerlicherweise wohnen wir hoch oben im Gebirge, Mr. Yoshiie«, sagte Sam. »Der Versuch, Sie hin und her zu fahren, würde den größten Teil der Arbeitszeit verschlingen. Es wäre wirklich praktischer für Sie – und für uns –, wenn Sie bei uns blieben. Wir haben Unterkünfte abseits vom Haupthaus. Dort wären Sie völlig ungestört.« Er wollte sie hier haben, wo er sie ständig sehen konnte, und er wollte, dass Lily ihm augenblicklich die Resultate bezüglich der eingescannten Gesichter zukommen ließ.


      Wieder sah er sie kein Signal austauschen, und die Energien um sie herum ließen keinen außergewöhnlichen Spannungsanstieg erkennen, als verständigten sie sich telepathisch miteinander, doch sein Gehirn weigerte sich, Ruhe zu geben. Jedes Nervenende war in höchster Alarmbereitschaft. Er behielt sie alle ganz genau im Auge und beobachtete ihr Zusammenspiel, und nichts, aber auch wirklich nichts, war unangebracht. Trotzdem wuchs mit jeder Minute seine Gewissheit, dass hier etwas nicht stimmte.


      So seltsam es auch erscheinen mochte – er glaubte allmählich, dass nicht Daiki das Sagen hatte, sondern die Frau. Es gab absolut keinen Grund, weshalb er dieses Gefühl haben sollte. Der Ruf der Firma Samurai Telecommunications war makellos, und immer war es Daiki, der das Heft in der Hand hielt, wobei er von Eiji und Azami flankiert wurde, aber Sam stellte fest, dass er es nicht glaubte. Sie waren fast zu gewandt.


      Natürlich war damit zu rechnen gewesen, versuchte er sich selbst stumm zu überzeugen; schließlich hatten sie Hochsicherheitsfirmen auf der ganzen Welt besucht. Dennoch war er ganz sicher, dass die Frau der Boss war, nicht der imposante Mann, der das Reden übernahm. Was schockierend war. Ständig hörte man in den Nachrichten von Samurai Telecommunications. Es war ein internationaler Konzern mit Büros in London, Tokio, Washington und San Francisco. Sie investierten in Afrika und machten auch Schlagzeilen damit, dass sie in der Türkei investierten. Eiji war gewöhnlich der Wortführer, aber Daiki war das unbestrittene Oberhaupt und wurde als der Kopf hinter der Firma gepriesen. Azami war immer bei ihnen, hielt sich aber eindeutig im Hintergrund.


      Sogar in Gegenwart von Dr. Lily Whitney-Miller, die ein anerkanntes Genie war, war Sam es gewohnt, die klügste Person im Raum zu sein, was oft übersehen wurde, weil er Soldat war und die Leute das Gehirn eines Soldaten automatisch unterschätzten. Er hatte das Gefühl, Azami Yoshiie könnte, wo auch immer sie war, die klügste Person im Raum sein – und alle in ihrer Umgebung übersahen sie, weil sie eine Frau war. Sie hielt sich vorsätzlich im Hintergrund, wie auch er es oft tat. Er hatte festgestellt, dass er auf diese Art an mehr Informationen kam, und er hätte seinen letzten Cent darauf gewettet, dass sie genau dieselbe Taktik einsetzte.


      Er war nicht sicher, warum er so gereizt war oder sich wie beim Eröffnungszug eines tödlichen Schachspiels fühlte, aber sein Warnsystem kreischte ihn an – in Höchstlautstärke.


      Lily sagt, alle drei sind, wer sie zu sein vorgeben. Nicolas Trevane, genannt Nico, gab die Nachricht weiter. Er war der unbestritten beste Schütze des Teams, ein Scharfschütze, der dafür bekannt war, undenkbare Treffer zu erzielen, und der Mann, den Sam im Moment mehr als jeden anderen zu seiner Rückendeckung haben wollte.


      Jetzt lag die Entscheidung bei Sam. Sollte er sie raufbringen? Oder sollten sie sich den hochauflösenden Satelliten bis auf Weiteres aus dem Kopf schlagen? Sam atmete langsam aus. Es bestand kein Zweifel daran, dass die Frau den kleinen Spannungsstoß gespürt hatte, als Nico Lilys Bestätigung der Identität der drei weitergeleitet hatte. Ihr Blick hatte sich abrupt auf ihn gerichtet und dann die Dächer noch einmal gründlich abgesucht.


      Die Schattengängerteams eins und zwei hatten sich in Montana heimisch niedergelassen, hoch oben in den Bergen, auf Ländereien, die an den Lolo National Forest grenzten. Sie waren vollständig autark und konnten sich über Jahre von dem ernähren, was hier wuchs und was sie anbauten, falls es notwendig sein sollte. Gemeinsam hatten die zwei Teams ein beeindruckendes Waffenarsenal zusammengetragen sowie Fahrzeuge für den Winter, kleine Flugzeuge und einen Hubschrauber. Lilys Geld war gut verwendet worden. Dieser hochauflösende Satellit würde ihnen eine ganz erstaunliche Überwachung des Geländes ermöglichen. Sie hatten viel zu viele Feinde. Sie mussten jeden Befehl überprüfen und sich auch mit den beiden anderen Teams verständigen, die ihre Festung in San Francisco errichteten.


      »Hier entlang«, sagte Sam, der sich entschlossen hatte.


      Wieder fühlte er vor Unschlüssigkeit ein Flattern in seinen Eingeweiden. Das war bisher noch nie vorgekommen. Einen Feind erkannte Sam immer. Seine Augen waren weiterentwickelt. Er sah winzige Details, die anderen entgingen. Er war bestens darin ausgebildet, Lügen zu erkennen. Ihre Gesichter blieben abgeklärt und verrieten gar nichts, und doch sagten ihm winzige Signale, die sein Gehirn aufschnappte und die er noch nicht genau definieren konnte, dass etwas nicht stimmte.


      In der Regel war er zuvorkommend und hätte angeboten, das Gepäck der Frau zu tragen, doch er wollte seine Hände frei haben. Er hoffte, einer der beiden, die mit Scharfschützengewehren auf den Dächern lagen – Nico oder Kaden Montague, genannt »der Läufer«, ein starker Anker und Abschirmer –, würde diese Vorsichtsmaßnahme zur Kenntnis nehmen. Sie kannten ihn beide, und sie kannten seine Vorgehensweise. Jede Kleinigkeit, die aus dem Rahmen fiel, würde sie auf eine mögliche Gefahr hinweisen.


      Thorn schlang ihre Finger fester um den Griff ihrer kleinen Reisetasche. Sie konnte die Schützen nicht entdecken, aber sie wusste, dass sie da waren – inzwischen fühlte sie ihre Anwesenheit. Ihre übersinnlichen Energien ließen sich unmöglich ignorieren. Sowie sie in das Geländefahrzeug stieg, das sie zu dem verborgenen Unterschlupf der Schattengänger bringen würde, hätte sie keine Wahl mehr – oder jedenfalls nicht, ohne jemanden zu töten. Ihre Brüder wären automatisch gezwungen, den eingeschlagenen Weg weiterzuverfolgen. Weder Daiki noch Eiji waren genetisch weiterentwickelt, doch sie waren bestens bewandert, was den Weg des Samurai anging – dafür hatten Mamoru Yoshiie und seine Schule gesorgt. Sie waren außerordentlich gute Krieger, und sie wusste, dass sie auf sie zählen konnte. Im Lauf der letzten Jahre hatten sie oft zusammengearbeitet, und sie waren gut aufeinander eingespielt, doch das hier würde ihr bisher gefährlichster Einsatz sein. War es ihr Recht, das Leben ihrer Brüder in Gefahr zu bringen?


      »Ma’am?«, forderte Sam sie auf.


      Sie schenkte ihm ein zurückhaltendes Lächeln und blickte kurz zu ihm auf. Sowie sich ihre Blicke trafen, war es wie ein schwerer Schlag in ihre Magengrube, wie eine Million Schmetterlinge. Seine Wirkung auf sie war unbestreitbar. Sie hob ihre Tasche hoch, um ihm zu bedeuten, dass sie ihm folgen würde.


      Es hieß jetzt oder nie. Sie hatte bereits mit der Umsetzung ihres Plans begonnen. Sie musste sämtliche Mitspieler kennenlernen, und dieser Mann war ein Opfer, ein »Springer« in Whitneys Spiel, den er einem skrupellosen Killer überlassen würde, damit er ihn ausgiebig foltern konnte, ehe er sich seiner entledigte. Es bestand die Möglichkeit, dass sie ihn zu einem Verbündeten machen konnte. Jedenfalls würde sie, wenn es ihr gelang, diese Sache durchzuziehen, Augen und Ohren in Lily Whitneys Lager hier in Montana haben, und die Schattengängerteams würden die Satellitensoftware auch in ihrer Festung in San Francisco installiert haben wollen. Das würde ihr größter Schritt in ihrem Krieg gegen Whitney sein, und seine eigene Tochter könnte durchaus seinen Untergang herbeiführen.


      Schattengänger konnten einander in der Regel ziemlich leicht aufspüren, und sie fühlten es immer, wenn übersinnliche Energien zum Einsatz kamen. Sie hatte gelernt, dass sie eine Ausnahme war – nicht einmal Whitney hatte gewusst, dass sie starke übersinnliche Gaben besaß. Bisher hatte sie sich immer auf diesen Unterschied verlassen können, aber Sam Johnson könnte sich als die Ausnahme erweisen, als der Einzige, der fähig war, ihre übersinnlichen Energien selbst dann zu »fühlen«, wenn sie sie nicht einsetzte. Sie wusste, dass dies ein Bestandteil des Erkennungscodes war: Sie alle »fühlten« diese subtilen Impulse, die von ihren Körpern ausgingen, wenn sie einander nah waren. Sie kontrollierte diese Impulse, wie sie auch ihre Herz- und Lungenfunktionen kontrollieren konnte.


      Sam ging zu dem Geländefahrzeug voraus. Hätten ihm Nico und Kaden keine Rückendeckung gegeben, wäre es ihm schwergefallen, über den ungeschützten Parkplatz zu seinem Fahrzeug vorauszugehen. Das Gefühl drohender Gefahr wurde stärkter, statt sich zu zerstreuen. Bei jedem Schritt stellten sich ihm die Nackenhaare auf, aber er geriet nie aus dem Takt und ließ sich auch nicht anmerken, dass er besorgt war. Das Trio spielte die Rolle von Geschäftsleuten, aber irgendwie kamen sie ihm nicht so vor, als seien sie welche. All seine Sinne blieben in Alarmbereitschaft, und er fühlte tatsächlich, wie die Giftbeutel pulsierten, die im Zuge von einem von Whitneys wahnsinnigen Experimenten in seine Handgelenke implantiert worden waren. Da sein Körper mit einer solchen Intensität reagierte, war er ganz sicher, dass er sich nicht irrte und dass mit ihren drei Gästen etwas nicht in Ordnung war.


      Es war nahezu unmöglich, das Gesichtserkennungsprogramm zu täuschen, und es hätte mit Sicherheit wenigstens einen von ihnen als Betrüger entlarvt und augenblicklich Alarm geschlagen, doch Lily hatte die Identität von allen dreien bestätigt. Offenbar war der größere Mann wirklich Daiki Yoshiie, der Gründer von Samurai Telecommunications, und die beiden anderen waren sein Adoptivbruder und seine Adoptivschwester. Die Firma war schnell an die Spitze aufgestiegen und hatte sich international einen makellosen Ruf erworben. Es hieß, sie würde nach dem Verhaltenskodex geführt, den man unter der Bezeichnung Bushido kannte, und das Wort ihrer Teilhaber sei Gold wert.


      Sam wusste zu jedem Zeitpunkt ganz genau, wo sich jeder der drei Besucher befand. Sie hatten sich aufgefächert, als sie ihm folgten, und die Frau war direkt hinter ihm. Keiner von ihnen erzeugte beim Gehen Geräusche, weder das Auftreffen ihrer Fußsohlen noch ein leises Rascheln ihrer Kleidungsstücke war zu hören. Trotzdem »sah« er sie. Er besaß die Fähigkeit, alles, was hinter ihm war, zu »fühlen« und genau zu vermessen. Er plante in Gedanken jeden Schritt. Beim ersten Anzeichen für einen Angriff würde er einen Schritt zurück und nach links machen, um Eiji in die Enge zu treiben, während er die Frau als Erste ausschaltete, weil er der Überzeugung war, dass sie die echte Bedrohung darstellte. Dann würde er Eiji das Genick brechen und ihn als Schutzschild gegen Daikis Angriff benutzen. Es würde ein einziger flüssiger Bewegungsablauf sein müssen, Azami und sofort nach ihr Eiji zu töten.


      Nico würde ganz bestimmt Daiki umlegen. Trotzdem war Sam bewaffnet und plante, Daiki zu erschießen, sowie er Eiji aus dem Weg geräumt hatte. Er studierte jeden Schritt in Gedanken ein, bis er wusste, dass jede Bewegung flüssig war. Währenddessen achtete er darauf, unbeschwert zu atmen und lässig zu schlendern. Sie überquerten den Parkplatz ohne Zwischenfälle.


      Er schloss den Geländewagen auf und öffnete die Beifahrertür. Daiki schlüpfte hinein – zu Sams großer Bestürzung. Er hatte erwartet, dass die Frau den Vordersitz nehmen würde. Sie warf ihm einen schnellen Blick zu, bei dem ihre geschwungenen Wimpern den Ausdruck in ihren Augen verbargen, und ging um das Fahrzeug herum, um sich auf den Platz hinter dem Fahrer zu setzen. Ein Muskel in Sams Mundpartie zuckte. Er wollte die Frau da haben, wo er sie sehen konnte. Die beiden Männer bewirkten nicht, dass sich ihm so die Nackenhaare aufstellten. Das Letzte, was er wollte, war, dass sie hinter ihm saß.


      Sam nahm Daikis Tasche und verstaute sie hinten, sammelte dann auch Eijis Tasche ein und stellte sie behutsam in den Stauraum. In dem Geländefahrzeug gab es drei Sitzreihen, und dadurch war der Stauraum klein, doch die Besucher schienen mit leichtem Gepäck zu reisen. Azami hatte ihre Reisetasche sehr ordentlich neben sich abgestellt. Er hätte sich gern eine Vorstellung von dem Gewicht dieser Tasche gemacht. Die Frau war eindeutig die Bedrohung, auf die sein Körper reagierte.


      Er war umfassend über die Besucher informiert worden. Über Azamis Leben, bevor Mamoru Yoshiie sie adoptiert hatte, war nur wenig bekannt. Über Yoshiie waren Gerüchte im Umlauf, aber nichts Konkretes. Er stand in dem Ruf, ein direkter Abkömmling eines berühmten Samurai zu sein, und es hieß, seine Familie hätte sämtliche Kampfkünste und die Lebensweise des Samurai an ihn überliefert. Er war als Meister der Schwertschmiedekunst bekannt. Er schien ein stiller, sanftmütiger Mann zu sein, der ganz in seinem Familienleben aufging. Bei allen, die ihn kannten, stand er in einem guten Ruf, und doch hielten sich die Gerüchte beharrlich, bis der Mann mythenumwoben war und sich Legenden um ihn rankten.


      In Japan wurde gemunkelt, Mamoru Yoshiie verdiente sich seinen wahren Lebensunterhalt als Killer. Die Yakuza wurde so gut wie nie erwähnt, schon gar nicht in der vornehmen Gesellschaft, und wann immer jemand angedeutet hatte, Yoshiie sei mit der Yakuza im Bunde, war das von der Yakuza selbst entschieden abgestritten worden. Die Yakuza ließ den Mann grundsätzlich in Ruhe, und manche behaupteten, Yoshiie sei derjenige, zu dem man ginge, wenn man Ärger mit dem regionalen Bandenchef hätte. Sam hatte bezweifelt, dass überhaupt etwas Wahres daran war, bis er Yoshiies Adoptivtochter und seinen Adoptivsöhnen begegnet war. Alle drei bewegten sich mit der Geschicklichkeit unübertrefflicher Kämpfer.


      »Wir hatten erwartet, dass Sie von mindestens zwei Leibwächtern begleitet werden.« Sam richtete seine Bemerkung an Daiki. »Wir haben auch für sie Unterkünfte, falls Ihnen dann wohler zumute wäre.«


      »Azami und Eiji sind meine Leibwächter, wenn wir Software für einen so wichtigen Satelliten wie diesen installieren. Wir wissen, dass die meisten Firmen es nicht mögen, wenn Fremde wohnen und arbeiten, wo sensible Daten bloßgelegt werden könnten. Wir sind bestrebt, es so einzurichten, dass unseren Kunden möglichst wohl dabei zumute ist.«


      Das war einleuchtend, und es erklärte auch, warum Azamis Augen unablässig den kleinen Flugplatz und die Dächer der Gebäude absuchten, aber es erklärte nicht, warum sein Körper so stark auf sie reagierte.


      »Worauf warten wir?«, erkundigte sich Azami sehr höflich.


      Sam konnte es nicht lassen, in den Rückspiegel zu sehen. Azami sah ihn nicht an – und auch nicht Daiki. Sie schaute durch die getönten Fensterscheiben und erwartete offensichtlich Ärger.


      »Wir wissen, dass ein Mann von Daikis Format Feinde hat«, sagte Sam in einem sehr sachlichen Tonfall. »Wir hatten Männer in Bereitschaft, um jeden im Auge zu behalten, der ungebührliches Interesse an Ihrer Ankunft zeigt. Sie werden jeden Moment hier sein.«


      Sein Blick war auf den Rückspiegel geheftet, um Azamis Reaktion auf diese Neuigkeit zu beobachten. Sie drehte ihren Kopf langsam und sah ihm im Rückspiegel in die Augen. Er fühlte die Wirkung dieses Blickkontakts bis in seine Zehenspitzen. Sein Blut erhitzte sich, raste durch seine Adern und erfüllte seine Lenden mit Verlangen. Sein Ausdruck blieb gleichmütig, doch das kostete ihn große Mühe. Sie hatte eine durchschlagende Wirkung, diese süße, sittsam wirkende Leibwächterin, die direkt hinter ihm saß. Er zweifelte nicht daran, dass sie ihm innerhalb von Sekunden den Kopf wegpusten konnte. So viel zu den typischen intellektuellen Computerfreaks.


      Sie neigte ihren Kopf, ganz die majestätische Prinzessin, die dem Proleten zunickt, der gerade einen Treffer erzielt hat. Sie hatte also gewusst, dass seine Männer dort draußen waren – sie war nicht im Mindesten überrascht –, aber ihr gefiel nicht, dass sie in das Geländefahrzeug steigen und sich direkt hinter sie und Eiji setzen würden, denn damit nahmen sie die Yoshiies säuberlich in die Zange und raubten ihnen jeden Vorteil, den sie vielleicht gehabt hätten.


      Nico und Kaden trugen große, robuste Koffer, die eindeutig ihre Scharfschützengewehre enthielten. Keiner von beiden versuchte diesen Umstand zu verbergen, als sie auf die Rückbank glitten. Sam sah Azami weiterhin fest in die Augen. Sie drehte nicht einmal den Kopf um, warf keinen schnellen Blick auf die beiden Männer, als sie einstiegen – und das war mehr als alles andere, was sie hätte tun können, ein Merkmal für echte Professionalität. Sie war sich ihrer selbst zu sicher. Sam fluchte in sich hinein. Sie steckten in echten Schwierigkeiten, aber er kam nicht dahinter, wie das sein konnte und warum es so war.


      Ihre Gäste waren Geschäftsleute. Sie waren auf ihrem Sektor nicht nur international bekannt, sondern auch von jedem erdenklichen Ausschuss des Militärs, der CIA und der Homeland Security überprüft worden. Schon allein aufgrund der Tatsache, dass sie hochauflösende Satelliten herstellten und verkauften, unterlagen sie einer ständigen strengen Kontrolle. Ihre Software und ihre Satelliten galten als die besten weltweit. Wie konnte allen zuständigen Stellen ein solcher Fehler unterlaufen sein?


      Sam wollte an sich selbst zweifeln, er wollte es ernsthaft. Diese Frau war die erste, die ihn jemals wirklich fasziniert hatte, sowohl intellektuell als auch körperlich. Vielleicht war es die Herausforderung, aber tief in seinem Inneren wusste er, dass das Los dieser Frau mit seinem eigenen Los verknüpft war. Irgendwie waren sie miteinander verwoben, ob im Guten oder im Schlechten. Ihm wäre eine positive Beziehung zwischen ihnen lieber gewesen, doch sein zeternder Radar wollte einfach nicht verstummen. Mit allen drei Besuchern war so einiges faul.


      »Kaden Montague und Nicolas Trevane«, sagte er, um die beiden vorzustellen.


      Alle drei Gäste machten eine kleine Verbeugung in die Richtung der Neuankömmlinge. Dann sah Azami Sam wieder mit ihren schräg stehenden großen Katzenaugen im Spiegel an, ehe sie die fiedrigen schwarzen Wimpern sittsam senkte, als ihr Bruder seinen Kopf umdrehte, um sie anzusehen. Sam kaufte ihnen dieses Theater nicht ab. Er ließ das Geländefahrzeug an und sandte ein stummes Gebet zum Himmel, Nico und Kaden würden sich von Lilys Bestätigung der Identität ihrer Gäste nicht einlullen lassen, sich nicht in einem falschen Gefühl von Sicherheit wiegen. Sein Nacken juckte. Azami Yoshiie war mehr als ein verfluchter Leibwächter, und es würde ihm eine Menge Disziplin abverlangen, sich auf das Fahren zu konzentrieren.


      Die Hochgebirgsstraße war nicht ungefährlich, die Serpentinen waren eng, und die Straße wurde schmal, sowie sie die Kleinstadt hinter sich gelassen hatten. Sam biss die Zähne zusammen und fuhr. Er konnte fühlen, wie sein Herz in seiner Brust schlug, und er atmete betont langsam. Es war einleuchtend, dass Daiki Yoshiie mit Leibwächtern reiste, die ihn sowohl beschützen als auch Kunden die Installation und die Benutzung der notwendigen Software für ihre Produkte beibringen konnten. Ihre Funktion als Leibwächter erklärte, wie sich alle drei bewegten, und wenn auch nur die Hälfte der Gerüchte, die über Mamoru Yoshiie im Umlauf waren, der Wahrheit entsprachen, hätte er seinen Kindern bestimmt beigebracht, wie sie sich verteidigten. Aber wenn alles einleuchtend war, warum fühlte er sich dann so unbehaglich?


      »Möchten Sie Musik hören?«, fragte er Daiki höflich. Im Allgemeinen fiel es ihm ziemlich leicht, ein lockeres Gespräch zu führen, doch da er das Gefühl hatte, das sprichwörtliche Schwert schwebte über seinem Haupt, fiel es ihm etwas schwerer als sonst, sich interessante Themen einfallen zu lassen.


      »Das ist nicht nötig«, erwiderte Daiki mit ebenso großer Höflichkeit. »Ich brauche für mein Wohlbefinden weder Musik noch Konversation. Ich genieße die Umgebung, und Ihre Berge sind schön anzusehen.«


      »Und abgelegen«, fügte Eiji hinzu. »Diese Straße macht nicht den Eindruck, als herrschte hier viel Verkehr.«


      Sam war von der Hauptstraße abgebogen, die zum Lolo National Forest führte, um einen Privatweg zu nehmen, den die meisten Bewohner des Häuserkomplexes innerhalb der Festung benutzten. Diese Straße führte etwas steiler bergauf als die andere, doch sie führte durch dichteren Wald, und der Baldachin aus Ästen bildete ein natürliches Dach über ihnen, das sie vor möglichen Augen am Himmel verbarg.


      »Das Anwesen ist sehr abgelegen«, sagte Sam. »Das gewährleistet uns Ungestörtheit. Hier werden heikle Forschungen betrieben, und die Sicherheitsvorkehrungen sind streng.«


      »Soweit ich gehört habe, wohnt Dr. Miller auf dem Gelände Ihres Forschungszentrums«, fuhr Daiki fort.


      Sam sah ihn scharf an und warf einen Blick in den Rückspiegel. Sowohl Kaden als auch Nico erweckten den Eindruck, als rekelten sie sich träge auf der hintersten Bank, doch er kannte ihren Gesichtsausdruck sehr gut. Sowie Lily in Verbindung mit ihrem Wohnhaus erwähnt worden war, hatten beide auf höchste Alarmbereitschaft geschaltet. Lilys Sohn musste um jeden Preis vor allen Außenstehenden beschützt werden. Er war mit außerordentlichen Fähigkeiten geboren worden, und alle wussten, dass Peter Whitney, ihr Vater, alles getan hätte, um den Jungen in seine Finger zu kriegen oder wenigstens Beweise dafür zu erhalten, dass dieses Kind anders war als andere.


      »Sind Sie Lily begegnet?«, fragte Sam, obwohl er die Antwort kannte. Er war in Pakistan gewesen und hatte Jagd auf prominente Al-Qaida-Führer gemacht, als die vier Schattengängerteams die Entscheidung getroffen hatten, sich einen eigenen hochauflösenden Satelliten zuzulegen.


      Das Geld in der gemeinsamen Kasse erlaubte ihnen die erstaunlich kostspielige, aber notwendige Anschaffung, doch was allen vier Teams Sorgen bereitete, war die Sicherheit. Sie hatten gewusst, dass jemand von Samurai Telecommunications einige Zeit auf beiden Geländen würde verbringen müssen, während sie lernten, den Satelliten zu bedienen.


      »Sie hat unser Büro in Washington, D. C., mehrfach mit ihrem Ehemann aufgesucht«, sagte Daiki. »Eine außerordentlich brillante Frau.«


      Warum zum Teufel war er so verflucht gereizt? Der Mann sprach eindeutig von Lily. Fast immer benutzte jeder, der sie kennenlernte, dieses Adjektiv, um sie zu beschreiben, und doch wollte Sams schrillender Radar einfach keine Ruhe geben, sondern war in höchster Alarmbereitschaft. Er warf wieder einen Blick in den Rückspiegel und sah dann nach rechts und nach links. Falls ihnen jemand gefolgt wäre, hätte er Staub sehen sollen. Aber trotzdem …


      »Lassen Sie uns von jemandem verfolgen?«, fragte Sam gleichzeitig mit Azami.


      Der Atem stockte ihm in der Kehle, als ihre Blicke sich im Spiegel trafen. In ihren Augen sah er denselben Schock und dasselbe Erstaunen, das sich auch in seinen Augen zeigte. Sie hatte dasselbe Unbehagen empfunden wie er und es fälschlicherweise auf seine Leute geschoben. Wenn die Bedrohung nicht von ihr oder von ihren Männern ausging, von wem zum Teufel ging sie dann aus?

    

  


  
    
      3.


      Sam schaltete den Geländewagen augenblicklich auf Vierradantrieb und fuhr von der Straße und tiefer in den Wald hinein. Nico und Kaden veränderten ihre Haltung und hielten die Waffen so selbstverständlich in ihren Händen, als seien sie Verlängerungen ihrer Körper.


      »Die Fenster sind kugelsicher«, teilte Sam den drei Besuchern mit. »Achten Sie darauf, dass sie geschlossen bleiben. Wer hat gewusst, dass Sie heute hierherkommen?«


      »Ich hatte unseren Flug angemeldet«, antwortete Azami.


      Sam fand es bedeutsam, dass ihre Stimme sehr ruhig klang. Er sah sie im Rückspiegel an. Ihre Gesichtsmuskulatur war entspannt. Die Frau wusste, dass es Ärger geben würde, doch sie blieb gefasst. Von wegen Leibwächter. Sie war weit mehr als das. Ihr war nicht einmal eine Spur von Anspannung anzusehen. Er stellte fest, dass er lieber aus- als einatmete. Jedes Mal, wenn er in dem beengten Geländefahrzeug seine Lunge vollsog, hatte er das Gefühl, diese Frau einzuatmen. Sie schien seinen Körper zu durchdringen, an seiner Abwehr vorbeizuschlüpfen und sich tief in ihm einzunisten.


      »Wir hinterlassen unsere geplante Reiseroute immer auch bei meiner Sekretärin, für den Fall, dass einer von uns gebraucht wird«, fügte Daiki hinzu. »Sie arbeitet schon seit vielen Jahren als meine Sekretärin und würde niemals Verrat an uns begehen.«


      Dessen war sich Sam keineswegs sicher. Was ihn anging, war jeder, der nicht zu seinem Team gehörte, ein potenzieller Feind. Es war seltsam, sich derart gespalten zu fühlen. Er war immer ein entschlossener Mensch gewesen. Er setzte große Zuversicht in seinen Intellekt und in seine körperlichen Fähigkeiten. Er war im Umgang mit fast jeder Waffe ausgebildet, die der Menschheit bekannt war, er hatte den Erdball umrundet und auf jedem erdenklichen Gelände trainiert, und er hatte an Hunderten von Einsätzen teilgenommen. Aber so verflucht angespannt war er noch nie gewesen.


      Das Geländefahrzeug holperte über modernde Baumstämme und ließ in felsigen Bachbetten Wasser aufspritzen. Kaum erkennbare Fahrspuren waren auf dem sehr schmalen, unebenen Pfad mit den Schlaglöchern zu sehen. Tamarack-Lärchen, Tannen, Rotzedern und weißstämmige Zirbelkiefern wuchsen im Überfluss, ein dichter, üppiger Wald, der sie umgab, ihnen unter einem verschlungenen Baldachin Schutz bot.


      »Feindlicher Hubschrauber in Drei-Uhr-Position«, sagte Nico. »Fahr langsam, und lass mich aussteigen.«


      »Wir können nicht in diesem Fahrzeug bleiben und kämpfen«, sagte Azami. »Ich will, dass Daiki in Deckung geht.«


      »Warte, Nico.« Sam war immer noch nicht überzeugt, dass sie einem der Yoshiies trauen konnten, aber seine Aufgabe bestand darin, für ihrer aller Sicherheit zu sorgen. »Das haben wir gleich.« Er fuhr im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch, an breiten Stämmen im Abstand von wenigen Zentimetern vorbei, und wusste, dass der Hubschrauber es unter dem dichten Baldachin viel schwerer haben würde, sie zu verfolgen.


      »Feindlicher Beschuss«, meldete Kaden.


      Sam riss das Steuer in die einzige Richtung herum, in die er ausweichen konnte, schabte die Rinde von einer Rotzeder und beschrieb eine scharfe Kurve, wobei das Geländefahrzeug beinah auf die Seite gekippt wäre. Er fuhr in die entgegengesetzte Richtung und nahm den Pfad, der sie den Bunkern, die sie überall in den Hügeln angelegt hatten, näherbringen würde. Jeder Bunker war unter umgestürzten Bäumen verborgen. Um die Eingänge herum hatten sie den Wuchs von Gestrüpp gefördert, damit sie aus der Luft und sogar vom Boden aus unmöglich zu entdecken waren.


      Die Explosion war laut, Bäume zerbarsten, Rauch und Holztrümmer stiegen in den Himmel, ein Splitterteppich überzog die Gegend. Der Hubschrauber versuchte eindeutig, sie aus der Deckung herauszutreiben.


      »Springt jetzt raus«, sagte Sam. »Ich locke sie von hier fort.«


      Seine Vermutung, dass alle drei Besucher erfahrene Krieger waren, wurde erneut bestätigt, als weder Daiki noch Eiji zögerten, sondern gemeinsam mit Nico und Kaden aus dem Fahrzeug sprangen. Sam trat das Gaspedal durch und drehte das Geländefahrzeug, während die Türen zuschlugen. Die Heckklappe ging nicht richtig zu und schwang wieder auf, aber Azami packte den Griff und schloss sie rasch, ehe sie sich kurz dem Hubschrauber zeigten und gleich darauf wieder in einem Wirbel aus Staub und umherfliegenden Teilen unter dem Baldachin des Waldes verschwanden.


      »Sie müssen aussteigen«, ordnete Sam an. »Kaden und Nico können Sie alle drei beschützen, während ich die Angreifer fortlocke.«


      Azami kletterte auf den Vordersitz und zerrte ihre Reisetasche hinter sich her. »Eiji kann meinen Bruder beschützen. Machen Sie sich um mich keine Sorgen.«


      Ihre Stimme war von Zuversicht durchdrungen. Er hatte ohnehin keine Zeit für eine Auseinandersetzung. Eine weitere Explosion erschütterte den Boden vor ihnen und machte es fast unmöglich, noch irgendetwas zu sehen. Der Hubschrauber versuchte, sie zusammenzutreiben, und das hieß, dass sie Bodentruppen hatten.


      »Steigen Sie jetzt aus«, sagte Sam, als er das Bremspedal durchtrat und den Motor ausschaltete. Er sprang bereits hinaus und wartete nicht, um zu sehen, ob sie ihm folgte. Sie war viel zu ruhig und zu erfahren, um nicht zu erkennen, dass das Fahrzeug zu einer Belastung für sie geworden war.


      Er raste durch den Rauch fort von den anderen, und Azami folgte ihm auf den Fersen. Sowie er den Rand der wirbelnden Rauchschwaden erreichte, hob er seine Hand und ließ sich in die dichte Vegetation fallen. Azami ließ sich neben ihn fallen. Das Geräusch eines Motors, der links von ihnen angelassen wurde, war laut. Ein zweiter Motor schloss sich dem ersten an, diesmal von rechts kommend. Sam fluchte lautstark.


      Die Falle war gründlich durchdacht, um sie einzukesseln, und das sagte Sam, dass dieser Plan einige Zeit in Arbeit gewesen war. Jemand war in den Wald gekommen, hatte die diversen Pfade ausgekundschaftet, die von den Schattengängern benutzt wurden, und einen Hinterhalt für sie gelegt. Dies hier war kein plötzlicher Entschluss, der in dem Moment hastig gefasst worden war, als Azami ihren Flug angemeldet hatte. Das Vorhaben war gut durchdacht und sorgfältig ausgeführt, was hieß, dass erfahrene Krieger am Werk waren. Der Hubschrauber und mehrere Jeeps, die mit Soldaten bemannt waren, bedeuteten, dass Geld dahintersteckte.


      »Verschwinde schleunigst von hier, bleib auf dem Bauch, und krieche von mir fort. Versuche, dich den anderen wieder anzuschließen. Gib dich zu erkennen, denn sonst könnten Kaden oder Nico auf dich schießen, wenn du dich ihnen näherst. Sie haben uns eingekesselt, und es wird gleich sehr unangenehm werden.«


      »Mit unangenehm bin ich vertraut«, sagte Azami. »Übernimm die Führung.«


      Sam wandte den Kopf. Sie hatte einen Bogen und einen Köcher über ihre Schulter geschlungen, und an ihrem Gürtel hing ein sehr scharfes Messer. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine Schusswaffe, als sie ihre Zehen und Ellbogen benutzte und näher zu ihm glitt. Oh ja, sie war keine reizende Geschäftsfrau, die Schutz brauchte. Es störte ihn überhaupt nicht, dass er recht gehabt hatte, was sie anging. Er grinste sie an und schlängelte sich über einen kleinen Laubhügel, um den Hang in die tiefer liegende Schlucht hinunterzurutschen.


      »Jemand wusste, dass ihr kommt«, sagte er, als er sie in ein Labyrinth führte, das Tiere im dichten Gestrüpp angelegt hatten.


      »Oder sie sind hinter einem von euch her«, entgegnete Azami. »Ich lasse nicht zu, dass sich meine Brüder in eine Situation begeben, die ich vorher nicht gründlich ausgekundschaftet habe, und in eurer eigenen Regierung scheint es Leute zu geben, die euch alle tot sehen wollen.«


      Er drehte seinen Kopf nicht um, um sie anzusehen. Wozu wäre das gut gewesen? Ihr Ausdruck verriet ohnehin nichts. »Das ist streng geheim, und ihr solltet diese Information nicht haben.«


      »Ihr seid nicht die einzigen Leute, die gründliche Nachforschungen anstellen, ehe sie sich in die Höhle des Löwen begeben. Ich nehme den Schutz meiner Brüder sehr ernst.«


      Sam gefiel der zarte, melodische Klang ihrer Stimme, und es stank ihm gewaltig, dass er das überhaupt wahrnahm, während sie von Gefahren umzingelt waren, ganz zu schweigen davon, dass ihm dieser Klang unter die Haut ging. Vielleicht bestand darin das Problem – hieß es nicht, Gefahr verstärkte angeblich die Anziehungskraft?


      Er grub seine Zehen in die weiche Erde, zog sich an dem Hang hinauf und bedeutete ihr, still zu sein. Das erste Fahrzeug war direkt vor ihnen. Er konnte ihre Stimmen hören, gedämpft, aber klar, wie sie durch den Wald drangen. Als er sich ein wenig von der Stelle rührte, konnte er durch das dichte Laub einen kurzen Blick auf den Feind werfen. Sie waren teilweise durch dichtes Gestrüpp verborgen, und er würde einen weiteren Hang hinunter- und den nächsten hinaufkriechen müssen, um zu ihnen zu gelangen.


      »Warte, bis der Hubschrauber zurück ist, Tony«, riet ein Mann, der hinter dem Jeep stand.


      »Wo zum Teufel sind sie?« Tony, der Fahrer, trommelte ungeduldig auf das Steuer, während die anderen drei Soldaten, die um den Jeep herumstanden, einen raschen, verärgerten Blick miteinander tauschten. Sie besaßen eindeutig mehr Erfahrung als ihr Fahrer und hatten mehr Geduld.


      Sam wusste, dass sein größtes Problem das Auge am Himmel war. Höchstwahrscheinlich arbeiteten sie mit Wärmebildgeräten, denn andernfalls wäre der Hubschrauber über dem dichten Baldachin aus Laub nutzlos gewesen. Azami musste zu derselben Erkenntnis gelangt sein. Sie wälzte sich an den Rand des ungeschützten Geländes, erhob sich auf ein Knie, nahm einen Pfeil, spannte ihren Bogen und legte auf den Himmel an. Sie hielt vollkommen still. Laub und kleine Zweige hatten sich in ihrem Haar verfangen und verdeckten teilweise ihren sehr teuren Nadelstreifenanzug, sodass sie sich gut in ihre Umgebung einfügte und kaum auffiel.


      Sam machte sich ihre Positionsveränderung zunutze. Er brauchte nichts weiter als einen unverstellten Blick auf seinen Feind, und er zog es vor, dabei kein Publikum zu haben. Er grub seine Ellbogen in die weiche Erde und das Laub und huschte wie eine Eidechse den Hang hinauf, bis er über einen modernden Baumstamm schauen konnte. Drei Männer mit Automatikwaffen standen neben einem Jeep. Sie waren gekleidet wie Jäger, aber ihre Waffen waren dazu gedacht, Menschen zu töten. Der Fahrer saß hinter dem Steuer, blickte zum Himmel auf und konnte es kaum erwarten, sich wieder in Bewegung zu setzen.


      Der Abwind des Hubschraubers traf Sam, bevor diese überdimensionale Libelle in Sicht kam. Die Tür war offen, und ein Mann kauerte in der Öffnung und wiegte eine Automatikwaffe in seinen Armen. Der erfahrene Pilot manövrierte geschickt durch den dichten Baldachin aus Laub, um seinem Bordschützen einen möglichst großen Vorteil zu geben.


      Azami ließ seelenruhig ihren Pfeil los, sandte ihn auf den Weg und ließ einen zweiten so schnell folgen, dass die beiden Schüsse nahezu simultan abgegeben wurden. Der erste Pfeil ging durch die Kehle des Bordschützen, der zweite drang durch das Auge in den Kopf des Piloten. Sofort begann der Hubschrauber zu schlingern wie ein verwundeter Riesenvogel.


      Sam hatte nicht die Absicht, einem geschenkten Gaul ins Maul zu schauen. Teleportation war etwas, womit er sich auf einer intellektuellen Ebene eingehend befasst hatte, weil er versuchen wollte, sie zu verstehen. Er hatte sich an den Forschungen beteiligt und wusste, dass mehrere Studien in Arbeit waren – darunter eine bei Samurai Telecommunications – und kurz vor der Entdeckung standen, wie es sich machen ließ, aber nicht mit Menschen. In der Theorie würde die Person, die mittels Teleportation den Standort wechselte, reproduziert und dann zerstört werden, während ihre Kopie an einen anderen Ort gelangte. Er wusste, wie das bei Dingen funktionierte, nämlich durch den Transport von Partikeln, aber nicht, wie er dazu fähig war, es so mühelos zu tun. Das Wie interessierte ihn nicht mehr – vielleicht konnte er sich tatsächlich schneller als Licht bewegen und schien es nur durch Teleportation zu tun.


      Sam projizierte seinen Körper an die Stelle direkt hinter dem Mann, der hinter dem Fahrzeug stand. Die Aufmerksamkeit des Söldners war auf den Himmel gerichtet, seine Augen hatten sich schockiert geweitet, und seine Finger hielten seine Waffe ohne jedes wirkliche Verständnis dafür umfasst, was hier gerade passiert war. Sam packte den Kopf des Söldners mit seinen großen, kräftigen Händen, um ihn gleich darauf mit gebrochenem Genick auf den Boden sinken zu lassen. Ein weiterer Spurt brachte ihn hinter den Mann, der auf der Beifahrerseite ausgestiegen war. Sam benutzte ein Messer, zog ihn nach hinten, legte auch ihn hin und bewegte sich ein weiteres Mal.


      Es war gefährlich, sich mehrfach hintereinander so zu bewegen, und es führte dazu, dass sein Magen rebellierte und sein Gesichtsfeld an den Rändern verschwamm. Er hatte zwei Männer getötet, ehe der Hubschrauber auch nur begonnen hatte, außer Kontrolle zu geraten. Er tauchte rasch hinter dem dritten Soldaten auf, packte seinen Kopf und gab ihm einen schnellen, entschlossenen Ruck. Er war schon immer anomal stark gewesen, und die genetischen Weiterentwicklungen hatten in Verbindung mit dem körperlichen Training seine natürliche Kraft verstärkt. Er ließ den Toten fallen und ging in dem Moment in die Hocke, als Azamis dritter Pfeil mitten durch den Hals des Fahrers drang. Der Jeep schoss nach vorn, als der Fuß des Toten schwer auf das Gaspedal trat, und knallte gegen den Baum vor ihm.


      Der Hubschrauber stürzte, begleitet von dem Geräusch von berstendem Metall und den Schreien von Männern, ab. Sam sah alles verschwommen vor seinen Augen, und sein Kopf rebellierte.


      »Du kannst verdammt gut mit diesem Bogen umgehen.«


      Sie verbeugte sich leicht. »Eine kaum bekannte Tatsache: Die Samurai waren, lange bevor sie Schwerter führten, für ihren Umgang mit Pfeil und Bogen bekannt. Und es gab weibliche Samurai, darunter einige sehr berühmte.«


      »Ich habe deinem Vater zu danken«, vermutete er.


      »Das ist richtig.« Ihre Augenbrauen gingen ein wenig in die Höhe. »Du bist ziemlich schnell. Ich habe nicht gesehen, wie du an sie herangekommen bist, und das ist ungewöhnlich für mich.«


      »Du warst vollauf damit beschäftigt sicherzugehen, dass du den Hubschrauber ausgeschaltet hast – und dafür danke ich dir.«


      Sie nickte ernst. »Gern geschehen.«


      »Wir sind noch nicht aus dem Gröbsten heraus«, sagte er. Ein zweites Fahrzeug war in ihrer Nähe.


      »Diese Erwähnung erübrigt sich.« Azami lächelte ihn an und sah sich bedächtig im dichten Wald hinter ihnen um.


      Er stellte fest, dass er trotz der Situation lächelte, als er sich neben den letzten Mann kauerte, den er getötet hatte, denn sie nötigte ihm widerwilligen Respekt ab. Das war eine Frau, die an der Seite eines Mannes kämpfte und nicht weglief, wenn Not oder Gefahr herrschte. Doch warum zum Teufel war ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegangen? Selbst hier draußen im Freien brachte ihn ihr Duft um den Verstand.


      »Ich kenne keinen von ihnen«, sagte er. »Sie haben keine Ausweispapiere, aber in meinen Augen sehen sie nach typischen Söldnern aus. Nach käuflichen Killern. Hast du sie schon mal gesehen?«


      Thorn kam an Sams Seite und achtete dabei sorgfältig darauf, sich so weit wie möglich im Gestrüpp zu halten. Sie musterte gründlich die Gesichter der Männer, die am Boden lagen, während Sam rasch nach Anhaltspunkten suchte, um sie zu identifizieren. Ihr fiel auf, dass er das Zifferblatt seiner Armbanduhr nicht nur über die Leichen gleiten ließ, sondern auch über das Fahrzeug und das Nummernschild.


      »Ich kenne sie auch nicht. Wenn sie es darauf abgesehen hatten, meinen Bruder zu entführen, dann haben sie es reichlich falsch angepackt.«


      »Liegen Drohungen vor?«


      »Es werden ständig Drohungen gegen Daiki und die Firma erhoben«, sagte Thorn.


      Jedes Mal, wenn Sam ihr in die Augen sah, fühlte sie diese seltsamen Schmetterlingsflügel, die in ihrer Magengrube flatterten. Ganz leicht, und doch erschwerte ihr dieses Gefühl das Atmen. Sie liebte seine dunklen Augen und dass seine Blicke fast wie die zarte Berührung von Fingerspitzen über sie glitten. »In der letzten Zeit war nichts Auffälliges dabei, was Eiji oder mir mehr Sorgen als gewöhnlich bereitet hätte. Vielleicht galt der Angriff dir.«


      Sie stellte ihn auf die Probe, um seine Reaktion zu sehen, doch sie erkannte augenblicklich, dass diese Spekulation ein Fehler war. Seine dunklen Augen richteten sich sofort auf ihr Gesicht, und in ihnen drückte sich viel zu viel Intelligenz aus. Noch schlimmer war, dass er ihr den Atem zu verschlagen schien und sie sich fühlte, als sei jeder letzte Rest an Luft aus ihrer Lunge geströmt.


      »Wie kommst du auf den Gedanken? Ich bin Soldat, nichts Besonderes. Ich stehe nicht in dem Ruf, den weltweit überragendsten Satelliten samt Software entwickelt zu haben. Ich kann mir vorstellen, dass Dutzende von Ländern, aber auch Drogenkartelle und terroristische Organisationen größtes Interesse daran haben, deinen Bruder an sich zu bringen, aber es gibt niemanden, der einen Grund hätte, Jagd auf mich zu machen.«


      Azami folgte ihm, als er sich von den toten Söldnern entfernte. Ihr fiel auf, dass sie sich zugleich von ihren Brüdern und den anderen Schattengängern entfernten. Ihr schwirrte der Kopf, als sie die Möglichkeiten durchging, wie es zu dem Angriff gekommen sein könnte. Es war ein zu großer Zufall, um sich einzubilden, er hätte nicht Daiki gegolten. Die neueste Satellitensoftware, das Audiokommunikationssystem und die Linse waren dem, was ihre Konkurrenz zu bieten hatte, um Lichtjahre voraus, und Daiki stand in dem Ruf, der Entwickler zu sein. Es war absolut einleuchtend, dass er in Gefahr schwebte. Sie hatten ausgiebig über diesen Umstand diskutiert, und Daiki und Eiji hatten sie davon überzeugt, aufgrund ihrer Vergangenheit und der Aufgabe, von der sie alle wussten, dass sie sie letzten Endes ausführen würden, sei es besser, sie aus dem Scheinwerferlicht herauszuhalten. Sie hatte ihren Brüdern zugestimmt.


      Mehr als einmal waren Versuche unternommen worden, sich in die Computer der Firma einzuhacken. Diebe hatten zahlreiche Male versucht, in das Gebäude einzubrechen. Spione hatten sich einschleusen wollen. Es konnte gut sein, dass dieser Angriff auf sie nicht das Geringste mit Whitney zu tun hatte. Er hatte keine Ahnung, dass sie noch am Leben war. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihr den Peilsender zu implantieren, von dem sie wusste, dass er ihn vielen der anderen Mädchen eingesetzt hatte. Sie war nicht wichtig genug gewesen, um ihre Spur zu verfolgen. Für ihn war sie nichts anderes als ein Abfallprodukt gewesen, das er auf den Müll geworfen hatte.


      Sam rätselte an Azami herum. Sie wirkte vollkommen gelassen inmitten von Blut und Tod, doch sie war es nicht. Er konnte seinen Finger nicht drauflegen, was hier nicht stimmte, und ebenso wenig hätte er erklären können, warum er so sicher war, dass Azami Yoshiie, und nicht einer ihrer beiden Brüder, die Person war, die die Intelligenteste und Gefährlichste und die Anführerin von den dreien war, aber seine Intuition belog ihn nie.


      Seit sie in seiner Nähe war, waren sämtliche Nervenenden in seinem Körper in Alarmbereitschaft, und seine Sinneswahrnehmungen schienen gesteigert zu sein. Er nahm den Wind in den Bäumen sehr bewusst wahr, den Rauch, der durch den Baldachin aus Laub wehte, und die Geräusche der Insekten, die rechts von ihnen verstummten. Plötzlich brach wieder eine Woge von Stille über sie herein und breitete sich um sie herum aus. Er legte sich flach hin und gab ihr ein Signal, wie er es bei seinen Männern getan hätte, und zwar ganz automatisch, ehe sein Gehirn registrierte, dass sie Zivilistin war und die Notwendigkeit, still zu sein, ebenso wenig erkennen würde wie die, sich flach auf den Boden zu pressen. Er drehte sich um und stellte fest, dass sie auf dem Boden lag und ihren Bogen gespannt hatte.


      Bei diesem einen schnellen Blick über seine Schulter prägte sich jedes Detail in seine Erinnerung ein. Ihr Geruch, den der Wind zu ihm trug, ein frischer Zitrusduft, der seine Sinne neckte. Wie die Brise durch ihr dichtes, glänzendes Haar strich und in ihm das Verlangen nährte, dasselbe zu tun, bloß um die seidigen Strähnen auf seiner nackten Haut zu fühlen. Er wusste, dass es Wahnsinn war, sich inmitten einer Kampfsituation so vollständig davon gefangen nehmen zu lassen, wie das Licht auf ihre makellose Haut fiel und die Aufmerksamkeit auf die unverschämt langen Wimpern lenkte, die ihre Katzenaugen umgaben.


      Eine Spur pervers war es schon, dass er, bloß weil sie eine kriegerische Frau war, derart von ihr angetan war. Sie wirkte spröde und sogar introvertiert, war überhaupt nicht der Typ Frau, der ihn reizte. Sam wollte eine Frau, die ihre eigenen Meinungen hatte, eine, die volles Vertrauen in sich selbst setzte, die sexy und intelligent war, nicht irgendeine Jasagerin, die allem zustimmte, was er sagte. Er wollte mehr als körperliche Anziehungskraft. Bedauerlicherweise schienen seine Beziehungen nie über die erste Verabredung hinauszugehen. Er hatte nie einen weiblichen Soldaten in Betracht gezogen, nicht ein einziges Mal, wenn er sich Gedanken über eine mögliche Partnerin gemacht hatte, aber Azami Yoshiie war verflucht sexy, wenn sie Pfeil und Bogen in den Händen hielt und auf ihrem Gesicht dieser gefasste, gleichmütige Ausdruck stand.


      »Was ist los?«, fragte sie.


      Ihre Stimme sang in seinen Adern, als sei sie eigens auf seinen Körper eingestimmt. Er wandte sich von ihr ab, als ihm ein Gedanke durch den Kopf ging. War er zu gut auf sie eingestimmt? War hier noch etwas anderes am Werk? Er schüttelte den Kopf und war dankbar dafür, dass ihr sein Rücken zugewandt war. Seine Gedanken waren zu unerhört, um in Betracht gezogen zu werden – aber andererseits hatte Whitney männliche und weibliche Soldaten als Paare angelegt, unter Verwendung von Pheromonen und einer Art Virus, das im Gehirn reagierte, um Pfade zu erschaffen, die Gefährten aneinander banden.


      Er nahm sich Zeit, ihre Umgebung eingehend zu mustern. Dort irgendwo war etwas, und es kam auf sie zu, nicht in dem Fahrzeug, das sich von ihnen zu entfernen schien. Ein Amateurtrick. Er hatte Azami zu dem nächstgelegenen Bunker geführt, der gut sechs Meter unter der Erde lag, weil er beabsichtigt hatte, sie aus der Gefahr zu befreien und sie dort unter Verschluss zu halten, wo der Feind keine Chance hatte, sie an sich zu bringen oder sie zu töten, während er sie bewachte. Daiki Yoshiies Schwester könnte dem Milliardär Geheimnisse wert sein. Er war sicher, dass sie von dem Bunker abgeschnitten waren, zu dem er zu gelangen versuchte.


      »Was bedeuten eure Namen? Azami ist ein hübscher Name. Hat er auch eine hübsche Bedeutung?« Sämtliche weiblichen Schattengänger, kleine Mädchen, die Whitney aus Waisenhäusern auf der ganzen Welt geholt hatte, um an ihnen zu experimentieren, hatten die Namen von Blumen oder Jahreszeiten bekommen. Whitney hatte sie entmenschlicht und ihnen nicht einmal erlaubt, ihr eigenes Geburtsdatum zu kennen. Azami Yoshiie konnte unmöglich eines dieser Mädchen sein, doch sein Körper fühlte sich zu sehr zu ihr hingezogen, und sie versetzte ihn in eine solche Alarmbereitschaft, dass sein Radar schrillte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er achtete darauf, in einem ganz beiläufigen Tonfall und mit gesenkter Stimme mit ihr zu reden, als sprächen sie über das Wetter und das Thema spielte überhaupt keine Rolle, wobei er die Schallwellen ausschließlich auf sie richtete.


      »Mein Name kann als ›Herz der Distel‹ oder ›Blüte der Distel‹ ausgelegt werden. Jedenfalls fand mein Vater den Namen hübsch.« Sie sprach genauso leise wie er. Aus ihrer Stimme war große Zuneigung zu ihrem Adoptivvater herauszuhören.


      Sam machte nicht den Fehler, sich umzudrehen, doch bei dem Wort »Blüte« bekam er einen Moment lang Herzrasen. »Und deine Brüder?«


      »Eiji kann als ›zwei Beschützer‹ gedeutet werden.«


      »Ein guter Name für einen Leibwächter«, bemerkte Sam. »Und Daiki?«


      Sie lachte leise, und jetzt drehte er sich doch um, denn es klang faszinierend und melodisch. Diesem Klang hätte er für alle Zeiten lauschen können. Sie war immer noch in Bereitschaft und hielt Pfeil und Bogen, doch die Erinnerungen hatten ihre Augen sanft werden lassen.


      »Daiki bedeutet ›großer Baum‹. Er war sogar schon als kleiner Junge groß.« Sie zögerte. »Wir ziehen ihn damit auf, dass er so groß und kräftig ist, aber sein Name kann auch ›Edler‹ bedeuten, und – ganz unter uns, damit er sich nichts darauf einbildet – ich glaube insgeheim, sein Name sagt, wer er wirklich ist.«


      Das Knacken eines Zweiges, der brach, war deutlich zu hören. Etwas schlug mit einem lauten Knall gegen einen Baumstamm. Sam drehte sich um und warf sich auf Azami, alles in einer einzigen Bewegung. Er presste sie auf den Boden, schlang beide Arme um sie und wälzte sich mit ihr von dem Geräusch fort. Er tat sein Bestes, um sie vor den schlimmsten Steinen und abgebrochenen Ästen zu schützen. Azami wehrte sich nicht; stattdessen zog sie ihren Kopf ein und schmiegte ihn an seinen Brustkorb, und während er sie beide so weit wie möglich von dem Geräusch entfernte, hielt sie sich an ihm fest.


      Die Explosion erschütterte den Boden, und das Geräusch war so laut, dass es in den Ohren schmerzte. Sam legte seine Lippen an Azamis Ohr, damit sie fühlen würde, dass sich sein Mund bewegte. Seine Worte projizierte er jedoch in ihren Kopf hinein. Bist du verletzt? Dann wartete er mit angehaltenem Atem.


      Azami schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf.


      Sie haben jemanden, der vor uns wartet, und andere auf beiden Seiten von uns. Sie werden weitere Sprengungen vornehmen, um uns in ihre Falle zu treiben. Ich will, dass du den Rückzug antrittst …


      Ehe er seinen Satz beenden konnte, schüttelte sie wieder den Kopf und presste ihre Lippen an sein Ohr. »Ich bleibe bei dir. Setz dich einfach in Bewegung.«


      Azami war telepathisch begabt. Für ihn stand außer Frage, dass sie übersinnliche Anlagen besaß. Sie hatte den Anstieg von Energien gefühlt, als er Kontakt zu Kaden und Nico aufgenommen hatte, und sie hatte seine Worte klar und deutlich gehört, obwohl er sie nicht ausgesprochen hatte.


      Thorn erstarrte, und ihre Finger schlangen sich um den Dolch, den sie unter ihrem Jackett verborgen hatte. Sie hatte Mist gebaut. Alles vermasselt. Sowie Sam seine Arme um ihren Körper geschlungen und sie ihn gefühlt hatte, jeden seiner harten und klar umrissenen Muskeln und seinen wesentlich größeren Körper gespürt hatte, der sie gefangen hielt, hatte bei ihr die Kernschmelze eingesetzt. Nie zuvor in all den Jahren ihres Daseins war so etwas passiert. In ihrer Welt drehte sich alles um Selbstbeherrschung – das machte ihre Person aus, das, was sie wirklich war.


      Acht Jahre ihres Lebens war sie gefoltert worden, und sie war nie zurückgeschreckt, hatte nicht ein einziges Mal einen Fehler gemacht. Die Jahre mit ihrem Vater hatten sie noch mehr Disziplin gelehrt, und doch bekam sie keine Luft, wenn Sams Geruch seinen Weg in ihre Lunge fand und sie vollkommen durchdrang. Es war ein so starkes und eindringliches Gefühl, dass sie sich auf elementarster Ebene bedroht fühlte – und doch lebendiger als jemals zuvor in ihrem ganzen Leben.


      Sie hatte sorgsam darauf geachtet, dass sie weiterhin über Whitneys Experimente unterrichtet wurde, und sie wusste, dass er Schattengänger mit seinen verwaisten weiblichen Soldaten als Paare anlegte, aber als Sam sich dem Schattengängerprogramm angeschlossen hatte, war sie schon längst fort gewesen. Sie konnte gar nicht mit ihm als Paar angelegt worden sein. Whitney hätte möglicherweise etwas von ihrer DNA zurückbehalten können, um Sam und sie zu einem Paar zu machen, aber er hatte keinen Zugang zu Sam gehabt, bevor er sich ihrer entledigt hatte. Es war unmöglich, und doch …


      Atme.


      Diese samtweiche Lockung erfüllte ihr Inneres und erschütterte sie wesentlich mehr als die zweite Explosion. Seine Stimme war eine Liebkosung, eine Waffe, die größere Macht über sie besaß als ein Messer oder eine Schusswaffe. Instinktiv begann sie, den Dolch zentimeterweise aus der Scheide zu ziehen. Sams Hand schloss sich fest um ihr Handgelenk.


      Unsere Feinde haben uns umzingelt. Willst du dich wirklich ausgerechnet jetzt mit mir bekriegen? Lass uns erst sehen, wie wir hier rauskommen. Mit dem, was zwischen uns geschieht, können wir uns hinterher befassen.


      Es war ihr verhasst, dass er sich ihrer Reaktion auf ihn bewusst war – aber zumindest war sie nicht allein. Er hatte zugegeben, dass er genauso erschüttert war wie sie. Scham durchströmte sie. Reue. Sie hatte sich selbst und ihren Vater durch einen schmachvollen Fehler entehrt. Dennoch musste es irgendwie weitergehen. Sie lockerte den Griff, mit dem sie ihren Dolch umfasst hielt, und nickte, um ihre Zustimmung zu bekunden.


      Wir behalten die Richtung bei, immer geradeaus. Sie versuchen, uns von allen Seiten den Weg abzuschneiden. Wir werden die Soldaten vor uns möglichst lautlos ausschalten und durch ihre Reihen schlüpfen müssen. Ich habe versucht, einzelne Geräusche zu isolieren, damit ich weiß, womit wir es zu tun haben, aber die Erschütterungen haben mein Gehör durcheinandergebracht.


      Sams Stimme gab ihr Halt. Er war sachlich und nüchtern, ein Soldat, der ihre Situation einschätzte. Sie zwang sich einzuatmen. Ihn in ihren Geist einzulassen erschien ihr fast noch intimer, als ihn in ihren Körper einzulassen. Er war überall, und er war steinhart geworden, während sie mit ihm verschmolzen und ein Teil von ihm geworden war. Sie kam sich vor, als teilte sie sich jeden einzelnen Atemzug mit ihm. Sie war Samurai, und sie konnte mit dieser enorm intimen Position mit einem Mitstreiter umgehen.


      Mein Gehör ist auch durcheinandergebracht worden. Aber wir haben mehr als vier von ihnen links von uns. Ich glaube, beide Fahrzeuge und der Hubschrauber waren dazu gedacht, uns den Fußsoldaten in die Arme zu treiben. O Gott, sowie sie ihm ihr Inneres vollständig öffnete, um ihm ihre Gedanken zuzuschieben, durchflutete er sie mit – sich.


      Er füllte sie aus, all diese dunklen, einsamen Orte, die sie vor der Welt verborgen hielt, selbst vor denen, die sie lieben gelernt hatte. Es war ihr unmöglich, sich vor ihm zu verstecken. Er verkörperte Wärme und Kraft und alles, woran sie nicht glaubte und dem sie misstraute. Einsamkeit lebte und atmete in ihr. Sie achtete sorgsam darauf, ihr wahres Ich verborgen zu halten, insbesondere vor Daiki und Eiji. Sie wollte nicht, dass die beiden von der Dunkelheit wussten, die sie durchdrang, und doch wurde sie von diesem Wildfremden augenblicklich entblößt und war ihm ausgeliefert. Noch schlimmer war, dass sie sich, sowie er ihr Inneres mit seiner Kraft und seinen Gedanken durchflutet hatte, enger mit ihm, diesem brillanten, entschlossenen und selbstbewussten Krieger, verbunden fühlte als mit jedem anderen Menschen.


      Ich stimme dir zu. Sie setzen militärische Taktiken gegen uns ein.


      Azami zögerte, ehe sie ihre Meinung äußerte, doch sie hatte sich entschlossen, sich mit diesem Mann zusammenzutun, zumindest bis sie heil aus dieser Situation heraus waren. Ich glaube, die Söldner werden als entbehrlich angesehen. Sie hatten keine Ahnung, dass ihr in ihrer Nähe eine militärische Einrichtung habt. Sie waren zu entspannt. Die echten Soldaten sind vor uns.


      Einen überwältigenden Moment lang stockte ihr der Atem in der Kehle, als er seine Lippen ganz kurz an ihr Ohr zu pressen schien. Ich glaube, du hast recht. Somit ist die entscheidende Frage die, wer wirklich hinter uns her ist, denn diejenigen sind verdammt genau über die militärische Einrichtung informiert und wissen, dass ihnen nur wenig Zeit bleibt. Meine Leute werden schleunigst herkommen.


      Sie wandte ihren Kopf zu ihm um. Sowie sich ihre Blicke trafen, reagierte ihr Magen mit einem seltsamen Flattern auf seine dunklen, samtweichen Augen. Sie lächelte ihn an. Dann sollten wir uns besser an die Arbeit machen, bevor andere den Spaß ganz für sich allein haben wollen.


      Ein bedächtiges Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit und erreichte seine Augen. Dort sah sie Anerkennung, und trotz aller Entschlossenheit, alles Weitere, was dieser Mann tat, ungerührt hinzunehmen, breitete sich Wärme in ihr aus.


      Mein Boss würde mir gewaltigen Ärger machen, wenn ich dich vorsätzlich in die Schlacht mitnehme.


      Ich habe einen ausgeprägten Hang zur Eigeninitiative, wenn es darum geht, mein eigenes Leben zu retten, beteuerte sie ihm, oder Jagd auf jemanden zu machen, der meinen Bruder in Gefahr bringt. Wir müssen herausfinden, wer dahintersteckt. Thorn ließ Stahl in ihre Stimme einfließen.


      Sie würde keinen Rückzieher machen. Der Angriff war nicht gegen das Gelände als solches gerichtet gewesen. Höchstwahrscheinlich richtete sich die Bedrohung gegen ihren Bruder, und sie war diejenige gewesen, die es ihm gestattet hatte, in den Augen der Öffentlichkeit ihren Platz einzunehmen. Sie gab Sam mit einer subtilen Bewegung zu verstehen, dass er sie loslassen sollte.


      Sam nickte und signalisierte ihr, dass sie geradeaus vorrücken würden. Das gefiel ihr an ihm. Sie würden keine Zeit und Energie auf die entbehrlichen Söldner vergeuden, die im Grunde genommen dazu angeheuert worden waren, dass sie sich umbringen ließen, sondern er machte sich sofort an die echte Bedrohung heran. Und er vergeudete keine wertvolle Zeit auf den Versuch, sich mit ihr zu streiten; er hatte erkannt, dass sie keine Belastung für ihn darstellte, sondern eine erfahrene Kriegerin war.


      Sie bewegten sich langsam voran und nutzten die Geräusche ihres Feindes, um ihre Anwesenheit zu verbergen. Thorn hätte die Nacht vorgezogen, aber sie konnte auch bei Tag nahezu unsichtbar sein. Die Soldaten würden in höchster Alarmbereitschaft sein und Jagd auf sie beide machen.


      In den Bäumen, warnte sie Sam. Drei-Uhr-Position.


      Ein anderer auf neun Uhr. Auf zwölf sind die Zweige zu dicht. Sieh zu, ob du dich in eine Position manövrieren kannst, von der aus du ihn siehst. Schalte ihn mit deinem Bogen aus. Die beiden anderen übernehme ich.


      Ihre Bauchmuskulatur protestierte. Die Bäume waren zehn bis fünfzehn Meter hoch. Wenn er auf die Männer schoss, würde der Lärm massenhaft Feinde anlocken. Sie könnte … Thorn ließ ihren Gedankengang abrupt abreißen, als ihr etwas anderes aufging. Sam war ein genetisch weiterentwickelter Schattengänger. Sie hatte nicht gesehen, wie er diesen Hang überquert hatte, um an die Söldner heranzukommen, aber er hatte drei von ihnen getötet, bevor sie den Fahrer mit einem Pfeil getötet hatte. Es stimmte schon, sie war durch den Hubschrauber abgelenkt gewesen, aber er hatte sich trotzdem zu schnell für einen normalen Menschen bewegt. War es möglich, dass er sich so voranbewegte wie sie? Schneller als Licht? Durch eine Form von Teleportation? Konnte es zwei Menschen geben, die zu so etwas fähig waren?


      Sie schlüpfte an ihm vorbei und achtete sorgsam darauf, kein Laub in Bewegung zu versetzen, als sie den Tunnel eines Tieres benutzte, um durch das dichtere Unterholz zu huschen. Nachdem sie einen knappen Meter weit gekommen war, warf sie einen Blick über ihre Schulter. Sam war nicht mehr da. Sie warf einen Blick auf den Baum in Neun-Uhr-Position und versuchte dann, den in Drei-Uhr-Position zu sehen. Die Sicht auf die Bäume war ihr vollständig genommen, und sie hatte ohnehin eine Aufgabe zu erledigen.


      Sam musste ungestört sein, um seine Fähigkeiten einzusetzen. Als er sie fortgeschickt hatte, damit sie den Feind fand, war er ein kalkuliertes Risiko eingegangen. Konnte er beide Scharfschützen in den Bäumen töten, ehe sie entdeckt wurde? Der Mann war hoch oben, saß auf einer Höhe von etwa neun Metern in einer Astgabelung und hatte sein Gewehr auf dem Ast liegen, der ihm sowohl Deckung als auch Halt gab.


      Bäume waren extrem gefährlich, wenn man Teleportation einsetzte. Zu viele scharfe Kanten und die Möglichkeit, dass man kleinere Zweige, die hinter größeren verborgen waren, nicht sah, lösten bei ihm Schreckensvisionen aus, doch sein Feind saß mit einem Scharfschützengewehr hoch oben in diesem Baum und machte Jagd auf ihn und Azami. Er dachte gar nicht daran, sein Vorhaben aufzugeben. Durch die Fußsoldaten hatte er schon mal nichts über diesen speziellen Angriff erfahren. Er wollte unbedingt herausfinden, wer dahintersteckte, und das musste ihm gelingen, bevor Azami verletzt wurde.


      Es fiel ihm schwer, sie nicht als einen Soldaten anzusehen. Sie war zu gut ausgebildet, und daher fiel es ihm leichter, in ihr einen Krieger zu sehen und nicht jemanden, den er beschützen musste. Sie wirkte sehr kompetent auf ihn. Und tief in seinem Inneren empfand er sie als einen Partner. Dennoch musste er in beide Bäume gelangen und die Scharfschützen ausschalten, wenn sie durchhalten wollten, bis Hilfe kam.


      Er sah sich den Baum ganz genau an und verwandte große Sorgfalt darauf, die perfekte Stelle zu finden, um seinen Körper einzufügen, ohne Schaden zu nehmen, und den Scharfschützen trotzdem zu erwischen, bevor der Mann die anderen warnen oder ihn töten konnte. Er beobachtete, wie der Wind durch das Laub wehte und die Zweige ein wenig in Bewegung versetzte. Es war sein Glück, dass die Astgabelung ziemlich frei von abgeknickten Zweigen war, denn dadurch verringerte sich das Risiko, einen Fehler zu machen. Er wollte nicht auf einem Spieß landen, der sich durch sein Bein oder einen anderen Teil seiner Anatomie bohrte.


      Er wählte seinen Rückzugsort aus, eine Stelle, die dichter an dem anderen Scharfschützen war und von der aus sich ihm ein Ausblick bieten sollte, der gut genug war, um sich von dort aus eine Stelle für den zweiten Angriff auszusuchen. Bedauerlicherweise gab es dort keinerlei Deckung, und er würde nur einen Moment Zeit haben, ins Unterholz zu schlüpfen, ehe der Scharfschütze ihn entdecken würde. Um seine Chancen zu erhöhen, würde er eine kleine Ablenkung inszenieren müssen, die ihm gerade genug Zeit verschaffte, um zu verschwinden.


      Sam setzte schnell zum Sprung an und vollzog ihn so rasch, dass er nicht mehr als ein verschwommener Umriss war. In diesem Tempo kostete ihn der Sprung weniger Zeit als die, die der Denkprozess erfordert hatte. Sein Körper landete perfekt in der Astgabelung, doch er hatte so viel Schwung, dass er beinah auf der anderen Seite hinunterfiel. Etwas traf fest gegen seine Wade und bohrte sich in seinen Rücken, doch er blendete den Schmerz aus, packte den Kopf des Scharfschützen am Haar und riss ihn zurück, während die Klinge seines Messers tief in die Kehle des Mannes schnitt. Er stieß die Leiche vom Baum hinunter, begab sich per Teleportation an seinen Rückzugsort und hoffte dabei, der andere Scharfschütze würde zu der Leiche aufblicken, die vom Baum fiel, und ihm die wenigen Sekunden geben, die er brauchte.


      Er stellte fest, dass seine Orientierung ein wenig gelitten hatte, doch es gelang ihm, ins Unterholz zu huschen und sich flach hinzulegen. Sein Herz raste, als er sich abtastete, um sich zu vergewissern, dass er noch heil und ganz war. Blut sickerte aus einer Wunde an seiner Wade, wo ihn ein abgebrochener Ast gepikst hatte. Er kam nicht mit seiner Hand an seinen Rücken, um nach Blut zu tasten, ohne den Strauch in Bewegung zu versetzen, aber es tat so teuflisch weh, dass er keinen weiteren Beweis dafür brauchte, wie ungeeignet Bäume als »Landeplatz« waren. Trotzdem würde er gleich noch einmal einen ansteuern.


      Er betrachtete den Scharfschützen durch das Laub. Dunkles Haar, dunkle Haut, wenn auch nicht schwarz, ein Mann, der eindeutig mit einem Gewehr umzugehen verstand. Sam fand es in solchen Situationen sehr hilfreich, dass sein Sehvermögen gesteigert worden war. Der Scharfschütze war viel höher oben in dem Baum, und die Äste waren dick und zahlreich, was es erleichterte, auf den Baum zu klettern, jede Teleportation in den Baum jedoch enorm erschwerte. Es würde Sekunden erfordern, den Sprung zu machen und den Scharfschützen zu töten, doch die Risiken waren diesmal weitaus größer. Er seufzte. Diesmal würde er Verletzungen davontragen.


      Sam gelangte durch das dichte Geäst an die Stelle direkt hinter dem Scharfschützen, die er sich ausgesucht hatte, ein anderer breiter Ast, aus dem kleinere Äste in alle Richtungen wuchsen. Der Scharfschütze sprach leise in sein Funkgerät. Die Sprache schockierte Sam. Farsi. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Was hatte ein iranischer Scharfschütze im Lolo National Forest zu suchen? Wie schafften es Soldaten aus dem Ausland, mit den Waffen, die sie hatten, in die Vereinigten Staaten einzureisen?


      Als seine Füße Halt auf dem Ast fanden, ließ sein Gewicht den Baum erschauern, und das genügte, damit der Scharfschütze den Kopf umdrehte, während er noch in sein Funkgerät sprach. Er war so schockiert, dass er die Augen weit aufriss und das Gespräch abrupt beendete. Sam sprang mit einem Satz nach vorn, trat fest zu, rammte seinen Fuß in den Brustkorb des Mannes und sandte ihn Hals über Kopf aus dem Baum, als er versuchte, sein Gewehr herumzureißen.


      Der Mann fiel mit weit offenem Mund hinunter, doch kein Laut kam hervor. Das Gewehr fiel gemeinsam mit ihm nach unten, doch war es Sam gelungen, einen Blick darauf zu werfen. Für ihn bestand kein Zweifel daran, dass es sich um ein Dragunow-Scharfschützengewehr handelte, das im Iran unter dem Namen Nakhjir-Scharfschützengewehr hergestellt wurde. Dieses Beweisstück brauchte er. Er materialisierte sich neben der Leiche, schnappte sich das Gewehr und projizierte sich wieder an seinen Rückzugsort, ehe er erneut ins Unterholz glitt. Um ihn herum schlugen Kugeln ein, aus verschiedenen Richtungen.


      »Ergib dich!«, bellte eine Stimme. Der Befehl wurde auf Englisch erteilt, aber mit einem starken Akzent.


      Sam krabbelte wie ein Krebs und schmiegte seinen Körper dicht an den Boden, als er auf dem kleinen Wildpfad ins dichtere Gestrüpp kroch. Kugeln schlugen in die Erde ein, ließen die Rinde von Bäumen absplittern, peitschten durch Laub und pfiffen an seinen Ohren vorüber. Eine Kugel versengte seinen Rücken, und eine andere flog so dicht an seinem Arm vorbei, dass sie heiß und schmerzhaft einen Streifen Fleisch abhobelte. Aber er fand die Mulde, die er gesucht hatte, schlüpfte hinein und wühlte sich tief nach unten.


      Der Kugelhagel endete, als hätte jemand einen Befehl erteilt. »Du wirst sterben, wenn du dich nicht ergibst«, warnte ihn die Stimme noch einmal.


      Als Sam keinen Laut von sich gab, wirkte der nächte Kugelhagel noch erboster.


      Wo zum Teufel blieb der Entsatz? Azami? Alles in Ordnung bei dir? Er würde eine Kapitulation riskieren müssen, da er eindeutig getroffen werden würde, wenn das so weiterging.


      Ich schleiche mich von hinten an sie heran und schalte einen nach dem anderen aus. Bist du getroffen?


      Er liebte es, wie ruhig ihre Stimme klang. Sie hätte einen Spaziergang im Park machen können. Noch nicht. Ich werde mich ergeben. Hoffentlich erschießen sie mich nicht. Bleib außer Sicht. Ich werde entkommen, sobald es mir möglich ist.


      Sie könnten dich töten.


      Ihm gefiel der Protest in ihrer Stimme. Das ist wahr, aber ich glaube nicht, dass sie es tun werden. Ich nehme an, sie werden Informationen haben wollen. Falls sie mich mitnehmen, lasse ich ein Gewehr hier. Bring es zu Ryland, und lass dich um Gottes willen nicht schnappen.


      Dazu wird es nicht kommen. Mach schon, ergib dich, aber wenn sie dich töten, werde ich sie bis zu ihrem Stützpunkt zurückverfolgen, und ich nehme keine Gefangenen. Du weißt, dass sie hinter meinem Bruder her sind, nicht hinter dir.


      Sam verließ sich darauf, dass diese Menschen, wer auch immer sie waren, ihren Bruder oder zumindest Informationen über ihn haben wollten – und außerdem würden sie wissen, dass sein Team jeden Moment von diesem Berg herunterkommen und sie verfolgen würde, und daher würden sie diese Angelegenheit schnell abwickeln und schleunigst von hier verschwinden wollen.


      »Hört auf zu schießen«, rief er. »Ich ergebe mich.«

    

  


  
    
      4.


      Sam schob das Gewehr langsam tiefer ins Gestrüpp, wobei er sorgsam darauf achtete, dass das Laub nicht raschelte. Er wartete, bis die Waffen wieder verstummten. »Ich stehe jetzt auf. Dass mir hier bloß keiner durchdreht.«


      Das Herz hämmerte in seiner Brust. Dies war der einzige Moment, den keiner jemals erleben wollte. Leben oder Tod? Die Anzahl des Feindes belief sich auf mindestens sieben bis zehn Männer, den zweiten Jeep voller Söldner nicht mitgerechnet. Und jeder von ihnen konnte schießwütig sein und sein Leben in einem Kugelhagel enden lassen. So wollte er wirkich nicht aus dem Leben scheiden. Er holte tief Atem, stieß ihn wieder aus und stand langsam mit erhobenen Händen auf. Sein Blick glitt schnell über die gesamte Umgebung und nahm den jeweiligen Standort des Feindes zur Kenntnis. Es waren nicht so viele, wie er anfangs geglaubt hatte – oder Azami nutzte ihre Zeit gut.


      Brauchst du mich, damit ich für Ablenkung sorge? Ich kann ein paar von ihnen von dir abziehen.


      Nein, tu vorerst nichts. Wenn ich dich brauche, gebe ich dir das Signal, aber verrate ihnen nicht, dass du in der Nähe bist – noch nicht.


      »Falte deine Hände hinter dem Kopf, und komm auf uns zu«, ordnete der verantwortliche Mann an.


      Sechs halbautomatische Waffen waren auf Sam gerichtet. Er tat, was ihm gesagt wurde. Die Insassen des Jeeps waren besorgniserregend, und da sie ihn jetzt hatten, würden sie rasch vorgehen, um zu verhindern, dass sein Team sie unter Beschuss nahm. Er und Azami hatten ein paar Minuten rausgeschunden, aber nicht genug Zeit, um sein Team vom Berg herunterzubringen.


      Das Gestrüpp war dicht, und er fluchte, als er absichtlich durch das dichteste Unterholz schritt, um weitere kostbare Minuten zu schinden, und dabei mehrfach demonstrativ stolperte. Er wollte auf keinen von ihnen wie eine Bedrohung wirken. Er kriegte es nicht ganz hin, wie ein geschlagener Welpe zu wirken, doch er versuchte, diesen Eindruck zu vermitteln. Er würde Azami Geheimnisse enthüllen müssen, und sie würde ihm Fragen stellen, die er nicht beantworten wollte, aber wenn er lebend aus dieser Lage herauskommen und für ihre Sicherheit sorgen wollte, blieb ihm nichts anderes übrig. Diesmal würde sie ihn beobachten, und sie würde sehen, wozu er in der Lage war. Diesmal hatte die Schlacht mehr von einer Partie Poolbillard, bei der sich alles um die richtige Position der Kugeln drehte.


      Einer der Männer lachte ein wenig über sein Unbehagen und machte eine Bemerkung in seiner eigenen Sprache. Diese Männer sind gar keine knallharten Kerle. Sie haben uns belogen, interpretierte er die Äußerung.


      »Mund halten«, knurrte der Befehlshaber, der eindeutig nicht wollte, dass sie eine andere Sprache als Englisch benutzten.


      Er war vorsichtiger als die anderen und mit Abstand die größte Bedrohung – was hieß, dass der Kommandant als Erster aus dem Weg geräumt werden musste. Sam wählte jedes Ziel sorgfältig aus. Fünf von ihnen konnte er mit Sicherheit erledigen, aber danach würden seine Energien rasch aufgezehrt sein. Er würde nahezu ununterbrochen in Bewegung sein müssen und durfte sich für jeden Mord nur eine Sekunde Zeit lassen. Die Geschwindigkeit, mit der er sich bewegte, würde ihm keine Zeit lassen, sich zwischendurch zu sammeln. Er würde nicht mehr das Gefühl haben, noch heil und ganz zu sein, und die Empfindung, sein Körper würde entzweigerissen, würde ausgeprägt sein, aber ihm blieb gar nichts anderes übrig, da keine der Alternativen durchführbar war.


      Azami, wenn ich dir Bescheid gebe, kannst du dann die beiden Soldaten aus dem Weg räumen, die sich fast außerhalb meiner Sichtweite dort hinten zwischen den Bäumen rumtreiben? Kannst du sie sehen?


      Kein Problem.


      Da war es wieder – dieses überwältigende Selbstbewusstsein, das er inmitten eines Feuergefechts teuflisch sexy fand. Wer hätte gedacht, dass er so verflucht pervers war? Eine Frau konnte ihn in der Schlacht mit nichts weiter als ihrer zarten Stimme anmachen, die ihn mit der Beteuerung erfüllte, sie könnte zwei Soldaten aus dem Weg räumen. Ein Schnurren war es. Sie schnurrte, und der Klang ihrer Stimme ließ seinen ganzen Körper vibrieren.


      Die Zeit verging langsamer, wie sie es immer für ihn tat, wenn er es brauchte. Der Wind ließ das Laub an den Bäumen rascheln und leichtere Zweige sachte schwanken. Der Himmel über ihren Köpfen war blassblau, und über ihn zogen nur ein paar zarte Wattewolken. Ein perfekter Tag. Er nahm das schwache Knacken des Laubs wahr, als Mäuse eilig vor den Eindringlingen davonhuschten. Irgendwo schrie ein Habicht. Das Leben ging mit oder ohne Sam Johnson weiter.


      Der Kommandant bedeutete dem Mann, der ihm am nächsten stand, vorzutreten. Jetzt oder nie. Sam sandte Azami den Befehl. Nimm sie dir vor!


      Er rannte direkt auf den Kommandanten zu, und seine Finger umfassten den Griff seines Messers. Er legte zehn Meter in einem Tempo zurück, in dem er nur noch schemenhaft zu sehen war. Der Kommandant blinzelte verwirrt, und Sam stand vor ihm und zog bereits die Klinge über seine Kehle. Sam rannte auf den Soldaten zu, der sechs Meter von dem Kommandanten entfernt war, und versenkte das Messer in seiner Kehle, sprang auf den dritten Soldaten zu, überschlug sich in der Luft, landete hinter ihm und schnitt ihm die Kehle durch. Ein weiterer Spurt führte ihn direkt zu dem vierten Soldaten.


      Er schlitzte eine Acht in seine Haut, schnitt Arterien durch und fühlte die Wirkung der wiederholten Teleportation: Sein Körper begann vor Überlastung zu zittern. In einer weiteren Explosion von Energien raste er vom vierten Soldaten zum fünften, um Bäume herum, um hinter dem Soldaten zu landen.


      Die ganze Geschichte hatte nur Sekunden erfordert, doch der fünfte Soldat hatte den Sturz seines Gefährten mitgekriegt und wirbelte im Kreis herum, wobei sein Finger fest auf dem Abzug lag. Sam musste sich gemeinsam mit ihm drehen, um hinter ihm zu bleiben, und er betete, Azami möge nicht von dem Strom der Kugeln getroffen werden, die Laub und Bäume durchschlugen und Äste niedermähten. Sein Körper erschauerte, und seine Knie wurden plötzlich weich. Sam stieß das Messer tief in die Niere des Soldaten, denn er wusste, dass er zu Boden gehen würde. Er musste den Soldaten mitnehmen, um ihn Azami vom Hals zu schaffen.


      Die Schüsse würden den Jeep voller Söldner anlocken, und er war entsetzlich schwach. Möglicherweise würde er nicht fähig sein, die Frau zu beschützen. Verschwinde von hier. Mach dich auf den Rückweg zu deinem Bruder. Das Team ist unterwegs, sie sind schon in der Luft. Ich kann fühlen, dass sie näher kommen.


      Er drehte das Messer, damit er es herausziehen konnte, und stach ein zweites Mal zu, denn er war wild entschlossen, den Soldaten mit sich zu Boden zu reißen. Seine Knie gaben nach, und er schlug schwer auf den Boden auf, doch das Messer blieb in seinem Besitz. Die Halbautomatik gab weiterhin Schüsse ab, als der Soldat der Länge nach auf Sam fiel. Der Lärm war ohrenbetäubend.


      Ich brauche keinen Schutz.


      In ihrer Stimme, die seinen Kopf ausfüllte, schwang eine Spur von Hochmut mit. Sie ließ Wärme und Zuversicht in ihn strömen. Die Waffe verstummte, doch er fühlte die Vibrationen unter sich, die darauf hinwiesen, dass der Jeep der Schlacht entgegenraste. Sam mobilisierte seine Kraftreserven und stieß den sterbenden Soldaten von sich herunter. Der Mann rollte zur Seite, und seine dunklen Augen starrten Sam schockiert an. Sie waren eine zahlenmäßig weit überlegene Truppe gewesen, doch ein einziger Schattengänger und eine Frau hatten sie vernichtet.


      Du hast die beiden Männer erwischt?


      Selbstverständlich.


      Sam unterdrückte das Lächeln, das ihr hochmütiger Tonfall hervorgerufen hatte, und rollte sich herum, um seine Hände unter sich zu haben. Der entsetzliche Schmerz, der plötzlich über ihn hereinbrach, ließ ihn stöhnen, und er versuchte, sich auf seine Hände und Knie zu ziehen. Das war mehr als reine Schwäche, die auf mehrfache Teleportation zurückzuführen war. Die Entfernungen waren relativ gering gewesen, und sein Körper fühlte sich fast wieder im Lot. Er hatte ein paar tiefe Wunden von den abgebrochenen Ästen der Bäume davongetragen, die ihn durchbohrt hatten, aber …


      »Das wird nicht passieren«, murmelte er. »Du bist ein verdammter Schattengänger. Steh auf, und setz dich in Bewegung, Soldat.«


      Er fühlte ein Aufwogen übersinnlicher Energien, ein starkes Branden, das ihn umgab, und instinktiv verrenkte er sich, um nach der Bedrohung Ausschau zu halten. Azami materialisierte sich auf seiner linken Seite und schlang einen Arm um seine Taille. Er war erschüttert. Es war ganz ausgeschlossen, dass sie Teleportation einsetzen konnte, und doch war sie weit von ihm entfernt gewesen. Wie hatte sie es geschafft, diese Distanz in weniger als einer Sekunde zurückzulegen? Soweit er wusste, war er der einzige Mensch auf Erden, der so etwas tun konnte – und doch hatte sie es gerade getan. Er hatte den Kraftschub erkannt, den alarmierenden Anstieg von Energien und wie ihr Körper einen Moment lang schimmerte und nahezu transparent war, bis sämtliche Moleküle sie eingeholt hatten.


      Er stellte fest, dass er in diese dunklen, geheimnisvollen Augen blickte. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, nach vorn zu fallen, und er riss sich zusammen. Er würde sich auf niemanden stützen, schon gar nicht auf eine Frau. »Wer zum Teufel bist du?« Sie war nämlich keine gewöhnliche Frau. Sein Radar sagte ihm immer deutlicher, dass er es hier mit einem Schattengänger zu tun hatte. Und wenn dem so war und sie in Bezug darauf, wer sie war, log, dann hatten sie ein gewaltiges Problem.


      Er wollte diese Frau nicht töten. Alles in ihm lehnte sich gegen diesen Gedanken auf, und doch wurde er seinen bohrenden Verdacht einfach nicht los. Er hielt den Atem an. Der Wind schien sich zu legen.


      »Ich bin die Frau, die zufällig gerade deinen Arsch rettet. Lauf weiter. Wir werden gleich mehr Gesellschaft haben. Wenn du noch einmal zu Boden gehst, wirst du nicht wieder auf die Füße kommen.«


      Verdammt noch mal. Er wusste, dass er getroffen worden war, doch sein Verstand hatte es noch nicht bewusst wahrgenommen. Er hatte sich zu schnell bewegt, aber jemand hatte wiederholt auf ihn geschossen, und eine Kugel hatte ihn erwischt – irgendwo. Er war die Nachwirkungen der Teleportation gewohnt, die Erschöpfung und den Schmerz, wenn Knochen und Gewebe sich neu ausrichteten, als hätten sie alle irgendwie noch nicht ganz ihren angestammten Platz in seinem Körper gefunden. Er nahm ihre Hilfe an, weil er nicht vor ihren Augen auf die Fresse fallen wollte.


      Ihre Taille war sehr schmal. Seine Hand war so groß, dass er sich fast davor fürchtete, sie auf ihren Körper zu legen – er befürchtete, jede Stelle, die er berührte, würde unangemessen sein. Verdammter Mist. Er sollte an Waffen und Patronen und an Selbsterhaltung denken und nicht daran, wie perfekt sich ihr Körper anfühlte, wenn sie so dicht an ihn geschmiegt war.


      Sie humpelten von dieser Stätte fort, wo Tod und Chaos herrschten, und zogen sich wieder tiefer in den Wald zurück. Azami lief nicht weit. Sie setzte ihn so hin, dass er sich an einen dicken Baumstamm lehnen konnte. Er konnte fühlen, dass die Erde bebte.


      »Die anderen sind ganz nah. Mein Team dürfte in etwa fünf Minuten hier sein.« Er stieß die Luft aus und taxierte den Schaden. »Ich kriege das schon hin. Im Ernst, Frau, du machst mich verrückt.« Das tat sie tatsächlich, aber eben nicht so, wie es sein sollte. Er sollte sich wünschen, sie hätte gemeinsam mit ihren Brüdern im Bunker Unterschlupf gesucht und würde von Kaden und Nico beschützt. Aber nein, sie war hier, in Gefahr, und er konnte an nichts anderes denken als daran, wie gut sie roch und wie froh er war, dass Kaden und Nico Ehefrauen hatten, die sie anbeteten.


      Azami lachte leise. »Diese Wirkung scheine ich auf Männer zu haben – dass ich sie verrückt mache. Anscheinend ist mein Benehmen nicht normal.«


      »Du bist verdammt attraktiv, und du lenkst mich ab.« Die Worte waren ihm herausgerutscht, ehe er sie zensieren konnte, und sie schockierten ihn, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war auch sie schockiert.


      »Ich glaube, du fantasierst ein bisschen.«


      Ihr spöttischer Tonfall traf ihn unvorbereitet und wärmte ihn innerlich. Verflucht und zum Teufel, sie war nicht, wer sie zu sein vorgab, und er war für die Sicherheit seines Teams und für Lilys Baby verantwortlich. Die Frau überrollte mit reinem Sexappeal seinen gesunden Menschenverstand. Er wandte seinen Kopf dem näher kommenden Motorengeräusch zu, doch das tat er vor allem, um sich abzulenken, und aus keinem anderen Grund. Er hatte schon die ganze Zeit gewusst, dass der Jeep in ihrer Nähe war.


      Über ihren Köpfen konnten sie auch den nahenden Hubschrauber hören, dessen Rotorengeräusche immer lauter wurden. Azami lächelte ihn wieder an und machte eine Bewegung, als wollte sie aufstehen. Eine Woge von Sorge erfasste ihn, und Sam packte ihr Handgelenk und zerrte sie wieder in Sicherheit. Sie wehrte sich nicht und wirkte noch nicht einmal verärgert. Sie schaute einfach nur auf die Finger hinunter, die sie festhielten, blickte dann wieder in sein Gesicht auf und zog eine Augenbraue hoch.


      Verflucht, sie hatte die Ruhe weg. Das gefiel ihm. Ihm gefiel auch, dass sich ihre Finger um den Griff ihres Messers gelegt hatten. Seine Finger umschlossen ihre und hielten ihre Hand still. »Du vertraust mir nicht.«


      »Ich kenne dich nicht. Aber ich sehe, dass es auch dir an Vertrauen zu mir fehlt.«


      Er lächelte matt. »Ich kenne dich auch nicht.« Er wies mit seinem Kinn auf den Baldachin aus Laub. »Das sind nicht unsere.«


      Thorn blickte zum Himmel auf, und das Herz donnerte in ihrem Brustkorb. Zwei Hubschrauber? Das war eine ernstzunehmende Schlagkraft. Gekaufte Söldner und Iraner. Was ging hier vor? Jemand wollte entweder Sam Johnson oder sie, und zwar unbedingt.


      Seile wurden aus dem Hubschrauber herabgelassen, der ein gutes Stück entfernt in der Luft schwebte, und etliche Männer rutschten rasch an den Seilen hinunter. Azami taxierte den Schaden, den Sam davongetragen hatte. Er war getroffen worden. Es sah nach einem glatten Durchschuss aus, aber die Kugel war auf seiner rechten Seite in ihn eingedrungen und an seinem Rücken wieder herausgekommen. Er hatte viel Blut verloren. Nur sein Training und sein eiserner Wille hatten den Schmerz in Schach gehalten und dafür gesorgt, dass der Soldat nicht ohnmächtig geworden war.


      Für eine Frau wie Thorn war es unmöglich, Sam nicht zu bewundern, als er sich auf die Knie hochzog, seine Waffe vor sich hielt und sich flach auf den Bauch legte, ohne auch nur zusammenzuzucken. Sein Hemd war am Rücken mit Blut bedeckt, und weiteres Blut war an seiner Wade zu sehen. »Du solltest stillhalten«, riet sie ihm. »Und tief Luft holen.«


      Sie ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken, sondern zog ein dünnes, ziemlich großes, rechteckiges Pflaster aus einer Innentasche ihres Jacketts hervor, schob sein Hemd hoch und klatschte es auf die Wunde. Er keuchte und sah sie mit Argwohn in den Augen über seine Schulter an. Sie ignorierte seine Reaktion und griff nach der Knopfleiste seines Hemdes.


      »Das fühlt sich an wie eine Variante eines Mittels namens Zenith. Meine Blutgefäße dehnen sich schnell aus. Mein Körper wird heiß und schüttet reichlich Adrenalin aus. Zenith löst dieselben Reaktionen aus.« Seine Stimme klang anklagend. »Ich hatte keine Ahnung, dass es das auch zur äußeren Anwendung gibt. Bevor es verboten wurde, wurde es durch Spritzen verabreicht.«


      Sie klatschte ein weiteres Arzneipflaster auf die Eintrittswunde. »Das ist Zenith der zweiten Generation. Es wird dich ganz bestimmt nicht töten, also reg dich ab.«


      Sie konnte seinen Augen ansehen, dass sich sein Verdacht nicht legte, doch er wandte sich wieder dem Feind zu. Es gab so oder so nichts, was er tun konnte, denn die Pflaster waren aufgeklebt worden, und das Zenith war in seinem Blutkreislauf. Daher wandte er sich mit einem lässigen Achselzucken von ihr ab, und dafür bewunderte sie ihn umso mehr.


      »Woher könntest du von Zenith wissen, wenn du Dr. Whitney nicht kennst?«


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich die Bekanntschaft dieses Mannes nicht gemacht habe. Du hast mich nie danach gefragt.«


      Thorn glitt an seine Seite, legte sich neben ihm auf den Bauch und beobachtete, wie die feindlichen Kräfte sich auffächerten und im Unterholz verschwanden. »Militär. Gut ausgebildet. Ich glaube, wir haben es mit einer Elitetruppe zu tun«, lautete ihre Einschätzung des Feindes.


      »Mein Team wird in wenigen Minuten eintreffen«, wiederholte er zuversichtlich. »Zieh den Kopf ein.«


      Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick, in dem sich ein scharfer Tadel ausdrückte. Sie hatte ihm schon zu viele Geheimnisse verraten, aber andererseits hatte er das auch getan. Dafür respektierte sie ihn. Er hatte seine Aufgabe, sie zu beschützen, sehr ernst genommen, selbst dann noch, als er gesehen hatte, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte. Er hatte nicht versucht, sie in den Hintergrund zu verbannen, wie es so viele andere Männer getan hätten. Er hatte sie wie eine gleichberechtigte Partnerin behandelt. Er hatte sich nicht gegen die Zenith-Pflaster gewehrt, obwohl er wusste, dass die erste Generation einen Menschen tötete, wenn nicht innerhalb der vorgeschriebenen Zeit das Gegengift verabreicht wurde. Das sagte ihr, wie erfahren er war und wie sehr er auf seine Fähigkeiten vertraute. Es konnte durchaus sein, dass sie ihn ein klein wenig unterschätzt hatte.


      Sam grinste sie an, so rotzfrech und großspurig, dass sie erschüttert war. Nie hatte sie so auf einen Mann reagiert, wie sie auf ihn reagierte. Ein einziges Aufblitzen seiner weißen Zähne und ein spöttischer Schimmer, der diese dunklen Augen wärmte, genügten, damit sich ihr Körper überhitzte und das Blut mit mehr freudiger Erregung, als sie jemals verspürt hatte, durch ihre Adern strömte. Sam Johnson gab ihr das Gefühl, lebendig zu sein.


      Sie war in zahllosen gefährlichen Situationen gewesen – das lag in der Natur ihres Geschäfts –, und sie hatte nie eine derart starke körperliche und emotionale Reaktion auf irgendjemanden erlebt. »Du bist ein gefährlicher Mann, Sam«, sagte sie anklagend.


      Jetzt zog ein schelmisches Lächeln über sein Gesicht. »Du machst dir keine Vorstellung davon, wie gefährlich ich bin, Ms. Yoshiie.«


      Sein Lächeln stellte ihr alle möglichen Dinge in Aussicht, die nichts mit der Kriegsführung gegen einen Feind, wohl aber mit dem Kampf der Geschlechter zu tun hatten. Wie konnte es sein, dass diese höhnische Bemerkung, die er ihr leise zuflüsterte, sie so schmelzen und glühen ließ? In seinen Augen stand etwas Stürmisches und Turbulentes, das verführerisch war, und eine Frau von ihrem Naturell fühlte sich davon enorm angesprochen.


      Sie waren von unbekannten feindlichen Kräften umgeben, und doch schien der Mann neben ihr die Erfahrung in eine erfrischende Achterbahnfahrt der Gefühle zu verwandeln. Sie war sich noch nie so weiblich vorgekommen wie jetzt, als sie mit ihren Schusswaffen und Messern und mit Pfeil und Bogen neben Sam im modernden Unterholz lag. Und es begeisterte sie, verdammt noch mal, dass er gefährlich war.


      Sie setzten sich gemeinsam in Bewegung, als tanzten sie miteinander. Sie benutzten ihre Ellbogen und ihre Zehen, um über das unebene Gelände zu kriechen, zwei Eidechsen, die sich lautlos voranbewegten. Noch nicht einmal das Rascheln von Kleidungsstücken verriet sie, als sie näher an den Feind heranrobbten. Rechts von ihnen erstarb plötzlich das Motorengeräusch des Jeeps, und eine Stimme rief etwas auf Spanisch. Eine andere antwortete in derselben Sprache. Wie von Fäden gezogen, sahen sie einander an und waren beide verblüfft. Thorn konnte einfach nicht glauben, wie gut sie aufeinander eingestimmt waren. Weshalb sollten Söldner in einem der Jeeps und Mexikaner in dem zweiten gemeinsam mit iranischen Soldaten, die offensichtlich eine militärische Ausbildung absolviert hatten, Jagd auf sie machen?


      Du bist anscheinend wirklich sehr beliebt, stimmt’s?, fragte Thorn, und ein spöttischer Tonfall schlich sich in ihre Stimme ein. Sie zog ihr Messer und wandte sich einem Geräusch links vor ihnen zu. Jemand war in ihrer Nähe, zu nah.


      Sam legte seine Hand auf ihren Arm, um sie zurückzuhalten. Du blutrünstige Frau. Lass sie in Ruhe. Meine Leute sind in der Luft, und wir wollen in der Lage sein, sie zu demjenigen zurückzuverfolgen, der sie geschickt hat. Ein paar von ihnen müssen am Leben gelassen werden.


      Das sind zu viele Überlebende, wenn sie entschlossen sind, meinen Bruder zu entführen.


      Was sie hätte sagen sollen, war, er solle sie nicht anrühren. Niemand rührte sie an, nicht ohne ihre ausdrückliche Genehmigung, und die hätte sie eh keinem erteilt. Um sie herum wurde es immer lauter. Bald würden sie keine Wahl mehr haben. Die Soldaten, die sich ihnen näherten, kamen nicht aus dem Jeep. Es waren Männer, die wussten, was sie im Wald taten. Sie rückten in Schlachtformation an, hatten sich aufgefächert, verringerten zielstrebig die Distanz, und sie waren bewaffnet und zu allem bereit. Sie bewegten sich so schnell, als wüssten sie, dass ihnen nur Minuten blieben, um ihre Beute zu finden.


      Wir haben so gut wie keine Deckung. So haben wir keine Chance. Ihre Hand glitt wieder einmal zu ihrer Waffe. Sie war gut im Nahkampf, aber dafür waren es zu viele. Es würde laut zugehen müssen, und das würde den Beschuss auf sie lenken. Sie konnte sein Blut riechen, aber Sam verströmte nicht den Geruch von Furcht.


      Vertrau mir. Ich weiß, dass es schwierig ist, da du mich nicht kennst, aber wenn du mir vertraust, wird es gut ausgehen.


      Ihr Herz schlug dumpf. Wenn sie überhaupt jemandem traute, dann noch am ehesten ihrem Vater – und vielleicht Daiki und Eiji –, aber selbst bei ihnen zog sie es vor, sich auf sich selbst zu verlassen. Sie beschützte ihre Angehörigen, nicht umgekehrt.


      Sie unterdrückte einen Anflug von Furcht – nicht vor dem Feind, sondern vor ihren eigenen seltsamen Gefühlen. Falls sie am Ende versuchen sollten, sie gefangen zu nehmen, würde sie so viele wie möglich von ihnen töten, bevor sie selbst getötet würde. Sie starrte lange in diese dunklen, unergründlichen Augen und gab ihm stumm ihre Absichten zu verstehen. Er schreckte nicht zurück, sondern schien zu begreifen, dass sie nicht die Absicht hatte, sich lebend gefangen nehmen zu lassen. Sie würde nie wieder eine Gefangene sein. Ihr Nicken war kaum wahrnehmbar, doch es entging ihm nicht.


      Er schlang seine Arme um sie, drehte sich um und stieß ihren kleineren Körper tief in eine Mulde im Boden unter einem umgestürzten Baum. Sein Körper auf ihrem verdeckte alles, sodass es in ihrer Welt außer ihm nichts mehr gab. Er hielt vollkommen still, und seine Hautfarbe veränderte sich subtil. Er trug Jeans und ein weites Hemd an seinem muskulösen Körper, ein lässiger und doch fast eleganter Look, und sein gutes Aussehen lenkte die Aufmerksamkeit von dem Umstand ab, dass diese Kleidungsstücke seine Umgebung widerspiegelten und er dadurch mit dem Hintergrund verschmolz. In einer Umgebung wie dieser war seine Kleidung ein zusätzliches Hilfsmittel im Kampf.


      Die Soldaten hatten sie jetzt erreicht, zwei auf jeder Seite von ihnen. Der Baumstamm bebte, als ein Fuß, der in einem Stiefel steckte, auf ihn trat. Azami rührte keinen Muskel. Sams Körper über ihr wirkte vollkommen entspannt, obwohl sie die Sprungbereitschaft in ihm fühlen konnte. Er hatte etwas von einer Schlange, die jederzeit vorschnellen konnte.


      Entspann dich!


      Sie sind der Feind. Aber es war nicht der Feind, der dafür sorgte, dass sie sich verkrampfte. Sie empfand Dinge, die sie nicht hätte empfinden sollen. Für ihn. Es war erschreckend, wie akut sie sich seiner Nähe bewusst war. Sie fühlte jeden seiner Atemzüge, jeden seiner Herzschläge, seine angespannte Bauchmuskulatur. Sie konnte fast das Blut fühlen, das heiß durch seine Adern strömte.


      Er würde es nicht verstehen. Wie könnte er auch? Sie hatte die Unterlagen über ihn gelesen. Er hatte es nicht leicht gehabt, aber die Dämonen, die sie antrieben, würde er trotzdem nicht verstehen. Ihr Vater hatte hart daran gearbeitet, sie von ihnen zu befreien. Dämonen hatten in einem Samuraikrieger nichts zu suchen. Sie bewunderte sowohl Daiki als auch Eiji. Die beiden hatten ihre beängstigende Vergangenheit bewältigt und ihre Wut durch heitere Ruhe ersetzt. Ihr war es misslungen, diesen furchtbaren Zorn vollständig auszumerzen. In den ungelegensten Momenten – wie diesem – brach ihre Wut an die Oberfläche durch.


      Eine finstere schwarze Wolke zog über ihr auf, und Dr. Whitney starrte mit seinen unmenschlichen, reptilienhaften Zügen kalt und leidenschaftslos und mit größter Abneigung und einem totalen Widerwillen auf sie hinunter. Er konnte ein Kind auseinandernehmen, es sezieren, wie er es mit einem Insekt getan hätte, ohne auch nur wahrzunehmen, dass es noch am Leben war und litt – sie musste es schließlich wissen, sie hatte noch all die Narben, die sie davongetragen hatte.


      Ihr Herz blieb fast stehen, als Sams Mund federleicht über ihre Stirn glitt. Sie war sicher, dass es nicht nur sein warmer Atem war, sondern dass seine Lippen sie tatsächlich berührten. Ihr Blut heizte sich auf, ob es nun versehentlich dazu gekommen war oder nicht. Ein Insekt kroch über ihre Hand, und sie behielt das Jucken auf ihrer Haut unter Kontrolle, aber es war unmöglich, ihr tiefstes Inneres unter Kontrolle zu behalten, wo sich etwas, was ihr vollkommen unbekannt war, etwas ganz und gar Weibliches, ihm entgegenreckte.


      Sie hielt den Atem an und wusste mit absoluter Sicherheit, dass ein gewaltiger Sturm in ihrem Leben aufziehen würde und dass dieser Mann im Zentrum des Sturms war. Ihre Finger gruben sich unabsichtlich in die Muskeln an seinen Armen, als müsste sie sich an dem Einzigen festhalten, was noch stabil war, während alles andere um sie herum durcheinanderwirbelte und sich ihrer Kontrolle entzog. Sie hatte ihr Leben lang auf Rache gewartet – oder auf Gerechtigkeit; das eine wäre so gut wie das andere –, doch jetzt glaubte sie, vielleicht hätte sie die ganze Zeit danebengelegen. Das hier war es, worauf sie gewartet hatte, dieser Moment, dieser Mann, und er würde ihr Leben vollständig auf den Kopf stellen.


      Der Soldat trat mit beiden Stiefeln auf den Baumstamm, der daraufhin wackelte. Sie fühlte das Zwicken in ihrem Rücken, zuckte aber nicht zusammen, rührte sich nicht und gab auch keinen Laut von sich. Sie ließ ihre Augen weit offen und beobachtete Sam. Seine Haut hatte sich verfärbt und den Ton von Laub und Zweigen angenommen, die in einer dicken Schicht auf dem Boden verstreut waren. Sie fühlte die Bewegung seines Arms, so langsam, dass kein einziges Blatt verschoben wurde. An seinen Augen, diesen wunderschönen dunklen Augen, vollzog sich eine subtile Veränderung – sie wurden nahezu hypnotisch, sodass sie ihren Blick selbst dann nicht hätte abwenden können, wenn sie es versucht hätte.


      Der Soldat stieg wieder auf den Waldboden hinunter und trat keine zwei Zentimeter von der Stelle auf, an der Sams Arm den Stamm des umgestürzten Baumes berührte. Seine Finger rührten sich, und er sah ihr immer noch fest in die Augen, als er ganz sachte das Bein in der Tarnkleidung streifte, während der Mann den nächsten Schritt machte.


      Sie hatte die Bewegung seines Armes gespürt – ein müheloses Aufrichten der Schlange, bevor sie zuschlug, federleicht und sehr behutsam.


      Der Soldat machte drei weitere Schritte und wankte. Er rief etwas auf Farsi. Rechts und links von ihnen kamen ihm zwei weitere Soldaten schleunigst zu Hilfe. Derjenige, den Sam berührt hatte, sank auf den Boden; seine Hand zitterte und versuchte, sein Bein festzuhalten – das Bein, von dem sie wusste, wie beiläufig Sam es gestreift hatte. Was hatte er getan? Sie hatte keinen Laut vernommen. Keine Veränderung in seinem Gesichtsausdruck, doch er hatte den Mann an genau der Stelle berührt, sie hatte die subtile Bewegung gefühlt. Was war anders an seinen Augen? Sie schluckte und starrte weiterhin in diese hypnotischen Augen, teils unfähig, ihren Blick abzuwenden, und teils, weil sie verstehen wollte, was hier geschah.


      Die beiden anderen Soldaten bezogen zu beiden Seiten ihres zu Boden gegangenen Kameraden Stellung, wobei das Bein des am nächsten Stehenden nur wenige Zentimeter von Sams Arm entfernt war. Wieder fühlte sie diese langsame, verstohlene Bewegung. Sie wusste, dass sie seinen Arm hätte loslassen sollen, doch sie ließ ihre Finger auf seiner Haut mit der seltsamen Farbe liegen. Sam war noch nicht fertig. Was auch immer er dem ersten Soldaten angetan hatte, wollte er auch dem zweiten antun, und sie war wild entschlossen, hinter seine Geheimnisse zu kommen.


      Sam blinzelte nicht, und in seinen Augen schimmerte tief unter all der dunklen Tarnung ein Feuer. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Sein Blick wich ihr nicht aus. Er hätte im Gras liegen und zum weiten Himmel aufblicken können. Sie wusste, dass sich sein Herzschlag nicht im Geringsten beschleunigt hatte, da sie jeden Schlag fühlen konnte. Sein Atem ging langsam und gleichmäßig. Der Mann musste Eiswasser in seinen Adern haben, aber selbst das entsprach nicht der Wahrheit, denn sie fühlte die Glut seines Körpers.


      Thorn konnte nichts gegen die Bewunderung für diesen Mann tun, die in ihr aufstieg. Er war wahrhaft gefährlich, und sie wollte hinter jedes seiner Geheimnisse kommen. Die Unterlagen über ihn hatten ihr nichts als Daten an die Hand gegeben und kaum etwas von Interesse enthalten. Er war ein Mann, den Whitney für nutzlos für sich hielt, und doch konnte er sich mittels Teleportation bewegen, und er besaß noch eine weitere unsichtbare Waffe, die sie unter allen Umständen aufspüren wollte. Hatte Whitney Sams übersinnliche Fähigkeiten ebenso wie ihre falsch eingeschätzt? Sie wusste, dass Sam genetisch verändert und seine DNA manipuliert worden war, aber es gab kaum Informationen über Sam, die über seine Verbindungen zu General Ranier hinausgingen.


      Die Soldaten sprachen in einem gedämpften Tonfall miteinander. Sie übersetzte in Gedanken ihre Worte, da sie unsicher war, ob Sam die Sprache verstand oder nicht.


      »Etwas hat mich gebissen. Vielleicht eine Schlange. Mein Bein brennt teuflisch, und mein Herz schlägt viel zu schnell.«


      Dicke Schweißtropfen rannen über den Körper des Soldaten, und auf seiner Kleidung bildeten sich feuchte, dunkle Flecken. Thorn roch Angst. In der Ferne nahmen die Geräusche eines Hubschraubers, der auf sie zukam, an Lautstärke zu.


      Wieder übersetzte sie das Gespräch, das die Soldaten auf Farsi führten. »Wir müssen jetzt gehen. Auf die Lichtung zurückkehren.«


      »Ich kann nicht laufen.«


      »Wir helfen dir. Wir müssen uns beeilen.« Die Antwort war barsch, als hätten die Soldaten ihre Gesichter von ihrem Kameraden, der am Boden lag, abgewandt und blickten den unheilvollen Geräuschen des Hubschraubers entgegen.


      Sie fühlte, wie die Muskeln in Sams Arm ein klein wenig Spannung aufbauten und sich minimal beugten. Sein Arm bewegte sich auch diesmal wieder unendlich langsam und streifte den Kampfanzug des Soldaten direkt über seiner Wade so leicht, dass sie nur ein leises Rascheln von Stoff hörte. Auch jetzt zog er seinen Arm ohne jede Hast zurück und ließ ihn auf den Boden gleiten. Dann verstand also auch er Farsi. Und er hatte nicht vor, die Soldaten entkommen zu lassen.


      In seinen Augen glühte ein feuriges Rot, das wie grimmiges Sternenlicht durch einen dunklen Himmel brach. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich überhaupt nicht. Er wirkte – entspannt. Sie war in Kriegführung ausgebildet und in so vielen Kampfkünsten erfahren, und doch war sie, in nächster Nähe des Feindes und zum Kampf bereit, angespannt wie eine Sprungfeder. Sie verbargen sich gewissermaßen für jeden sichtbar, keine dreißig Zentimeter von den Soldaten entfernt, und obwohl Sam sie offensichtlich angriff, war sein Körper frei von jeder Form von Angst oder Stress. Er war – ein Prachtexemplar. Dr. Whitney war ein Dummkopf, wenn er diesen Mann als entbehrlich ansah.


      Sie hatte die kaum wahrnehmbare Berührung registriert, die er hervorragend ausgeführt hatte. Wieder dieser federleichte, alles andere als überstürzte – Biss des Todes? War es Gift? Wenn ja, wie verabreichte er es dann? Trug er eine Injektionsspritze mit sich herum? Sie selbst stellte es sehr geschickt an, an einem Feind vorbeizugehen und sich seiner mit nicht mehr als dem brennenden Stich eines Insekts zu entledigen, doch das hier war etwas anderes.


      Der Soldat packte seinen Gefährten, der zu Boden gegangen war, und sie setzten sich, unterstützt von seinem Freund, in Richtung der Lichtung in Bewegung, wo sie von ihrem Transportmittel erwartet wurden.


      Der zweite Soldat stolperte. Dieser Mann hatte mindestens drei, vielleicht sogar vier Laufschritte gemacht, bevor er das Brennen des Angriffs fühlte. Er ächzte, ließ den mittlerweile bewegungsunfähigen Soldaten fallen, setzte sich abrupt hin und umklammerte seine Wade. »Ich bin auch gebissen worden. Ich habe es gespürt. Ich spüre es. Es brennt wie Feuer, das an meinem Bein hinaufkriecht.«


      Der dritte Soldat sah sich mit dem Finger auf dem Abzug seiner halbautomatischen Waffe wachsam auf dem Boden um und suchte ihn mit scharfen Augen ab. Thorn wurde klar, dass Sam von Anfang an die Möglichkeit einkalkuliert hatte, der Soldat, an den er nicht herankam, könnte schießwütig werden und den Boden mit einem Kugelhagel belegen. Er hatte ihren Körper vollständig mit seinem bedeckt und sich mit ihr unter den umgestürzten Baumstamm gezwängt. Er war weiterhin vollkommen entspannt und sah lächelnd in ihre Augen hinunter. Der Soldat zog sich langsam von den beiden Männern zurück, die am Boden lagen, und sprach in sein Funkgerät.


      »Schickt Martinez, damit er sich um die beiden kümmert. Sie schaffen den Rückweg nicht«, ordnete er auf Farsi an.


      Er wandte sich ab und ließ mit einem Sprint die beiden zu Boden gegangenen Soldaten zurück, raste zwischen den Bäumen hindurch, um den Hubschrauber zu erreichen.


      Sam rollte sich von ihr herunter.


      Jetzt hast du ein paar Minuten Zeit, um sie zu verhören. Mach schnell. Sie werden nicht mehr lange am Leben sein.


      Er war schnell aufgesprungen und bewegte sich in einem Tempo, in dem er nur als verschwommener Umriss wahrzunehmen war, um die Waffen von den Männern fortzutreten. Nur an dem leichten Zittern seiner Hand, als er sich das Gesicht abwischte, konnte sie erkennen, dass er geschwächt war. Trotz des Einsatzes von Zenith in der Form, die zur äußeren Anwendung gedacht war und eine rasche Heilung förderte, hatte der Blutverlust in Verbindung mit der gewaltigen Anstrengung, die ihm die mehrfache Teleportation abverlangt hatte, seine Energien aufgezehrt. Aber der Mann war durch und durch Soldat und weigerte sich, Schmerz oder Erschöpfung nachzugeben, solange es noch mehr zu tun gab.


      Thorn schlüpfte unter dem Baumstamm hervor, klopfte sich ab, schnippte lässig die Insekten von ihren Kleidungsstücken und ging zwei Schritte auf die Soldaten zu. Der launische Wind drehte sich, und ihr drang Schweißgeruch in die Nase. Sam!


      Sie zögerte nicht, sich auf ihn zu werfen. Sam fing sie mitten in der Luft auf, zog sie an sich und schlang seine starken Arme um sie, als er von den Soldaten zurücksprang und abtauchte. Sie schlugen fest auf dem Boden auf – Sam zuerst, um sie zu schützen. Um sie herum schlugen auf allen Seiten Kugeln ein, die Laub, Erde und Holzsplitter in die Luft wirbelten. Sam wälzte sich rasch mit ihr herum, um sie dahin zu bringen, wo die Bäume besonders dicht zusammenstanden.


      Sowie er sie losließ, kroch sie hinter den dicksten Baumstamm, den sie finden konnte, und machte sich klein.


      Wir müssen uns in Bewegung setzen. Folge den Koordinaten in meinem Kopf. Ich weiß, dass du Teleportation nutzen kannst. Streite dich nicht mit mir, sondern tu es einfach.


      Sam hatte einen derart gebieterischen Tonfall angeschlagen, dass sie normalerweise Anstoß daran genommen hätte, doch ihr gesunder Menschenverstand und ihr Selbsterhaltungstrieb siegten gegen ihren Stolz. Er übermittelte die Koordinaten in ihren Kopf, und sie erkannte die Stelle, die er ihr nannte. Sie zögerte nicht, sondern bewegte sich mit dieser qualvollen, Übelkeit erregenden Geschwindigkeit, die ihr den Atem verschlug und ihren Körper derart brennen ließ, dass sie, sowie sie wieder stillhielt, jedes Mal mit ihrem Verstand überprüfen musste, ob sämtliche Bestandteile ihres Körpers unbeschadet eingetroffen waren.


      Thorn besaß die Geistesgegenwart, vollkommen stillzuhalten und regungslos darauf zu warten, dass er an ihrer Seite eintraf. Sie vermutete, er würde seinen Körper zwischen sie und jegliche Gefahr bringen, und daher ging sie nicht schleunigst in Deckung, da sie befürchten musste, das könnte Sams erfolgreiche Ankunft behindern. Sie fühlte die Woge unglaublich starker übersinnlicher Energien, eine heftige Brandung, die sie erschütterte. Hitze wallte um sie herum, als Sams Körper nahezu transparent schimmerte und eher nach Asche als nach einem Menschen aussah, und dann war er da, real vorhanden und in fester Form, und seine Hand legte sich um ihren Arm, um sie in Deckung zu stoßen.


      Der Hubschrauber mit den iranischen Soldaten war bereits abgeflogen und schoss schnell durch den Himmel, während ein zweiter Hubschrauber seine Verfolgung aufgenommen hatte. Laute Schüsse waren zu hören, Salven, die von einem auf den anderen losgelassen wurden.


      Sam und Thorn schlüpften in das dichte Gestrüpp und pressten sich auf den Boden. Es lag schon eine gewisse Ironie darin, dass sie den größten Teil ihrer gemeinsamen Zeit in so engem Körperkontakt miteinander verbrachten. Wahrscheinlich kannte er ihren Körper wesentlich intimer als jeder, mit dem sie gemeinsam aufgewachsen war, und sie kannte seinen Körper. Sie grinste ihn wieder an, und ihre Augen funkelten schelmisch. Sie konnte nichts dagegen tun. Er gab ihr das Gefühl, so lebendig zu sein wie noch nie, und in seiner Gegenwart prickelten all ihre Nervenenden und sprühten Funken.


      Lebst du noch, Sam?


      Die Stimme schreckte Thorn auf. Sie hörte sie deutlich und wusste, dass sie noch eng mit Sam verbunden war. Sie wusste, dass er sich aus ihrem Inneren zurückziehen würde, und wenn all diese Kraft und Wärme verschwanden, würde sie vollkommen allein sein, total allein. Ihr war nie klar gewesen, wie allein sie sich gefühlt hatte. Sie liebte ihren Adoptivvater und ihre Brüder. Sie neigten nicht zu besonders demonstrativen Bekundungen ihrer Gefühle, aber das tat sie schließlich auch nicht. Trotzdem konnte beim besten Willen keiner von ihnen verstehen, wie sehr sie sich wirklich von ihnen unterschied, wie wahrhaft anders sie war. Sie gehörte nirgendwohin. Sie hatte sich in Gegenwart anderer Menschen nie rundum wohlgefühlt, bis sie Seite an Seite mit Sam gekämpft hatte.


      Seltsamerweise schien sie zu wissen, was er tun würde, und sie vertraute darauf, dass er es hinkriegen würde. Er schien ihr dasselbe Vertrauen entgegenzubringen. Sie war immer jedem in ihrer Umgebung und sogar sich selbst ein Rätsel gewesen, aber Sam hatte all ihre Teile wie ein Puzzle zusammengefügt und das Bild mit Teilen von sich selbst vervollständigt, und sie passten ganz einfach zusammen. Sie holte Atem und sah, dass er sie ansah – mit einem Ausdruck des Bedauerns. Und dann hatte er sich aus ihr zurückgezogen, und einen entsetzlichen Moment lang war es unerträglich, wieder Thorn zu sein.


      Ihr ganzer Körper erschauerte, als sei es nicht nur ein mentaler, sondern auch ein physischer Abschied gewesen. Beißend kaltes Eiswasser rauschte durch ihre Adern, und sie musste die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht klapperten. Die Narben an ihrem Körper und in ihrer Seele zogen sich zusammen und raubten ihr den Atem und den Verstand – aber nur für einen kurzen Moment. Sie war Thorn. Nichts und niemand würde ihr eine Niederlage zufügen. Sie holte Atem und wandte ihren Blick von Wärme und Glück ab. Trostlose Kälte hüllte sie von Neuem ein.


      Sam warf einen Blick auf Azami. Rylands Stimme war laut in seinem Kopf zu vernehmen, und er hatte sich noch nicht von ihr gelöst. Er wusste, dass er keine andere Wahl hatte, aber es hatte ihm noch nie so sehr widerstrebt, etwas zu tun, was für sein Team von allergrößter Wichtigkeit war. Er wusste, dass sie das Unglück in seinen Augen sehen würde, aber in dem Moment war ihm egal, wie verletzbar er ihr gegenüber war. Ihr Verlust würde ein fürchterlicher Schlag für ihn sein, nachdem sie jeden leeren Raum in seinem Inneren mit ihrer Stärke und ihrer Überzeugungskraft ausgefüllt hatte. Und mit ihrem Humor.


      Er holte tief Atem und ließ sie los. Der Verlust erschütterte ihn so sehr, wie er es schon vorher gewusst hatte, und er fühlte sich eigenartig kalt und eine verdammte Sekunde lang jeglicher Hoffnung beraubt. Er verspürte tatsächlich Trauer, ehe er resolut gegen seine seltsamen und ganz und gar unangemessenen Gefühle vorging und wieder zu Stein wurde. Er fand es befremdlich, sich so vollkommen allein zu fühlen, denn bisher hatte es ihm nie etwas ausgemacht, allein zu sein. Ohne sie in seinem Inneren kam er sich vor, als hätte er einen zu großen Teil von sich selbst verloren.


      Sam schüttelte den Kopf. Bei uns ist alles in Ordnung. Wir müssen einen Jeep voller Söldner vertreiben, und ihr habt es in diesem Hubschrauber mit ausgebildeten Soldaten zu tun, Iranern.


      Einen Moment lang herrschte Schweigen, während Ryland diese schockierende Information verdaute. Bist du ganz sicher?


      Jawohl. Sind die beiden anderen Zivilisten in Sicherheit?


      Ja.


      Sam verabscheute das, was er jetzt tun würde. Schuldgefühle nagten an ihm, und er hatte einen fürchterlichen Stein in seinen Eingeweiden, aber es musste sein. Ich glaube nicht, dass Azami diejenige ist, die zu sein sie behauptet. Sie besitzt viele der Gaben, die ich besitze, genau dieselben. Sie kann sich per Teleportation bewegen, und sie hat übersinnliche Anlagen. Kaden und Nico müssen die beiden anderen ganz genau beobachten. Mir war vom ersten Moment an unbehaglich zumute, aber ich habe keine Ahnung, was hier wirklich vorgeht.


      Verstanden.


      Rylands sachliche Stimme tat ihm gut. Sam hatte von dem Moment an, als er auf die drei Besucher von Samurai Telecommunications zugegangen war, Unbehagen verspürt, aber er hatte seinem Team nicht die Warnung zukommen lassen, dass hier etwas nicht stimmte. Er hatte darauf gewartet, dass Kaden oder Nico Alarm schlug oder einer von beiden wenigstens auch den Eindruck hatte, hier stimmte etwas nicht, ein Gefühl, das er einfach nicht abschütteln konnte, aber keiner von beiden hatte etwas gesagt.


      Ich glaube, sie sind alle bis an die Zähne bewaffnet. Zumindest ist sie das mit Sicherheit, und sie kämpft wie einer von uns. Wir haben hier noch fünf Mexikaner in einem Jeep, alle anderen am Boden sind tot.


      Ein Aufräumkommando ist unterwegs, und Gator steht bereit, um sie zu beschatten. Lasst mindestens einen entkommen.


      Verstanden. Aber er hatte kein gutes Gefühl dabei, mit Azami auf die Jagd zu gehen und ihr zu gestatten, dass sie sich in Gefahr begab, wenn er sie gerade verraten hatte.


      Dr. Whitney war ein unversöhnlicher Feind, und er wollte die Kinder. Lily und Ryland hatten ein Baby auf dem Gelände, einen kleinen Jungen, und ihn zu beschützen war wichtiger als alles andere. Ein paar Meilen höher oben auf dem Berg hatte Team zwei Zwillinge, und es wurde leise gemunkelt, eine weitere Frau sei schwanger. Niemand sprach darüber, um zu verhindern, dass die Information Whitney erreichte, der überall Augen und Ohren zu haben schien. In San Francisco hatte ein weiteres Schattengängerpaar ebenfalls ein Baby, und wenn Lily diesen Satelliten von Samurai Telecommunications kaufte, würde die Familie Yoshiie beide Anwesen besuchen, um die Software zu installieren.


      Sam konnte das Risiko nicht eingehen, dass Azami in ein Komplott verwickelt war und Whitney unterstützte. Er sah beim besten Willen nicht, was für sie dabei herausspringen würde, aber die Kinder durften nicht in Gefahr gebracht werden. Er stellte fest, dass er sie nicht ansehen konnte. Seine Eingeweide zogen sich so fest zusammen, dass er beinah Krämpfe bekam. Er stand auf, als die Geräusche des Hubschraubers und der Lärm der abgefeuerten Salven sich immer weiter entfernten.


      »Wir müssen noch die Männer in dem Jeep verfolgen.« Er hielt sein Gesicht abgewandt. Seine Miene war ausdruckslos, sein Tonfall barsch.


      »Sam.«


      Sie flüsterte seinen Namen. Der Klang war so zart wie Schneeflocken oder fallendes Laub im Herbst. Er holte Atem. Sie sprach nicht weiter, sondern wartete darauf, dass er ihr ins Gesicht sah. Das Schweigen zog sich zwischen ihnen in die Länge, doch sie gab nicht nach und verlangte von ihm, dass er sich zu ihr umdrehte.


      »Verdammt noch mal, Azami.« Zum Teufel mit der Höflichkeit. Er hatte sie verraten, und sie hatte ihm wahrscheinlich mit ihren Zenith-Pflastern das Leben gerettet, obgleich der Besitz dieser Pflaster ein weiterer Punkt war, der gegen sie sprach und sie zusätzlich belastete.


      Sie blieb weiterhin stumm. Der Wind wehte beharrlich durch die Bäume, und er konnte hören, dass der Jeep auf sie zukam und schnell auf die Straße zufuhr, die von dem Gelände wegführte.


      Er wandte seinen Kopf um, und sein Herz machte tatsächlich einen Satz, als ihre Blicke sich trafen. Sie lächelte ihn an. Sie sah so wunderschön aus, als sie ganz still dastand, mit einem gelassenen Gesichtsausdruck, der schon fast abgeklärt war.


      »Ich hätte genau das Gleiche getan.«


      Der Teufel sollte sie dafür holen, dass sie ihn von seinen Sünden freisprach. Er schüttelte den Kopf. Dadurch fühlte er sich auch nicht besser, obwohl das wahrscheinlich ihre Absicht gewesen war. »Bringen wir es hinter uns. Und einer bleibt am Leben. Wir brauchen ihn.«

    

  


  
    
      5.


      Sam wartete nicht, um zu sehen, ob Azami ihm folgen würde. Der Jeep war sein Problem, nicht ihres. Sie war ein Gast, und zwar einer, der ein weiteres Mal sehr gründlich unter die Lupe genommen werden würde, bevor dieser Tag ein Ende fand, und das hatte sie ihm zu verdanken. Sie hatte eingehenden Überprüfungen durch die CIA, Homeland Security und die Schattengänger selbst standgehalten. Andere Länder auf der ganzen Welt, die ihre Produkte zu militärischen Zwecken erwarben, hatten ebenfalls Nachforschungen über sie angestellt, doch sie war über alle Zweifel erhaben. Dennoch bezweifelte Sam, dass sie war, wer zu sein sie behauptete. Vielleicht wurde er schlicht und einfach verrückt, und sämtliche Angestellten von Samurai Telecommunications wurden in Kriegsführung trainiert.


      Er fluchte, als der Jeep die Kuppe der kleinen Anhöhe erreichte und plötzlich mit fünf dunkelhaarigen Männern, die schwerbewaffnet waren, wild dreinblickten und sehr zerzaust wirkten, in Sicht kam. Das waren keine Soldaten, aber mit Sicherheit Männer, die das Töten gewohnt waren. Sein Gehirn heftete diese Information ab, während er methodisch Schüsse auf sie abgab, die beiden auf seiner Seite umlegte und es vermied, den Fahrer zu erschießen. Er rechnete damit, dass sie das Feuer erwidern würden, doch die beiden anderen Soldaten sackten in dem Jeep in sich zusammen, und ihre Automatikwaffen fielen aus kraftlosen Händen auf den Boden, während der Fahrer mit vier Toten in seinem Fahrzeug über den Waldboden schlitterte und aus der Sicht verschwand.


      Sam drehte sich in dem Moment um, als Azami ihre Waffe sinken ließ. Er runzelte die Stirn. Er hatte schon vorher Blasrohre gesehen, aber wie die meisten ihrer Waffen war auch diese hier abgewandelt worden. Die Pfeile waren winzig, nicht größer als eine Erdnuss ohne Schale, die Nadel so dünn, dass es unmöglich sein würde, den Eintrittspunkt zu entdecken, so viel war ihm klar. Und er hätte seinen letzten Dollar darauf gewettet, dass das schnell wirkende Gift, das verwendet wurde, was auch immer es sein mochte, nicht nachweisbar war. Die Ladungen waren winzig und steckten in kleinen individuellen Kammern, die harmlos aussahen. Sie konnte etliche Schüsse abgeben, bevor sie nachladen musste.


      »Wie ich sehe, brauchst du kein Schwert.«


      »Heutzutage ist es sehr schwierig, Schwerter durch Sicherheitskontrollen zu bekommen«, entgegenete sie mit unverändertem Gesichtsausdruck.


      »Du zielst extrem akkurat mit dieser Waffe.«


      »Mit allen Waffen. Mein Vater hat großen Wert auf Genauigkeit gelegt.«


      »Du bist eine sehr gefährliche Frau, Azami Yoshiie.« Sam meinte es als ein bewunderndes Kompliment.


      Sie hob eine Augenbraue. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem atemberaubenden Lächeln. »Du machst dir keine Vorstellung davon, wie gefährlich ich bin.« Sie antwortete ihm mit seinen eigenen Worten, und er glaubte ihr.


      »Und ein Schwert kannst du genauso geschickt handhaben wie deine anderen Waffen?«, fragte er neugierig.


      »Noch geschickter«, gestand sie ohne eine Spur von Angeberei – es war eine simple Darlegung des Sachverhalts. »Aber das sagte ich doch schon, oder nicht?«


      Sam machte auf dem Absatz kehrt und kam zielstrebig auf sie zu. »Ich werde dich jetzt küssen, Ms. Yoshiie. Ich bin mir vollkommen bewusst, dass ich damit gegen alle internationalen Anstandsregeln verstoße, und du könntest mir mit gutem Recht dein Messer in die Eingeweide rammen, aber das interessiert mich in diesem Augenblick nicht besonders.«


      Ihre Augen wurden groß, aber sie rührte sich nicht vom Fleck. Er hatte gewusst, dass sie es nicht tun würde. Sie war keine Spur weniger mutig als irgendein Angehöriger seines Teams. Sie würde nicht von der Stelle weichen.


      Thorn feuchtete ihre Lippen an. »Es könnte dein Herz erwischen«, warnte sie ihn wahrheitsgemäß.


      »Ich habe in dem Punkt trotzdem keine andere Wahl. Wirklich nicht. Also zieh das verdammte Messer, und halte dich bereit.«


      Sie fühlte, wie sich die Glut ihres Körpers verflüssigte, eine erschreckende Reaktion für eine Frau, die sich sonst vollständig unter Kontrolle hat. »Wenn du es tust, kann ich dir nur raten, deine Sache wirklich gut zu machen, weil es durchaus das Letzte sein könnte, was du jemals tust. Ich habe keine Ahnung, wie ich reagieren werde. Ich habe noch nie jemanden wirklich geküsst.«


      Ihr Herzschlag donnerte in ihren Ohren und übertönte die Geräusche der Insekten, die um sie herum wieder zum Leben erwachten. In diesem Moment graute ihr mehr als während des Kampfes gegen die feindlichen Soldaten. Sie hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde. Ihr Selbsterhaltungstrieb war ausgeprägt, und Sam stellte auf einer derart elementaren Ebene eine Bedrohung für sie dar, dass sie wirklich nicht wissen konnte, was sie eventuell tun würde, um sich zu verteidigen.


      Mit jedem bedächtigen Schritt, den er machte, ragte Sam größer und immer größer vor ihr auf. Ihr war schon aufgefallen, dass er ein großer Mann war, stark und von Kämpfen abgehärtet, aber sie war an seiner Seite ins Gefecht gezogen und hatte sich daher nicht mit seinen körperlichen Attributen befasst. Jetzt konnte sie jedes Detail sehen. In seinen Augen standen finstere Absichten und ein wachsendes Verlangen, was dazu führte, dass sie sich atemlos und schwach fühlte. Sie durfte nicht schwach sein – nicht jetzt, nicht in ihrer wichtigsten Stunde.


      Sie hätte vor ihm zurückweichen sollen. Ihre Finger schlangen sich tatsächlich um ihren Dolch, aber sie zog ihn nicht. Sie rührte sich nicht vom Fleck. Sie stand da, ließ sich von diesen dunklen Augen gefangen nehmen und beobachtete, wie sein Verlangen wuchs – nach ihr, nach Thorn, der Kriegerin. Er wusste, dass sie weit mehr war als Azami, die Leibwächterin ihres Bruders, und er bewunderte sie dafür. Nein, es war mehr als Bewunderung. Er begehrte sie deshalb. Er begehrte die Kriegerin in ihr ebenso sehr, wenn nicht sogar noch mehr als die Frau.


      Sie stellte fest, dass sie sich in seinen Augen verloren hatte, als er ohne jedes Zögern weiterging, bis er dicht vor ihr stand. Seine Finger gruben sich in das Revers ihres perfekt sitzenden Jacketts, und er riss sie die wenigen Zentimeter, die noch zwischen ihnen waren, nach vorn. Oder war sie in diesem letzten Sekundenbruchteil auf ihn zugetreten? Sie wusste es ehrlich nicht – nur dass sie bei dem ersten Kontakt mit seinen aggressiven männlichen Energien, die ihre eigenen Energien überfluteten, heiße Ströme in ihrem ganzen Körper fühlte. Sowie sich seine Hände um die Aufschläge ihrer Jacke zu Fäusten ballten, verwandelte sich die Glut in geschmolzene Lava, und ihre Haut rötete sich, als es in ihrer Magengrube zu einem Vulkanausbruch kam. Ihre Brüste fühlten sich geschwollen an und schmerzten, und sie fühlte Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen.


      Sein Mund senkte sich auf ihre Lippen, und augenblicklich war die Welt wie ausgewechselt. Eine Sekunde lang schob sie die eigentümlichen Empfindungen, die sie durchströmten, auf Atemnot, doch dann konnte sie nicht mehr denken. Nur noch fühlen. Ihre Haut war plötzlich wie elektrisiert, ihre Knochen verwandelten sich in Wasser, ihr Blut in Feuer. Seine Lippen waren fest und kühl und ungeheuer fordernd. Sie öffnete ihren Mund und gestattete ihm, sie mitzureißen.


      Thorn blieb gar nichts anderes übrig, als ihre Arme um ihn zu schlingen und sich an ihn zu klammern, als der Boden unter ihren Füßen schlingerte. Er ergoss sich in ihr Inneres, heiß und kräftig und entschlossen, sie für sich zu fordern. Sie spürte, wie sich das Heft des Dolches in ihre Handfläche grub, und sie sorgte dafür, dass sie es besser im Griff hatte, bis sie fühlte, dass er sich ihr hingab. Vollständig. Er gab ihr alles, öffnete sich ihr, ließ sie in sein Inneres ein. Er gab ihr genauso viel, wie er ihr nahm.


      Die Welt, die er ihr öffnete, war eine Welt reiner Empfindungen. Lust brach in ihr aus wie eine heiße Feuersbrunst. Sie fühlte, wie ihr Körper mit seinem verschmolz, fühlte, wie sein Herz schlug, fühlte jeden seiner Atemzüge, als seien sie ein einziger Mensch und nicht zwei. Ihr Mund schien ihm und nicht länger ihr zu gehören, und sie erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die sie sich nie zugetraut hätte.


      Sam wusste, dass er sich auf gefährlichem Boden befand, aber er konnte sich nicht zurückhalten. Er musste sie kosten. Nein, wenn er ehrlich war, ging dieses entsetzliche Bedürfnis, sie zu küssen, weit darüber hinaus, sie einfach nur zu kosten. Er musste sie für sich fordern. Der Drang war von dem Moment an in ihm gewachsen, als sie ihm das erste Mal unter die Augen gekommen war. Je länger er mit ihr in dieser Extremsituation gewesen war, desto mehr hatte er sie bewundert. Er hatte festgestellt, dass er ihr Lächeln kaum erwarten konnte, das Leuchten ihrer Augen und wie die Sonnenstrahlen in ihrem glatten schwarzen Haar spielten.


      Er verspürte das Bedürfnis, alles fallen zu lassen, sämtliche Schutzschilde abzulegen, um sie in sich einzulassen, ganz gleich, wie schlecht diese Idee war. Sowie sich sein Mund auf ihre Lippen senkte, wusste er, dass er zu aggressiv war, insbesondere angesichts dieses leisen, kleinen Eingeständnisses – »Ich habe noch nie jemanden wirklich geküsst« –, das sein Herz heftig schlagen ließ und sein Blut in Wallung brachte. Aber er konnte nicht aufhören. Sie schmeckte – himmlisch. Alles um ihn herum verschwand, versank, bis es nur noch Azami mit ihrer zarten Haut, ihrem seidigen Haar und diesem schwer definierbaren Duft gab, der ihn wahnsinnig machte.


      Er rechnete voll und ganz damit, dass diese Frau mit ihrem Dolch sein Herz durchstoßen würde. Im letzten Moment, bevor sich seine Lippen auf ihre legten, hatte er die Furcht in ihren Augen sehen können, und es ging absolut nicht an, einer Frau wie Azami Yoshiie Angst einzujagen. Sie war eine Kriegerin, durch und durch. Pflichtbewusstsein und Ehrgefühl waren ihre herausstechenden Charaktermerkmale. Beherrschung spielte für sie eine ebenso große Rolle wie für ihn, und er führte sie beide an einen Ort, an dem keiner von ihnen die Kontrolle über irgendetwas behalten konnte.


      Es machte ihm nichts aus, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Für ihn zählte nur noch, sie zu küssen. Er verband sich auf eine undefinierbare Weise mit ihr, sodass beide von glühender Leidenschaft durchströmt wurden. Seine Hand glitt in ihr dichtes, seidiges Haar und packte zu, damit sie für ihn stillhielt, während seine andere Hand ihren schmalen Nacken fand, auf den sich seine Finger weit gespreizt legten, damit sie möglichst viel von ihrer zarten Haut berührten. Er ergoss sich in sie und füllte sie aus, und seine Zunge duellierte sich mit ihrer, während sie beide in sinnlichem Verlangen untergingen.


      Azami erschauerte, ihre Lippen bebten, und dann verschlang sie ihn so aggressiv und so ehrlich, wie er sie verschlang. Er fühlte sie in seinem Inneren. Wie Lava floss sie durch seine Adern, schlang sich um sein Herz und füllte ihn bis in die Knochen aus.


      »Das ist Wahnsinn«, flüsterte sie mit den Lippen an seinem Mund, als sie beide auftauchten, um Luft zu schnappen. Ihre dunklen Augen sahen forschend in sein Gesicht.


      Sam hatte keine Antworten. Er wusste, dass sie recht hatte. Sie könnten in einem tödlichen Krieg auf gegnerischen Seiten stehen, und doch konnte er sie nicht gehen lassen. Sie passte zu ihm. Die Welt um sie herum war nicht im Gleichklang, aber sie beide waren es.


      »Ich weiß«, gab er zu, als er seine Stirn an ihre lehnte und ihr in die Augen sah.


      »Was tun wir jetzt?«


      Ein bedächtiges Lächeln spielte um seinen Mund. »Ich habe wirklich erwartet, dass du mich erstichst, damit ich mir darüber keine Gedanken machen muss.«


      Sie blinzelte, und der schwarze Fächer ihrer dichten, seidigen Wimpern flatterte so wild wie ihr Herz. Sie feuchtete ihre Lippen an. »So leicht kommst du mir nicht davon.«


      Sam beobachtete restlos fasziniert das Lächeln, das ihre weichen Lippen verzog, und die Wärme, die sich bis in ihre dunklen Augen ausbreitete.


      »Tja. So ein Mist.« Er sah sich um und kam sich vor, als kehrte er aus weiter Ferne zurück. »Wir haben einen Wald voller Leichen und einen Entsorgungstrupp, der auf dem Weg ist, und du hast mir noch keine einzige Frage gestellt, Azami. Passiert das oft, wenn ihr Bestellungen für eure Satelliten annehmt?«


      »Es ist das erste Mal. Aber ich bin immer auf alles vorbereitet.« In ihre Stimme hatte sich ein neckender, schelmischer Tonfall eingeschlichen, der seine Abwehr mühelos durchbrach und direkt auf sein Herz zielte.


      Er wusste, dass er sie loslassen musste, aber er war unsicher, ob er jemals wieder eine Gelegenheit bekommen würde, die Verbindung zu ihr erneut herzustellen, wenn er erst einmal zuließ, dass der Körperkontakt abbrach. Instinktiv wusste er, dass Azami schwer fassbar war und ihm wie Sand durch die Finger rinnen würde. Er brauchte eine Möglichkeit, sie an sich zu schweißen.


      »Wie wirbt man in Japan um eine Frau? Brauche ich die Erlaubnis deines Bruders?«


      Sie blinzelte wieder. Schockiert. Ein Anflug von Unsicherheit schlich sich in ihre Augen. Sie runzelte die Stirn, und er senkte den Kopf, um ihren Protest zu schlucken, bevor sie ihn äußern konnte. Ihr Mund bebte unter seinem, und dann öffnete sie sich ihm wie eine Blume und lockte ihn tiefer hinein. Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, und ihr Körper presste sich eng an ihn. Seine Finger in ihrem Haar packten fester zu.


      Er war lodernd entflammt und brannte im Innern. Er hatte nicht gewusst, dass er einsam war oder auch nur nach etwas suchte. Er war mit sich selbst im Reinen gewesen, und ihm hatte nichts gefehlt. Er liebte sein Leben. Er war ein Mann mit Teamkameraden, denen er bedingungslos vertraute. Er lebte an einem Ort von einer wilden Schönheit, die er genoss. Er war nie auf den Gedanken gekommen, es könnte jemals eine Frau geben, die zu ihm passte und die ihn innerlich weich und äußerlich hart machen würde.


      Fühle dasselbe, Azami. Er nahm seinen Mund nicht von ihren Lippen, sondern küsste sie immer wieder, denn seit er den Fehler gemacht hatte, war er süchtig, und wozu sollte es gut sein, dagegen anzukämpfen? Das würde er ganz bestimmt nicht tun, denn es kam ihm alles so verflucht richtig vor.


      Irgendwann ging sein Kuss von blanker Aggression und Herrschaftsansprüchen in grenzenlose Zärtlichkeit über. Seine Gefühle für sie brachen aus wie ein Vulkan und überwältigten ihn. Gefühle, von deren Existenz er nie etwas gewusst hatte. Sein Mund war sanft, und dasselbe galt auch für seine Hände, obwohl sie besitzergreifend auf ihr lagen. Er steckte erneut Ansprüche ab, doch diesmal kamen sie aus diesem tiefen, unbekannten Brunnen.


      Fühle dasselbe, Azami, flüsterte er in ihrem Inneren. Es war eine Verlockung. Ein tiefes Bedürfnis. Er wartete, und etwas in ihm erstarrte und erwartete ihre Antwort.


      Sag mir, was du fühlst.


      Sie war nicht zurückgewichen. Wenn überhaupt, dann hatten sich ihre Arme noch enger um seinen Hals geschlungen. Er teilte jeden einzelnen Atemzug mit ihr, fühlte das leichte Heben und Senken ihres Brustkorbs und ihrer Brüste an seiner Brust und die warme Luft, die sie miteinander austauschten.


      Als stünde ich bei lebendigem Leibe in Flammen. Als sei ich dabei zu ertrinken. Als wollte ich, dass dieser Augenblick niemals endet. Er war kein Mann, der blumige Dinge zu einer Frau gesagt hätte, und er dachte noch nicht einmal in blumigen Redewendungen, sondern er sagte ihr aufrichtig die Wahrheit. Als gehörten wir zusammen.


      Wenn er sie erst einmal losließ, würde die Welt wieder im Lot sein. Er wollte, dass sie bei ihm blieb und ihm eine Chance gab.


      Sie zögerte nicht, und auch das begeisterte ihn an ihr. Sie gab sich ihm wahrhaftig hin, wie er es auch umgekehrt getan hatte. Ich fühle dasselbe, aber einer von uns muss vernünftig sein.


      Sie ergriff die Initiative zu einem weiteren Kuss, als er sich ein klein wenig zurückzog. Sie machte Jagd auf ihn mit ihren weichen Lippen und mit Fingern, die sich tief in die kräftige Muskulatur seines Nackens gruben, und sie seufzte, als sich sein Mund wieder auf ihre Lippen legte. Er ließ sich Zeit und küsste sie immer wieder ausgiebig, wobei er ständig tiefer in ihren Bann geriet und nur hoffen konnte, ihr ginge es mit ihm genauso.


      Ist das deine Vorstellung von Vernunft? Er würde diese Vorstellung zu seiner Realität machen. Er taumelte noch tiefer in den Kaninchenbau hinein, und falls sie mit ihm fiel, würde er sie zu seiner Vernunft machen.


      Ihr leises Lachen schlich sich in sein Herz ein und wand sich dort, bis er sie mit keinem Mittel mehr abschütteln konnte. Nicht wirklich, aber du musst der Stärkere von uns beiden sein.


      Er küsste sie noch einmal. Und gleich noch einmal. Woran liegt das?


      Du hast damit angefangen.


      Okay, da war etwas dran. Er seufzte, als er seinen Kopf hob. Sie machte es ihm nicht gerade leicht, ein Gentleman zu sein, und er hatte sich ohnehin ganz und gar nicht wie einer benommen, und daher legte er seine breiten Hände fest um ihre Taille, um ihr Halt zu geben, während er in ihre dunklen Augen sah.


      »Sag mir, wie ich angemessen um dich werben kann, Azami. Ich meine es ernst. Ich habe noch nie um eine Frau geworben, aber du bist die Richtige für mich.«


      Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Ein Schatten schlich sich in ihre Augen ein. »Warum denkst du das nach so kurzer Zeit? Wir sind uns doch gerade erst begegnet.«


      Sein Gehirn zog schleunigst die Bremse, denn ihm entging ihre Wachsamkeit nicht, die zu stark war, um als die natürliche Reaktion einer Frau durchzugehen, die sich fragte, warum ein Mann sie so schnell derart attraktiv fand. Die Chemie zwischen ihnen stimmte, doch sie – fürchtete diese Chemie. Sie misstraute ihr. Seine Gedanken überschlugen sich und kamen auf Antworten, die ihm nicht besonders zusagten.


      »Bist du Dr. Whitney persönlich begegnet? Kennst du ihn?«


      Azami schluckte und trat einen Schritt zurück. Ihre langen Wimpern verbargen ihre Augen. »Ja, ich bin ihm begegnet. Er ist ein Monster. Mit hohem IQ, aber keineswegs so wie mein Bruder.« Sie sah ihm in die Augen. »Oder wie du.«


      Er begriff, dass sie ihm damit sagen wollte, sie hätte gründliche Nachforschungen über ihn angestellt. Aber warum ausgerechnet über ihn? Lily erwarb den Satelliten. Überprüfte ihre Firma etwa routinemäßig andere Personen im Umkreis von jemandem, der etwas bei ihnen kaufte? Das war nicht einleuchtend.


      »Weshalb solltest du etwas über mich wissen?« Er war ein Angehöriger einer militärischen Elite-Einheit, die vollkommen unbemerkt vorging. Ihnen wurde für keinen ihrer Einsätze Anerkennung gezollt. Wenige Menschen wussten von ihrer Existenz. Nur solche mit einer Unbedenklichkeitsbescheinigung erster Güte sollten auch nur das Geringste über ihn wissen. Azami Yoshiie sollten keine näheren Einzelheiten über ihn als Soldaten bekannt sein. Er rechnete damit, dass sie von den Schattengängern wusste, weil sie keinen ihrer Satelliten an irgendeine ihr unbekannte Firma oder Gruppierung verkaufte, und sie hatte mehrfach mit dem Militär zu tun gehabt – sie hatte ihnen einige Satelliten verkauft. Aber es gab keinerlei Gründe dafür, dass sie etwas über ein individuelles Mitglied dieser Elite-Einheit wissen sollte.


      Thorn zuckte die Achseln, und ihr stockte der Atem. Sie fischte jetzt im Trüben. Wenn sie sich in Sam geirrt hatte, konnte sie alles verpatzen. Er war wahrhaftig ein Mann, der innerhalb eines Sekundenbruchteils von total entspannt zum Frontalangriff übergehen konnte, und sie bezweifelte nicht, dass er ungeheuer loyal war. Bestürzt stellte sie fest, dass sie sich seine Loyalität wünschte. Sie wollte nicht, dass er ihr gegenüber argwöhnisch war, und doch freute es sie gewaltig, dass er ihr misstraute.


      Thorn hatte noch nie so widersprüchliche Gefühle gehabt. Wenn er nicht so intelligent gewesen wäre, wie er war, und nicht so geschickt als Krieger, hätte sie ihn niemals respektieren können oder sich derart zu ihm hingezogen gefühlt. Er musste argwöhnisch sein, da sie ihn andernfalls nicht ernstgenommen hätte, wie sie so viele andere nicht ernstnahm.


      Sie sagte die Wahrheit und wusste, dass sie ihn damit vorsätzlich in die Irre führte: »Dr. Whitney hat vor etwa zwei Jahren versucht, einen Satelliten von unserer Firma zu erwerben. Wir machen selbstverständlich keine Geschäfte mit jemandem, den wir nicht persönlich kennen.« Das entsprach der Wahrheit – aber Whitney hatte eine Begegnung abgelehnt. Er war sogar so weit gegangen, mehr Geld anzubieten, und er hatte gesagt, die Installation der Software und das Training der Techniker, die mit der Software arbeiten sollten, könnte er selbst bewerkstelligen – woraufhin ihre Brüder angesichts seines enormen Egos die Köpfe geschüttelt hatten.


      »Er hat einen von euren Satelliten?«, fragte Sam.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben den Verkauf abgelehnt. Mein Bruder war nicht beeindruckt von ihm. Sein Benehmen ist respektlos.« Auch das entsprach strikt der Wahrheit, und jeder, der Dr. Whitney kannte, würde wissen, dass sein Ego die Größe Europas hatte und dass er jedem gegenüber, den er als unterlegen ansah, also im Grunde genommen allen anderen Menschen gegenüber, grob unhöflich war.


      Sam sah sie finster an. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts, und sie nahm sich vor, bloß niemals Poker mit ihm zu spielen. Sie konnte den ganzen Tag lang heitere Ruhe bewahren, und die wenigsten Menschen erkannten jemals, was in ihrem Inneren vorging, aber sie würde nicht ihr Leben darauf wetten – und auch nicht das ihrer Brüder –, dass Sam sie nicht durchschaute. Er war von dem Moment an argwöhnisch gewesen, als sein Blick das erste Mal auf sie gefallen war.


      »Warst du jemals allein mit ihm?«


      Ihr Herz zog sich in ihrer Brust zusammen. Eine Flut von Erinnerungen brach über sie herein, die stummen Schreie eines kleinen Kindes, der Schmerz, der ihren Körper quälte, ein Messer, das ihren Brustkorb aufschnitt. Ihr Herz hörte auf zu schlagen und kam dann mit einem Ruck wieder zu sich, genauso wie jetzt. Sie schlug die Tür in ihrem Kopf fest zu. Das führte in den Wahnsinn. Sie blickte niemals auf diese Erinnerungen zurück, es sei denn, sie dienten einem wertvollen Zweck, und jetzt bestand dazu kein Anlass.


      »Wir sind in vieler Hinsicht eine traditionelle Familie«, erwiderte sie rätselhaft, um eine Lüge zu umgehen. Sie war nicht über Lügen erhaben, wenn sie ihren Zielen dienten, aber sie wollte Sam nicht belügen, jedenfalls nicht, wenn es sich vermeiden ließ.


      Seine Augen wurden wärmer. »Dann kommst du jetzt also zu deinen Anweisungen, wie ich angemessen um dich werben kann. Hole ich die Erlaubnis deines Bruders ein?«


      Er stahl ihr das Herz mit seiner Aufrichtigkeit. Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin keine Frau, die in deinem Leben zweckmäßig wäre, Sam. Du brauchst ein Zuhause und eine Familie …«


      Er lachte und unterbrach damit ihre sorgsam gewählten Worte. Es war ein Laut reiner männlicher Belustigung, der züngelnde Glut durch sie sandte und sie alles vergessen ließ, was sie hatte sagen wollen.


      »Ich bin Soldat, Azami. Das ist es, was mich im Wesentlichen ausmacht. Meine Frau wird mein Zuhause sein, meine Familie. Darüber hinaus – wer weiß? Ich denke, dass du diese Frau bist.«


      Thorn schluckte schwer. Jetzt ging ihr Atem zu schnell, und ihre Lunge brannte. Mit seinen unverhohlenen Eingeständnissen erschütterte er sie, wie sie noch nie zuvor jemand erschüttert hatte. Mit seiner Ehrlichkeit. Wer auf Erden war so wie er? »Du bist ein Intellektueller wie mein Bruder. Was treibt dich dazu, dein Leben und dein kolossales Gehirn in Gefahr zu bringen?« Es gelang ihr nicht, eine Spur von Schärfe aus ihrer Stimme herauszuhalten. Er war für große Dinge geschaffen, und doch wählte er den Kampf.


      »Sag du es mir«, schoss er zurück.


      »Ich habe eine Pflicht zu erfüllen, die mir heilig ist. Vielleicht ist die Anziehungskraft zwischen uns deshalb so stark, weil unsere Wertvorstellungen einander sehr ähnlich sind.«


      Sie wollte, dass dies der Grund war – oder dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben einem Mann begegnet war, dem sie wahrhaftig nicht widerstehen konnte. Dass sie sich zu Sam Johnson hingezogen fühlte, hatte nichts mit Dr. Whitney zu tun. Die Vorstellung war einfach undenkbar. Schon lange bevor sich Sam für das Schattengängerprogramm beworben hatte, war sie von Whitney ausrangiert worden. Selbst wenn Whitney Sam auf sie fixiert hatte, konnte er sie nicht auf Sam fixiert haben. Der wüste Aufruhr in ihrem Magen legte sich ein wenig. Die Anziehungskraft, die Sam auf sie ausübte, musste echt sein, sie konnte nicht von einem Monster für seine eigenen Zwecke künstlich erzeugt worden sein.


      »Pflichtbewusstsein verstehe ich«, sagte Sam. Er sah sich um. Ein abgeschossener Hubschrauber. Zwei Jeeps und viele tote Soldaten. Den Aufräumkommandos würde es hoffentlich gelingen, Hinweise darauf zu finden, woher die Bedrohung gekommen war. »Glaubst du, diese Soldaten hatten es auf deinen Bruder abgesehen?«


      Thorns Blick folgte seinem, als er sorgfältig das Schlachtfeld betrachtete. Glaubte sie tatsächlich, dass die Soldaten versucht hatten, ihren Bruder zu entführen? Nichts anderes war einleuchtend. Die Soldaten hatten keinen Angriff auf das Anwesen unternommen, in dem Lily und ihr Kind wohnten, und sie hatten in dem Moment, als Hilfe gekommen war, den Rückzug angetreten. Es war wirklich ein sehr gut koordinierter Angriff gewesen. Sie konnten nicht wissen, dass Sams Schattengängerteam verborgene Bunker im Wald hatte oder dass sie und Sam in der Lage waren, sich so geschickt per Teleportation fortzubewegen.


      »Ja. Ich glaube, jemand mit sehr viel Geld hat diesen Angriff inszeniert, um Daiki zu kidnappen. Das ist die einzig mögliche Erklärung, die passt.« Sie wartete einen Moment und hauchte dann seinen Namen in die Stille hinein: »Sam.« Es war ungehörig, ihn mit seinem Vornamen anzusprechen, wie er es bei ihr tat, aber die Umstände waren außergewöhnlich. Sie musste in seine Seele blicken, wenn er ihr antwortete.


      »Arbeitest du für Dr. Peter Whitney? Steht ihr ihm in irgendeiner Weise nahe?«


      Seine Miene wurde finsterer. »Dr. Peter Whitney hat mit seinen Experimenten unbeschreibliche Verbrechen an der Menschheit begangen. Er bewegt sich außerhalb des Gesetzes. Der Mann ist ein Verbrecher, und ihm muss Einhalt geboten werden. Er ist unser größter Feind.«


      »Warum arbeitet ihr dann mit seiner Tochter zusammen?«, fragte Thorn und senkte ihre anklagende Stimme.


      Sam fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Er sah müde aus, eine mächtige Eiche, die im Wind wankte. Sie hatte seine Wunde und seinen Blutverlust beinah vergessen. Das Zenith hatte geholfen. Es hatte die Blutung gestillt und ihn mit dem Adrenalin versorgt, das notwendig war, um durchzuhalten, doch jetzt ließ die Wirkung des Mittels nach, und Sam brauchte ärztliche Versorgung.


      »Das denkst du also? Du liegst vollkommen falsch. Du bist in dem Glauben hergekommen, sie würde sein wie ihr Vater. Lily ist ebenso sehr eines von Peter Whitneys Opfern wie alle anderen, mit denen er jemals in Berührung gekommen ist. Sie arbeitet härter als jeder andere daran, seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen, aber er hat einflussreiche Freunde, die ihm dabei helfen, sich vor aller Welt zu verstecken.«


      Sie konnte sehen, dass sich zu diesem Thema keine weiteren Informationen aus ihm herausholen ließen. Er brachte Lily glühende Loyalität entgegen, und er verabscheute Peter Whitney. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, den Ekel in seiner Stimme zu verbergen.


      »Vielleicht solltest du dich besser setzen, Sam«, riet sie ihm sanft. »Die Wirkung des Zeniths klingt ab, und dir steht ein gewaltiger Absturz bevor.«


      Thorn konnte es nicht lassen, vorzutreten und ihm einen Arm um die Taille zu schlingen. »Wenn wir es bis zum Waldrand schaffen, können deine Leute uns leichter finden, und wir werden immer noch im Schutz der Bäume sein. Meinst du, du hast noch genug Kraft, um es bis zum Straßenrand zu schaffen?«


      Sein Arm legte sich um ihre Schultern, und er zog sie näher zu sich, doch sie bezweifelte, dass diese Geste etwas mit Schwäche zu tun hatte. Er fühlte sich überhaupt nicht schwach an. Sein Körper mit den Muskeln, die unter seiner Haut geschmeidig spielten, war unnachgiebig, fast so, als sei er aus Stahl. Er stützte sich nicht auf sie, aber sie konnte ihn nicht loslassen. Schweigend liefen sie durch den Wald und mieden die Bereiche, wo Leichen herumlagen. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass das Aufräumkommando nichts Nützliches finden würde, um die Männer zu identifizieren. Wenn die Männer in dem Jeep zurückgekommen waren, um die beiden mexikanischen Soldaten zu töten, die vergiftet am Boden lagen, würden Fingerabdrücke nutzlos sein.


      »Du weißt, dass sie diese Soldaten erschossen haben, um uns daran zu hindern, sie zu verhören«, sagte Thorn.


      Sam nickte und konzentrierte sich auf jeden Schritt. Er wollte in ihren Augen nicht schwach wirken; schließlich hatte er einen gewissen Stolz.


      »Der Feind wollte niemanden zurücklassen, der uns dabei helfen könnte, die Verschwörung aufzudecken.« Die ersten Kugeln waren darauf verwendet worden, die sterbenden Soldaten zu töten, und genau das hatte Azami und Sam ein paar Sekunden für ihre Flucht gelassen. Sie hatten Glück gehabt. »Wir haben Gebissabdrücke und Fotos, selbst wenn wir keine Fingerabdrücke haben. Wir werden etwas herausfinden. Und niemand wird unsere Leute abhängen. Wir haben einen Schattengänger auf den Jeep und einen auf den Hubschrauber angesetzt«, beteuerte ihr Sam. »Wir machen unsere Sache ziemlich gut.«


      Thorn blickte in sein Gesicht auf, und es verschlug ihm den Atem. Die Sonne glitt durch das dichte Laub und küsste ihre makellose Haut. Ihre dichten Wimpern waren gesenkt, zwei Mondsicheln, und ihr Körper rieb sich in einem Rhythmus an seinem, der die mittlerweile vertraute Glut durch seine Adern rauschen ließ.


      »Da bin ich mir sicher«, erwiderte sie.


      Bei einer anderen Frau hätte er vielleicht in Betracht gezogen, dass sie es anzüglich meinte, aber Azami flirtete nicht. Was sie ihm von sich gegeben hatte, war ihm freigebig zuteil geworden. Sie war extrem gefasst und sehr zurückhaltend. Er konnte sich sehr glücklich schätzen, dass sie überhaupt auf ihn reagiert hatte.


      »Daiki ist …«, sagte sie zögernd, »wichtig für die Welt. Seine Arbeit ist bislang von niemandem übertroffen worden, und viele Länder bekämen sie liebend gern in die Hände. Es ist praktisch unmöglich, unsere Firma zu infiltrieren. Unsere Belegschaft wird klein gehalten und nach Bedarf von Land zu Land verschoben.«


      »Wie kann eure Sicherheit so undurchlässig sein? Ihr müsst doch Leute engagieren …«


      Sie schüttelte bereits den Kopf. »Sam, wir sind unser eigenes Sicherheitspersonal. Jeder, der für Samurai Telecommunications arbeitet, ist uns seit unserer Kindheit bekannt. Die Mehrheit der Mitarbeiter ist von meinem Vater zu einer Zeit ausgebildet worden, als sie noch Kinder waren, und nach seinem Tod von einem seiner Kinder. Wir stellen Familienangehörige und Angehörige von Angehörigen ein – falls du verstehst, was ich meine.«


      Sam wusste, dass es in Japan üblich war, dass Angestellte über viele Jahre für dieselbe Firma arbeiteten und ihre Kinder und die Kinder ihrer Kinder ihre Nachfolge antraten. Er warf einen verstohlenen Blick auf die Entfernung zur Straße. Er würde es mit Mühe und Not bis zur Straße schaffen, wenn er sich konzentrierte und einen Fuß vor den anderen setzte. Eine Zeit lang war es ihm gelungen, den Schmerz abzublocken, doch jetzt setzte er ihm heftig zu und verlangte, zur Kenntnis genommen zu werden. Er wollte nicht, dass in der letzten Stunde oder so, die er allein mit Azami hatte, etwas dazwischenkam. Sowie sie wieder mit den anderen zusammentrafen, konnte es sehr gut sein, dass sie Feinde wurden. Jedenfalls würde er mit Sicherheit sein Team schützen müssen, bis sie zufriedenstellende Antworten hatten.


      »Ich verstehe es. Und es ist klug. Wenn Daiki für das verantwortlich zeichnet, was meines Wissens bahnbrechende Software ist, wer hat dann die optische Linse entwickelt? Soweit ich verstanden habe, gibt es nichts auf dem Markt, was auch nur halbwegs an diese Linse heranreicht?«


      Azami blickte in sein Gesicht auf. »Meines Wissens hat Lily diese Information.«


      »Ich habe nicht daran gedacht, sie zu fragen. Ich weiß nur, dass sie sehr aufgeregt über den Satelliten und auch darüber geredet haben, was er für uns leisten könnte.«


      Azami zuckte die Achseln. »Sämtliche Zeitschriften berichten über ihn. Es ist kein Geheimnis, dass Eiji die Linse entwickelt hat. Es gibt nicht viel, was die beiden gemeinsam nicht bewerkstelligen können.«


      »Dann ist Eiji also bei der Herstellung des neuesten Satellitensystems ganz genauso wertvoll wie Daiki. Wenn er in die falschen Hände fiele, würde eure Firma sehr viel bezahlen müssen, um ihn zurückzukriegen. Oder er könnte gezwungen werden, die Linse und den Satelliten für andere Interessenten herzustellen.«


      Die Bäume, die die Straße säumten, schienen nicht etwa näher zu kommen, sondern in weitere Ferne zu rücken, was absolut nicht einleuchtend war. Bei jedem Schritt kam es ihm vor, als watete er durch Treibsand, doch wenn er sich recht erinnerte, war er im Wald, nicht in einem Sumpf.


      Sein Verstand schien noch scharf genug zu sein, und er konzentrierte sich weiterhin auf Azami. Auf jeden ihrer Atemzüge, auf ihren Geruch, der ihn einhüllte, und auch darauf, wie ihr weiches Haar seinen Arm und seinen Brustkorb streifte. Er fühlte, wie sich ihr Arm fester um seine Taille schlang. Sie war erstaunlich stark für eine so kleine Frau. Er schüttelte den Kopf. Nein, etwas Wichtiges entzog sich ihm; es schoss ihm so schnell durch den Kopf, dass er es nicht lange genug festhalten konnte, um herauszufinden, was es war.


      Er feuchtete seine Lippen an und blickte auf ihr seidiges Haar hinunter. »Du bist wirklich wunderschön, Azami.«


      Thorn blickte in Sams Gesicht auf. Er kollabierte rasch. Er hatte zu viel Blut verloren, und das Zenith hatte ihn durchhalten lassen, aber jetzt würde er schnell medizinische Versorgung brauchen. »Sam, ruf deine Leute jetzt zu uns. Sag ihnen, dass du einen Sanitäter und Blut brauchst.« Sie sprach jedes Wort klar und deutlich aus. »Sag ihnen, dass du zwei Pflaster mit Zenith der zweiten Generation trägst.«


      »Das ist die wichtige Information.« Er blickte lächelnd auf sie hinunter, als sei er froh darüber, dass sie seiner Erinnerung auf die Sprünge geholfen hatte.


      Thorn hätte beinah laut gestöhnt. Er war schon reichlich hinüber. »Sam. Ruf deine Leute auf der Stelle zu uns. Sag ihnen, sie sollen sofort kommen.«


      Er kam taumelnd zum Stehen, stand wankend da und rieb mit seiner Fingerspitze die Sorgenfalten zwischen ihren Augen, als sei das weitaus wichtiger als seine Wunden. »Woher könntest du etwas über die Existenz von Zenith der zweiten Generation wissen? Nur wir wissen davon. Und wie konntest du dir Zugang dazu verschaffen?«


      »Sam.« Sie sprach in ihrem strengsten Tonfall mit ihm. »Wir brauchen dein Team jetzt sofort. Gib ihnen Bescheid.«


      Er ging zu Boden, eine gigantische Eiche, deren Stamm abgesägt worden war. Seine Beine gaben vollständig unter ihm nach, und er fiel um und blickte mit weit offenen Augen durch den dichten Baldachin aus Laub zu dem klaren blauen Himmel auf. Thorn ging gemeinsam mit ihm zu Boden und versuchte, seinen Sturz abzufangen. Ihre Ruhe war mit einem Faden Verzweiflung durchwirkt. Er musste mehr Blut verloren haben, als sie anfangs geglaubt hatte. Sie hätte ihn schon eher drängen sollen, sein Team hinzuzurufen und ihnen Bescheid zu geben, dass er verletzt war. Sie hatte es nicht getan, weil … nun ja … Sie hatte wohl nicht allzu umsichtig gehandelt.


      »Sam, öffne dein Inneres für mich! Mach es weit auf, lass mich hinein.« Sie benutzte schamlos ihre Stimme, einen warmen, honigsüßen Tonfall, um sich Zugang zu seinem Hirn zu verschaffen. Er musste sie reinlassen. Sie suchte nach Gedankengängen, nach allem, was sie zu seinem Team führen könnte. Sie wusste ohne jeden Zweifel, dass er sich telepathisch mit ihnen verständigt hatte. Sie hatte nie versucht, tief genug in ein anderes Bewusstsein vorzudringen, um einen Pfad zu einer anderen Person zu finden. Wenn sie es jetzt nicht tat, könnte jede Hilfe zu spät kommen.


      Ihr war klar, dass es die oberste Pflicht seines Teams sein würde, Daiki und Eiji zu retten und sie schnell in Sicherheit zu bringen. Das Aufräumkommando konnte sich Zeit lassen. Und wer auch immer kam, um Sam zu holen, würde glauben, er sei fahrtauglich. Dabei brauchte er schleunigst einen Hubschrauber und einen Sanitäter. Zenith der zweiten Generation zersetzte den Körper nicht, wie Zenith der ersten Generation es getan hatte, und es führte auch nicht dazu, dass er verblutete. Sam würde kein Gegenmittel brauchen, aber das hieß noch lange nicht, dass der Blutverlust ihn mit der Zeit nicht doch töten würde. Das Mittel hatte seine Körperfunktionen zu einer Beschleunigung gezwungen und sie nicht etwa verlangsamt, und jede innere Verletzung – und er wies die Löcher von einem Durchschuss auf – könnte weiterhin innere Blutungen auslösen.


      »Sam.« Sie packte ihn an den Schultern und brachte ihren Mund dicht an seinen, damit sie jeden seiner warmen Atemzüge fühlen konnte. Seine Haut fühlte sich kalt an, und all diese wunderbare Glut verbrauchte sich langsam.


      Sein Blick richtete sich auf sie. »Küss mich.«


      Das Flüstern war so leise, dass sie es vielleicht gar nicht gehört hätte, doch sie fühlte, wie seine Lippen die Worte bildeten. Sie brauchte ihre Lippen nicht weit zu bewegen, um sie auf seinen Mund zu legen, ihm ihr Inneres zu öffnen und ihm zu gestatten, in sie hineinzuschlüpfen. Sie war nicht bereit, sich in diesem Kuss zu verlieren, sondern sie drängte ihn, sein Inneres weiter zu öffnen. Sowie die Barriere zur Seite glitt, drang ihr Geist schnell in ihn ein, da sie befürchtete, sogar noch während ihm das Bewusstsein entglitt, würde er sich vor ihr wieder verschließen. Er war sehr diszipliniert und bestens ausgebildet, und sie bezweifelte, dass er ein Mann war, der sich durch Folter brechen ließ, doch wenn er sie küsste, öffnete er ihr schutzlos sein Innerstes.


      Sie entdeckte diesen schwer auffindbaren Pfad zu seinem Anführer. Captain Ryland Miller – Lily Whitneys Ehemann. Sie schämte sich für ihr Zögern. Würde sie zulassen, dass Sam starb, damit sie ihre Mission ausführen konnte? Es musste eine Grenze geben, die man nicht überschritt. Wenn sie von ihren Fähigkeiten erfuhren, würde das die Lage komplizierter gestalten, aber Sam hatte bereits zu viele Vermutungen über sie angestellt. Sie konnte kein ehrenwertes Leben führen, wenn sie ihn sterben ließ, um ihre Geheimnisse zu wahren.


      Ich bin Azami Yoshiie. Ich bin bei Sam Johnson. Er ist verwundet und braucht augenblicklich einen Sanitäter. Er hat eine gewaltige Menge Blut verloren. Ihr werdet mehrere Beutel brauchen. Um die Blutung zu stillen und ihn auf den Beinen zu halten, habe ich ihm zwei Pflaster mit Zenith der zweiten Generation verpasst. Der Energieschub ist abgeklungen, und der Blutverlust hat ihn kollabieren lassen. Sein Puls ist schwach, und seine Haut wird schnell kühler. Er hat das Bewusstsein noch nicht vollständig verloren.


      Das Herz hämmerte in ihrer Brust. Das kurze Schweigen erschien ihr endlos, obwohl es nicht mehr als ein paar Sekunden dauerte, bis eine tiefe Stimme ihren Geist erfüllte.


      In drei Minuten werden wir einen Hubschrauber in der Luft haben. Geschätzte Ankunftszeit bei euch in zehn Minuten. Sanitäter und Blut an Bord.


      Es hätte sie beunruhigen sollen, dass er ihr keine Fragen dazu stellte, wie es ihr gelungen war, sein Inneres anzuzapfen – das bedeutete, dass er ein absoluter Profi war. Er fragte sie nicht einmal nach dem Zenith, und dabei mussten sie sowohl entrüstet als auch schockiert darüber sein, dass sie nicht nur davon wusste, sondern dieses Mittel tatsächlich besaß.


      Der Sanitäter will wissen, ob eine arterielle Blutung vorliegt.


      Soweit ich sehen kann, ist das nicht der Fall. Ich glaube allerdings, es könnte zu inneren Blutungen gekommen sein.


      Verstanden.


      Wieder entstand eine kurze Stille. Ihr wurde klar, dass er sich mit einer anderen Person verständigte.


      Sorgen Sie dafür, dass er spricht; tun Sie, was Sie können, damit er bei Bewusstsein bleibt. Hat er Ihnen verbal geantwortet?


      Nein. Thorn geriet in Panik. Sie konnte fühlen, dass er ihr immer mehr entglitt. Sie kannte jetzt den Pfad zu Ryland Miller und brauchte Sam daher nicht einzubeziehen, aber solange sie sich in seinem Kopf aufhielt, konnte sie seine Gehirnfunktionen überwachen. Er kommt immer wieder kurz zu sich und verliert gleich darauf von Neuem das Bewusstsein.


      Er ist stark. Die Stimme klang unglaublich ruhig. Er ist Soldat. Er wird auf Befehle reagieren. Reden Sie mit ihm. Zwingen Sie ihn, bei Ihnen zu bleiben.


      Thorn nahm Sams Gesicht in beide Hände und presste ihre Stirn an seine. »Sam, hör mir zu. Sie kommen, um uns zu holen, und uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich werde in der Öffentlichkeit keine Zuneigung zu dir bekunden, wie die Leute im Westen es tun. In meiner Familie hat das Werben um eine Frau nicht das Geringste zu bedeuten.«


      Seine Wimpern flatterten, und sie stellte fest, dass sie in seine dunklen Augen blickte. Sie war ziemlich sicher, dass Ryland gemeint hatte, sie sollte Sam im Befehlston anschnauzen, damit er munter blieb, doch die Verbindung zwischen ihnen war wesentlich elementarer, wesentlich ursprünglicher, und er reagierte instinktiv auf sie – oder das wollte sie zumindest glauben. Auf jeden Fall hatte sie seine Aufmerksamkeit.


      »Nur ein Heiratsantrag wird mit größtem Respekt behandelt. Wenn mein Bruder dir nicht den Kopf abreißt, sondern einen derart ungeheuerlichen Vorschlag akzeptiert, wirst du als Familienmitglied angesehen werden und musst meine Brüder auch so behandeln. Eine solche Abmachung wird in meiner Familie nicht auf die leichte Schulter genommen. Von einem Werben darf auf keinen Fall die Rede sein, wenn wir wieder bei den anderen sind.«


      Sie presste ihren Mund auf seinen. »Und mit dem Küssen ist es dann auch vorbei.«


      Einen Moment lang setzte ihr Herzschlag fast aus, denn sie hätte schwören können, dass sich seine Mundwinkel unter ihren Lippen hoben, wenn auch kaum merklich, doch dann tauchte er wieder ab. Panik wogte in ihr auf. »Wage es bloß nicht, mir einfach wegzusterben, Soldat«, fauchte sie und zwang sich zu einem schroffen Befehlston. »Mach die Augen auf, und sieh mich an, Sam.«


      Seine Lider öffneten sich flatternd, und er gab ein pfeifendes Keuchen von sich. Sie verlor ihn. Der Hubschrauber und der Sanitäter würden zu spät kommen. Thorn fluchte tonlos und schmiegte sich wieder eng an ihn.


      »Verlass mich nicht. Ich brauche dich.« Sie brachte die Worte erstickt heraus, und ihr graute bei der Vorstellung, dass sie wahr sein könnten. Sie kannte diesen Mann kaum, und doch kannte sie ihn weitaus intimer als irgendjemanden sonst auf der Welt. Sie war in seinem Inneren gewesen. Sie passten zusammen wie zwei Teile eines Puzzles. Er akzeptierte, wer sie war, diese schwer fassbare Frau, die still im Inneren der Kriegerin stand. Er behandelte sie mit Respekt – als eine ebenbürtige Partnerin. Er hatte nicht gezögert, mit ihr in den Kampf zu ziehen, und er hatte sie nicht im Auge behalten, um zu überprüfen, ob sie ihren Teil tat. Die Welt durfte diesen Mann nicht verlieren. Er war etwas ganz Besonderes.


      Er kollabiert. Er kollabiert in diesem Moment. Sie hielt den Anflug von Panik aus ihrer Stimme heraus und sandte die Nachricht mit äußerster Ruhe, während sie innerlich das Gefühl hatte zu zerbrechen.


      Wieder folgte dieses kurze Schweigen, und dann ertönte die Stimme – genauso fest und ruhig wie ihre. Benutzen Sie ein weiteres Zenith-Pflaster, falls Sie noch welche haben. Nur eines.


      Zum ersten Mal zögerte sie. Das könnte ihn schneller verbluten lassen, falls er innere Blutungen hat.


      Es wird das Blut gewaltsam zu seinem Gehirn pumpen, ihn vor Gehirnschäden bewahren und etwas Zeit für uns herausschinden. Lily wird ihn operieren, sowie sie bei Ihnen ankommt. Tun Sie es einfach.


      Lily Whitney – Peter Whitneys Tochter. Wagte sie es, ihr zu vertrauen, wie Sam es tat? Lily war diejenige gewesen, die das Zenith der zweiten Generation entwickelt hatte. Stellte sie Experimente mit ihrem neuen Präparat an und benutzte Sam als Versuchskaninchen? War sie wie ihr Vater? Sah sie Sam als entbehrlich an, oder versuchte sie wirklich, ihm das Leben zu retten?


      Sie ließ einen Finger zärtlich über sein Gesicht gleiten, holte tief Atem und traf ihre Entscheidung.

    

  


  
    
      6.


      Thorn hielt Sams Hand und strich ihm das Haar aus dem Gesicht, als der Hubschrauber näher kam. Sie litt innere Qualen, und ihre Anspannung wuchs, als der Hubschrauben landete und die Insassen ausstiegen. Mehrere Männer liefen los, um ein Zelt aufzubauen, während zwei weitere Männer und eine Frau auf sie zukamen. Sie ließ Sam los und erhob sich langsam, wobei sie sich jeder Waffe bewusst war, die sie an ihrem Körper trug, die meisten jetzt verborgen. Ein Mann trug eine Krankentrage, während der andere mit freien Händen neben ihm herlief und seinen Blick nicht auf Sam gerichtet hatte, sondern auf sie.


      Ihr war flau im Magen, doch ihre Nerven hielten stand. Dieser Mann war zu ihrer Bewachung abgestellt. Er war groß, robust gebaut, hatte kastanienrotes Haar, und es war nahezu unmöglich, ihn zu ignorieren. Erst war Sams Warnung gekommen, und dann hatte Ryland Miller ihnen allen zweifellos gesagt, sie sollten sie sorgfältig im Auge behalten. Sie wusste ja, wie das lief. Sie würden ihr mit Höflichkeit und einem freundlichen Lächeln begegnen, aber auch mit kalten, wachsamen Augen, und sie würde auf Schritt und Tritt überwacht werden. Jeder einzelne dieser Männer war ein Schattengänger, und Schattengänger erkannten ihresgleichen. Als sie den Entschluss gefasst hatte, sich in ihr Lager zu begeben, hatte sie gewusst, dass sie sich damit in Gefahr brachte, aber das Endergebnis – ihre Chancen, Whitneys Aufenthaltsort herauszufinden, beträchtlich zu erhöhen – war die Sache wert. Ihr kurzer Ausflug ins Reich der Fantasie – sich vorzumachen, sie könnte Sam tatsächlich haben – war vorbei, und ihre allzu vertraute Realität war zurückgekehrt.


      Lily Miller eilte an Sams Seite und nickte ihr mit einem höflichen Murmeln zu, doch ihre gesamte Konzentration war auf Sam gerichtet. Thorn achtete darauf, dass sie ihren Dolch weiterhin griffbereit hatte. Wenn Lilys Maßnahmen Sam Johnson das Leben kosteten, würde Lily ihm sofort in den Tod folgen, ganz gleich, welche Konsequenzen das hatte. Thorn bereitete jeden Schritt in Gedanken vor. Sie würde Lily rasch töten und durch den Einsatz von Teleportation auf die Lichtung zurückkehren, auf die Sam und sie gleich zu Beginn gesprungen waren, und dann würde sie verschwinden. Das Schattengängerteam würde den Heimvorteil haben, aber sie setzte nicht nur großes Vertrauen in sich selbst, sondern auch in Daiki und Eiji. Die beiden mochten zwar weder genetisch weiterentwickelt sein noch übersinnliche Fähigkeiten besitzen, aber sie waren unglaublich geschickt, und sie würden niemals in Panik geraten.


      Thorn behielt Lily im Auge, während der rothaarige Schattengänger sie im Auge behielt. Lily reichte Thorn mit einem kuren Nicken etliche Beutel mit Flüssigkeiten.


      »Nun mach schon, Sam«, murmelte Lily leise. »Dass du mir bloß durchhältst. Gib mir noch zwei Minuten Zeit. Nur zwei, mehr nicht. Das ist alles, was ich brauche.« Noch während sie ihm im Flüsterton gut zuredete, versuchte sie, ihm eine Nadel in den Arm zu stecken, und runzelte die Stirn, als die Vene, die sie erwischen wollte, sich ihr zu entziehen schien.


      Der große, kräftige Soldat kniete sich auf die andere Seite des Patienten, und sein Gesicht war starr vor Sorge, als er Sams Arm für Lily stillhielt. Er bestand nur aus Muskeln, und doch verriet sein Gesicht Spuren von echter Zuneigung und Gefühle von der Sorte, die ein Mann wie er bestimmt nur zeigte, wenn Furcht an ihm nagte. Er sah sie mit einem raschen, beruhigenden Lächeln an, obwohl er selbst sehr besorgt war.


      »Tucker Addison, Ma’am. Tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen.« Er hatte große Angst um Sam – sie alle hatten Angst um ihn. Das erschreckte Thorn noch mehr. Sie hätte schon viel eher merken müssen, dass mit ihm etwas nicht stimmte.


      Sie neigte ihren Kopf. »Azami Yoshiie.« Sam hatte für die wiederholte Teleportation von hier nach dort viel zu viel Energie verbraucht. Sie wusste aus Erfahrung, wie schwierig das für den Körper war, und doch hatte er es in verwundetem Zustand getan, ohne mit der Wimper zu zucken. War es möglich, dass der Einsatz von Teleportation die Wunde in seinem Körper verschlimmert hatte?


      Lily war viel leichter zu durchschauen als der Mann. Sams Zustand bereitete ihr so große Sorgen, dass sie keine Zeit für irgendjemand oder irgendetwas anderes hatte – noch nicht einmal für einen potenziellen Feind oder einen Ehrengast. Ihre Sorge galt ausschließlich Sam. Thorn fühlte, wie die Anspannung in ihrem Körper ein klein wenig nachließ. Es war ausgeschlossen, die Form von Angst zu heucheln, die Lily an den Tag legte.


      Lily fand die Vene in Sams Arm. Mit einer Schnelligkeit und Effizienz, die Thorn unwillkürlich bewunderte, verband sie erst einen Tropf damit und dann einen zweiten. Thorn hatte kaum ein zweites Mal Luft geholt, als auch schon Blut und andere Flüssigkeiten in Sam hineinströmten.


      »Wird er durchkommen, Doc?«


      Thorn kniff ihre Augen zusammen und richtete ihren Blick auf den Sprecher, den Mann, der nun Sam zu Häupten stand.


      Lily blickte finster. »Selbstverständlich, Kyle, alles andere werde ich nicht zulassen. Ihr könnt ihn jetzt gefahrlos in das Zelt bringen.«


      Sie warf einen Blick auf Thorn, als nähme sie ihr Gegenüber jetzt erst wirklich zur Kenntnis. Thorn wurde klar, dass Lily in ihr bisher kaum mehr als ein Möbel gesehen hatte, auf dem sie ihre Utensilien abstellen konnte, während sie sich um ihren Patienten kümmerte.


      »Ms. Yoshiie.« Lily neigte ihren Kopf leicht, um Respekt zu bekunden. »Es tut mir leid, dass wir uns unter derart extremen Umständen kennenlernen. Wir müssen Sam in das Zelt bringen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, die hier zu tragen?« Sie hielt ihr die Beutel mit den Flüssigkeiten hin. »Ich muss meine Hände frei haben.«


      Thorn schüttelte den Kopf und ging sofort auf Lily zu, um ihr die Beutel abzunehmen. Ein anderer Mann eilte hinzu, um Tucker dabei zu helfen, Sam auf die Trage zu heben. Dann bewegten sie sich mitsamt der Trage schnell auf das Zelt zu. Lily rannte neben ihnen her. Thorns Gefühl, die Zeit drängte, lebte mit überraschender Heftigkeit wieder auf. Lily hatte es für gefahrlos erklärt, Sam zu transportieren, aber wenn sie rannten, war er noch nicht aus dem Gröbsten heraus.


      Thorns Mund wurde trocken, und ihr Herz begann heftig zu pochen. Die Narben an ihrem Körper pulsierten und brannten. Blut rauschte in ihren Ohren. Sie feuchtete ihre Lippen an. »Werden Sie ihn gleich hier operieren?«


      In einem Zelt? Im Freien? Ohne Narkose? Einen entsetzlichen Moment lang war sie wieder sechs Jahre alt und außer sich vor Schmerz und Furcht. Sie rannte neben der Trage her, und ihr Blick ließ sich nicht mehr auf den Boden oder irgendetwas um sie herum fokussieren. Sie konnte ein Kind so laut schreien hören, schrill und animalisch, dass sie nichts mehr scharf erkennen konnte. Die Wirklichkeit zog sich zurück, bis sie nur noch diese gedämpfte, sorgsam modulierte Stimme mit der perfekten Aussprache hören konnte, die ihr nachts Schauer über den Rücken jagte und ihr Furcht davor einflößte, die Augen zu schließen.


      Denk an den Beitrag, den du für die Wissenschaft leistest, Thorn. Whitney sagte das so, als sollte sie dankbar dafür sein, dass er sie ohne Narkose operierte, und weil sie ein Kind und noch dazu, wie er meinte, eines mit einem ziemlich niedrigen Intelligenzquotienten war, hielt er es für notwendig, überdeutlich und langsam zu sprechen, damit sie ihn verstand. Wenn wir das hinter uns gebracht haben, werde ich viel genauer wissen, wie viel Schmerz ein Schattengänger aushalten kann, ohne sich bereitwillig dem Tod zu ergeben. Du sollest dankbar dafür sein, dass du so vielen anderen helfen kannst.


      Whitney stand mit einem Skalpell angriffsbereit, unerschütterlich und mit einem vollkommen normalen und sehr interessierten Gesichtsausdruck über ihrem sich windenden Körper.


      Bitte. Die flehentliche Stimme des Kindes. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn und ihrem Körper, und der Raum war vom Geruch ihrer entsetzlichen Angst durchdrungen. Das haben Sie doch schon getan.


      Selbstverständlich, Thorn. Dieselbe sanfte, normale Stimme. Wir müssen dieses Experiment noch viele Male wiederholen, damit wir uns der Tatsachen sicher sein können. Ich habe es dir doch schon erklärt. Du bist alt genug, um zu verstehen, was von dir erwartet wird. Lieg still, und diesmal will ich, dass du dich darauf konzentrierst, deinem Herzen nicht zu erlauben, dass es stehen bleibt. Das kannst du doch tun, nicht wahr?


      Thorn presste ihre Hand auf ihr ungestüm pochendes Herz. Sie fühlte sich so übel zugerichtet, dass sie kaum atmen konnte. Es waren die Nachwirkungen dessen, dass Whitney sie immer wieder ins Leben zurückgeholt hatte. Manchmal erwachte sie mitten in der Nacht von dem Geräusch des Überwachungsmonitors, der einen Herzstillstand anzeigte, und dem Echo des Defibrillators, das durch ihren Körper jagte.


      Ihre Hand glitt näher zu ihrem Dolch, und sie beschleunigte ihre Schritte, um Lily einzuholen und so dicht hinter ihr herzulaufen, dass sie sie töten und sich unter den aufmerksamen Blicken ihres Wächters davonstehlen konnte, der sie keinen Moment aus den Augen ließ. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht zurück und ließ zu, dass die Sorge sich auf ihren Zügen zeigte, als sie auf Sam hinunterblickte. Ihr Moment würde kommen, wenn sie das Zelt betrat. Ihr Wächter würde noch draußen sein. Sie würde die Klinge tief hineinstoßen und sie drehen müssen und sich dann per Teleportation durch die schmale Zeltöffnung auf die Lichtung bewegen, die sie schon einmal benutzt hatte.


      Thorn riskierte einen Blick in das Zelt. Es war viel größer, als sie anfangs geglaubt hatte. Im Eingangsbereich blieben sie alle abrupt stehen. Hinter einem Netz konnte sie zwei Männer sehen, die hastig zugedeckte sterile Tabletts mit chirurgischen Instrumenten aufstellten. Sie bekam keine Luft, ihre Lunge brannte, und ihr Gesichtsfeld trübte sich, bis … Augen starrten auf das kleine Kind hinunter, und Masken bedeckten die untere Hälfte der Gesichter. Er. Whitney. Die Ruhe in Person. Er schüttelte den Kopf darüber, wie unvernünftig und stur sie war.


      Hole tief Atem, Thorn. Genau wie im Pool. Das ist auch nichts anderes. Diesmal musst du deine Zeit vom letzten Mal überbieten. Du kannst deine Sache viel besser machen, wenn du dich ein bisschen anstrengst. Diese unerschütterliche, normale Stimme, durch nichts aus der Fassung zu bringen, die Augen immer so klar und von leidenschaftslosem Interesse erfüllt. Langsam ließen sie die transparente Plastikfolie herunter, die ihr jegliche Luft vorenthalten würde. Ihr Herzschlag toste durch den kalten, sterilen Raum. Ihr Brustkorb schmerzte höllisch, weil sie unzählige Prellungen davongetragen hatte. Ihr Kopf war rasiert worden, weil Whitney der Meinung war, ihr Haar wäre bei seinem Experiment störend, und außerdem musste er Elektroden auf ihrer Kopfhaut anbringen.


      Sie war Lily so nah, dass sie den Rhythmus ihres Atems fühlen konnte, als sie den kleinen Vorbereitungsbereich betraten, der noch nicht mit Netzen als Operationsraum abgeteilt war. Sie schluckte schwer und bracht mit Mühe hervor: »Sie haben Betäubungsmittel hier?«


      »Ich gehe nicht das Risiko ein, ihn zu verlieren. Wir operieren an Ort und Stelle. Falls es eine Arterie erwischt hat, steckt er in Schwierigkeiten. Wir haben alles, was wir brauchen, hier im Zelt.« Lily klang so, als sei sie abgelenkt. »Selbstverständlich auch Narkosemittel.«


      Beide Männer jenseits des Netzvorhangs trugen OP-Kleidung und sogar Schuhüberzieher. Tucker und sein Gefährte reichten den beiden die Trage, Lily nahm Thorn die Beutel mit den Flüssigkeiten ab und legte sie neben Sam, und schon wurde er auf den sterilen Operationstisch im Hauptbereich des Zelts befördert. Thorn zog ihre Finger von dem Dolch zurück, denn da die Erinnerungen so nah waren, befürchtete sie, sie könnte einen Fehler machen.


      Lily schrubbte sich die Hände und die Arme mit einer Art Lösung aus einer Flasche und streckte ihre Arme aus. Tucker desinfizierte seine eigenen Hände, bevor er Lily in die OP-Handschuhe und die vollständige OP-Kleidung half.


      Es war deutlich zu erkennen, dass der Aufbau einer chirurgischen Einrichtung vor Ort schon oft geübt worden war. Tucker, Lily und die anderen waren so effizient und so flink, dass es sich nicht um eine einmalige Angelegenheit handeln konnte: der Aufbau des Zelts, alles gebrauchsfertig in sterilen Verpackungen und sogar, wie reibungslos Tucker Lily in ihre OP-Kleidung gesteckt hatte. Jetzt bedeckte er ihr Haar mit einer Netzkappe.


      Der Boden wankte unter Thorns Füßen, denn die Erinnerungen brachen so schnell über sie herein, dass sie ihnen nicht Einhalt gebieten konnte. Whitney ging auf den Tisch zu, und dieses kleine Kind wusste – wusste ganz genau –, was als Nächstes kommen würde. Du bist jetzt sieben. Du bist kein Baby mehr, also hör auf, dich wie eines zu benehmen. Ich habe deine endlosen Koller satt. Saber hat dein Herz schon viele Male angehalten, und es hat dir nichts ausgemacht. Das hier ist dasselbe.


      Nein, das ist es nicht. Es ist nicht dasselbe. Es tut weh. Elektroschocks. Der entsetzliche Schmerz, der ihren Körper durchzuckte und sie die Zähne so fest zusammenbeißen ließ, dass sie sich manchmal selbst biss. Sie versuchte, es ihm zu sagen, aber Whitney ließ sich durch nichts aus der Fassung bringen. Er verlor nie die Beherrschung. Und er hörte niemals auf.


      Die Wissenschaft ist wichtig, Thorn. Es ist notwendig, sich abzusichern, dass jedes Experiment zu zuverlässigen Ergebnissen führt.


      Thorn konnte die Kleine schreien hören, schon fast bewusstlos, und ihr Körper und ihr Herz waren jetzt derart geschwächt, dass der Tag kommen würde – das wusste sie –, an dem er sie nicht würde wiederbeleben können, und sie wünschte, dieser Tag käme bald. Es musste aufhören. Sie hatte belauscht, wie er zu einem seiner Assistenten gesagt hatte, ihr Herz sei schon sehr geschwächt und demnächst würde der Schaden zu groß sein, um die Experimente fortzusetzen. Dann würde sie ihnen nicht mehr von Nutzen sein.


      »Ms. Yoshiie?« Tucker wies nach draußen. »Begleiten Sie mich, bitte.«


      Thorn stellte fest, dass sie nicht von Sams Seite weichen wollte, was völlig unsinnig war. Sein Leben lag in Lilys Händen, und Thorns Anwesenheit würde sich nicht im Geringsten darauf auswirken, ob er überlebte oder starb. Sie wollte trotzdem nicht fortgehen. Ihr Widerwille bereitete ihr Sorgen, weil er tief saß und schon fast elementar war. Sie kniff die Lippen zusammen und war dankbar für die Lehren ihres Vaters. Ihr Gesicht wirkte gefasst, sogar heiter und ruhig. Nicht einmal ihre Hände zitterten, obwohl sie fürchtete, den Verstand zu verlieren, und sie sich wie zerschlagen fühlte. Ihre Kindheit war ihr viel zu gegenwärtig. Sie schüttelte den Kopf, ohne sich etwas daraus zu machen, was er dachte. Sie würde nicht fortgehen, noch nicht. Ihre Knie waren ohnehin so weich, dass sie keineswegs sicher war, ob sie überhaupt gehen konnte.


      Vater. Die Kleine rief nach dem Mann, der ihr Halt gegeben hatte, der sie für würdig befunden hatte, gerettet zu werden. Hilf mir. Ich bin wieder verloren. Hilf mir. Aber er war nicht mehr am Leben, um ihren Ruf zu hören, nicht einmal, wenn sie aus voller Kehle schrie. Sie war allein und stand ohne einen Beschützer da.


      Sie hörte das Echo ihres achtjährigen Herzens immer noch in ihren Ohren, diese dumpfen Schläge, die ihren Rhythmus verloren hatten, als sie in der Kiste lag, ihre Nägel in den Deckel grub und sie sich abbrach, da sie versuchte, aus dieser Enge herauszukommen. War sie lebendig begraben worden? Nein, sie konnte Stimmen hören. Ihr war so lange Zeit kalt, eiskalt, und es war ihr nahezu unmöglich zu atmen. Sie erstickte in dieser engen Kiste, auf der Seite zusammengerollt, und wollte unbedingt wissen, ob sie jemals wieder herauskäme.


      Dunkelheit. Eine Autofahrt mit Fremden durch eine fremde Stadt. Der Wagen war langsamer gefahren, ihre Tür wurde geöffnet, und sie wurde hinausgestoßen und fiel so fest auf den Boden, dass sie sicher war, jeder Knochen in ihrem Körper sei zerschmettert. Sie hatte Angst davor, den Kopf zu heben und sich umzusehen. Der Gestank nach Abfällen und Urin war durchdringend. Kleine rote Augen glühten in der Dunkelheit. Sie hatte nie die Einrichtung verlassen, in der Whitney seine Experimente durchführte, und dieser Ort hier war beinah noch erschreckender.


      Sie hörte schwere Schritte und atmete einen überwältigenden süßen Geruch ein, der ihr Grauen verstärkte. Sie kniff ihre Augen fest zu. Jemand stieß ihr die Spitze eines Stiefels in die Rippen. Harte Hände glitten über ihren Körper, und der Mann sagte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand. Ein Mann lachte. Sie roch den anderen – den Mann, den sie als ihren Vater kennenlernen würde. Den Mann, der sie gerettet hatte. An diesen wunderbaren Duft würde sie sich immer erinnern.


      Er traf lautlos ein, wie ein Racheengel, samt Schwert und feurigen Augen, so lebendig, so warm, und er gab ihr ein Gefühl von Geborgenheit und Wärme, aber auch das Gefühl, etwas wert zu sein. Und jetzt war er nicht mehr da. Vater. Ich bin in diesem Albtraum verloren, ich habe mich darin verirrt. Ich kann die Tür nicht schließen. Wo bist du?


      Die Gefahr bei dieser Mission waren immer diese albtraumhaften Erinnerungen gewesen, die oft lebhafter waren als die Realität. Daiki hatte sie davor gewarnt, dass ihre Erinnerungen an die Oberfläche kommen und versuchen würden, sie zu verschlingen, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie eine solche Kraft besitzen würden, und auch nicht damit, dass bloße Erinnerungen körperliche Auswirkungen auf sie haben könnten. Sie wollte ihre Arme eng um ihre Taille schlingen und vollkommen stillhalten, bis das Erdbeben vorüberging.


      Azami?


      Thorn wich zurück und sah sich panisch um. Ihr Name war sanft und undeutlich artikuliert in ihrem Inneren erklungen. Ihr Vater? War er von den Toten zurückgekehrt? Sie versuchte, den Klang mit der unverwechselbaren Stimme ihres Vaters in Übereinstimmung zu bringen. Der Akzent stimmte nicht. Ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte, ihren Namen so klingen zu lassen, als hätte ihr Vater Kontakt zu ihr aufgenommen, um sie zu trösten – der Akzent stimmte einfach nicht.


      Der Soldat namens Tucker stand nicht weit von ihr entfernt und ließ sie nicht aus den Augen, und die Neugier in seinem Blick sagte ihr, dass ihre Miene nicht so heiter und gelassen war wie sonst. Rechts neben ihr lungerte der rothaarige Soldat herum, von dem sie sicher war, dass er zu ihrem Wächter ernannt worden war. Sie war auf dem besten Wege, vor den Augen dieser Menschen den Realitätsbezug zu verlieren. Sie würde sich blamieren, sich für alle Zeiten Schande machen. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, solche Dinge zu bewältigen. Ihr Geist und ihr Körper konnten voneinander getrennt werden, wenn es nötig war. Sie würde ihren Vater entehren, wenn sie sich nicht schleunigst wieder zusammenriss.


      »Ms. Yoshiie?« Tucker kam einen Schritt näher.


      Der Geruch nach Blut war überwältigend. Es fiel ihr schwer zu atmen, aber sie brachte sich dazu, ruhig dazustehen. »Nennen Sie mich bitte Azami.« Gott sei Dank zitterte ihre Stimme nicht so wie ihr Inneres. Sie spürte, wie Schweiß durch den Spalt zwischen ihren Brüsten rann. »Meine Brüder und ich haben uns eine eher westliche Einstellung angeeignet. Es kränkt mich nicht, wenn Sie mich mit meinem Vornamen ansprechen.«


      »In dem Fall bin ich Tucker, Ma’am«, erwiderte der große Mann.


      Wie Sam war auch er dunkelhäutig und hatte braune Augen. Er sah aus wie ein Mann von der Sorte, die man bei einem Kampf gern als Rückendeckung gehabt hätte. Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht ganz. Obwohl er weder wachsam noch argwöhnisch wirkte, wusste sie, dass er genauso sehr auf der Hut war wie der Soldat im Hintergrund. Und keine Spur weniger aufmerksam und reaktionsbereit als sie.


      Thorn brauchte ein paar Minuten für sich allein, um die Erinnerungen an das Entsetzen des Kindes in ihren Hinterkopf zurückzudrängen. Sie warf einen Blick in das Zelt und wusste, sowie sie es getan hatte, dass es ein Fehler gewesen war. Sam war von hellen Lichtern angestrahlt. Sie konnte Blut riechen und ein blutiges Skalpell in Lilys Hand sehen, deren Handschuh mit Blut überzogen war. Die Lichter blendeten Thorn, bis sie nichts anderes mehr sehen konnte als diese furchtbar scharfe Klinge, die auf ihren Brustkorb zukam, ihre Haut, Muskeln und Gewebe durchtrennte und nach ihrem Herzen grub.


      Ihr war kalt, schrecklich kalt. Eis war in ihre Adern eingedrungen. Wohin sie auch sah, brannte das Licht in ihren Augen und verlieh den maskierten Gestalten, die sich über sie beugten, monströse Gesichtszüge. Der Arzt mit seinen kalten Reptilienaugen griff nach einem Instrument aus schimmerndem Metall mit zwei Griffen, die in der Mitte durch eine quer verlaufende Arretiervorrichtung miteinander verbunden waren.


      Du hast nichts zu befürchten, Thorn. Das ist einfach nur ein Instrument, um deine Knochen zu spreizen und an dein geschwächtes Herz zu kommen. Du willst doch sicher, dass ich den Schaden behebe.


      Er bewegte die Spreizschaufeln näher zusammen und beugte sich über sie. Sie unterdrückte einen Schrei und brach von Kopf bis Fuß in Schweiß aus, und ihr Herz hämmerte so laut, dass das Echo durch diesen kalten, sterilen Raum hallte.


      Azami. Die Stimme war jetzt noch verschliffener. Eine männliche Stimme, die dem Kind, dem es graute, beschwichtigend über den Kopf strich. Wärme durchströmte all diese furchtbare, eisige Kälte.


      Thorn erstarrte und presste sich den Handrücken auf den Mund. Vater? O Gott, sie verlor wahrhaftig den Verstand. Sie konnte sich nicht zurückziehen, und es gab kein Versteck, in dem sie sich verkriechen konnte, um allein zu sein, um sich zusammenzureißen und diese Erinnerungen wieder hinter die Stahltür in ihrem Inneren zu stoßen, die sie stets verschlossen hielt.


      »Was ist los mit dir, Kyle?«, fuhr Lily ihn an, autoritär und gebieterisch. »Sorg dafür, dass er bewusstlos bleibt. Glaubst du etwa, ich könnte das tun, wenn er bei Bewusstsein ist? Er wird einen tödlichen Schock erleiden, wenn er nicht an dem Blutverlust stirbt.«


      »Er wehrt sich dagegen«, antwortete eine Männerstimme. »Ich schwöre es, ich habe Angst, ihm noch mehr zu geben. Dann kommt er vielleicht nicht wieder zu sich. Er sträubt sich gegen die Narkose. Ich habe noch nie erlebt, dass ein Patient so reagiert.«


      Durch die Netzvorhänge sah Thorn, wie Lily sich über Sam beugte. »Wehr dich nicht dagegen, Sam. Schlaf ein, und lass dich von mir behandeln. Leiste mir keinen Widerstand.«


      Azami.


      Jetzt hörte sie ihn wieder, ihren Namen. Aber es war Sam, nicht ihr Vater, der sie rief. Es war Sam, der noch mit ihrem Inneren in Verbindung stand und ihre Kindheitserinnerungen las. Die Erinnerungen dieses Kindes, das für ein teuflisches, grausames, qualvolles Experiment nach dem anderen missbraucht worden war. Ihr Körper war aufgeschlitzt worden, im Allgemeinen ohne Betäubung, damit der Arzt ihre Fähigkeit, Schmerzen auszuhalten, exakt einschätzen konnte. So viele Experimente, beginnend mit dem Sauerstoffentzug. Er hatte sie gezwungen, in einem kalten Schwimmbecken unter Wasser zu bleiben, um zu sehen, wie lange sie es aushielt und ob sie ins Leben zurückgeholt werden konnte. Die genetischen Weiterentwicklungen, die Whitney für vollständige Fehlschläge hielt. Die Manipulation ihrer DNA. Und er hatte die anderen Mädchen gezwungen, ihre Gaben gegen sie einzusetzen, um ihre Fähigkeiten zu vervollkommnen.


      Ich werde nicht zulassen, dass du meine Erfolgsquote drückst, Thorn. Du bist eine solche Enttäuschung für mich, und dabei habe ich dir so viele Gelegenheiten gegeben – viel mehr als allen anderen.


      Selbst wenn sie sich die Ohren zuhielt, würde sie diese Stimme niemals davon abhalten, ihr zu sagen, dass ihr Gehirn nutzlos für ihn war, er aber wenigstens ihren Körper sezieren und sie untersuchen konnte, um zu vermeiden, dass er unabsichtlich weitere unbrauchbare Subjekte wie sie erschuf. Wenn sie sich gut benähme und kooperativ sei, könnte er neue Medikamente und Eingriffe an ihr testen, ehe er sie an seinen wertvolleren Versuchspersonen ausprobierte.


      Er hatte sie viele Male ohne Betäubung operiert, um die Fähigkeit des Körpers, Schmerz zu ertragen, bevor er aufgab, genauer einschätzen zu können. Ebenso oft hatte er ihr Herz angehalten und es wieder in Gang gesetzt. Dadurch war ihr Herz so sehr geschwächt worden, dass Whitney der Meinung gewesen war, sie würde ohnehin sterben, und daher hatte er sich ihrer schließlich entledigt – sie an einer der schlimmsten Straßen im Rotlichtviertel, wo Menschenhändler einem ihre Sklaven aufdrängten, in eine dunkle Gasse werfen lassen.


      Sam wusste zu viel. Er wusste, wer sie war. Wenn sie Whitneys Stimme durch ihren Körper hallen hören konnte, dann konnte auch er sie hören. Sie hatte ihm ihr Inneres geöffnet, und er kam bis in die grausigsten Details an ihre Erinnerungen heran. Sie schluckte schwer, und ihre Haut überzog sich mit Schweißperlen. Als sie sämtliche Risiken eingeschätzt hatte, die es für sie mit sich brachte, sich auf das Gelände der Schattengänger zu begeben, war sie nicht ein einziges Mal auf den Gedanken gekommen, jemand würde in ihr Inneres gelangen und dort die Schande ihrer Kindheit entdecken, diese entsetzlichen Jahre der Quälerei und der Verwundbarkeit.


      »Du wirst ihm mehr geben müssen. Sonst verliere ich ihn.« Diesmal war Verzweiflung aus Lilys Stimme herauszuhören.


      »Er dreht den Kopf, Lily, damit er sie …« Die Stimme verklang.


      Als Thorn aufblickte, sahen sowohl Lily als auch der andere Mann in ihre Richtung, da Sam selbst in seinem nahezu bewusstlosen Zustand langsam seinen Kopf drehte und sie seiner Blickrichtung folgten. Sie wussten, dass er sie ansah. Um sie vor ihr zu warnen? Das würden sie wahrscheinlich denken, aber in Wirklichkeit versuchte er, Kontakt zu ihr aufzunehmen, um ihr zu helfen. Er war genauso selbstlos, wie ihr Vater es gewesen war.


      Mamoru Yoshiie tauchte aus der Dunkelheit auf, ein kleiner, beinah schmächtiger Mann in einem grauen Kimono und einer Hose mit weiten Hosenbeinen, Zehensocken und Sandalen. Hinter ihm folgten zwei kleine Jungen, der eine dreizehn, der andere zehn.


      Yoshiie hatte über ihr gestanden und mit einem Kopfschütteln die kleine Gruppe von zwielichtigen Schlägertypen angeschaut, die sich in der Nähe zusammendrängte, um zu sehen, was er mit ihr tun würde. Später hatte sie erfahren, dass es sich bei den Gangstern um Angehörige der gefürchteten Yakuza handelte, die in diesem Teil der Stadt für das Sexgewerbe und den Drogenhandel zuständig waren. Sie verbeugten sich leicht vor Yoshiie und wichen langsam zurück, als er sich bückte, um das Mädchen hochzuheben.


      Thorn hatte solche Angst gehabt. Sie war winzig und wog für den älteren Mann nicht mehr als eine Feder. Er sah ihr fest in die Augen, und Frieden senkte sich herab. Dieses Gefühl hatte sie nie wieder bei jemandem gehabt – bis sie Sam begegnet war.


      Sie schloss die Augen. Sie sollte Sam loslassen. Sie sollte froh sein, dass ihm das Bewusstsein entglitt. In ihrem Brustkorb hämmerte ihr Herz. Die Narben brannten wie Feuer. Das kleine Mädchen wollte einfach nicht aufhören zu schreien. Sogar ihre Fingernägel taten weh, denn bei ihrem Versuch, aus der kleinen Kiste herauszukommen, in die sie sie auf der Rückreise nach Japan gestopft hatten, waren sie tief eingerissen.


      Sie zwang sich zu atmen. Sie konnte Sam nicht sterben lassen, noch nicht einmal, um ihr eigenes Leben zu retten. Es konnte durchaus sein, dass sie keine Chance haben würde, aber Sam Johnson musste weiterleben, denn ohne ihn wäre die Welt deutlich ärmer. Sie schloss sich Dr. Whitneys Einschätzung, dass er nichts wert war, nicht an. Sie würde ihn nicht wegwerfen, nicht nachdem sie in seinem Inneren gewesen war und wusste, dass er alles Gold auf Erden wert war. Ihr Vater hätte ihn niemals weggeworfen. Ebenso, wie er Daiki und Eiji und seine geliebte Tochter Azami gerettet hatte, hätte er auch Sam aus jeder Gefahr herausgeholt und ihn so großgezogen, dass er wusste, wie er auf sich selbst aufpasste.


      Tu es nicht, Sam. Nicht für mich. Es ist lange her. Lass dich von ihnen behandeln. Schlaf einfach ein.


      Ich kann solchen Schmerz in dir fühlen.


      Sie holte Luft und ließ tief in ihr Inneres Ruhe einkehren.


      Seine Stimme überflutete sie und brachte ihr Wärme, doch sie fühlte diese entsetzliche Einsamkeit, die in seinem Tonfall widerhallte. Leider wusste sie, wie ihm zumute war. Er war in ihr gewesen, all diese Glut und Kraft, und als er fort war, war ihr bewusst geworden, wie allein sie viel zu viele Jahre lang gewesen war. Sie wusste nicht, wie es jemals möglich sein würde, ihn in ihr Leben zu integrieren – nicht, wenn ihr gar nichts anderes übrig blieb, als zu beenden, was sie in Angriff genommen hatte –, aber wenn er am Leben blieb, bestand immerhin noch eine Chance. Und auf jeden Fall brauchte die Welt einen Mann wie Sam Johnson, der voller Mitgefühl und Kraft und Pflichtbewusstsein war.


      Verlass mich nicht. Bitte, lass zu, dass sie dich ärztlich versorgen. Sie konnte den flehentlichen Tonfall, der sich in ihre Stimme eingeschlichen hatte, nicht ganz unterdrücken. Sam rüttelte sie auf. Er berührte sie in ihrem Inneren. Er ging ihr nahe, was nur die wenigsten Dinge – oder Menschen – taten. Sie fühlte sich so ungeschützt, entblößt und verletzlich wie schon seit Jahren nicht mehr. Sie wachte weit mehr über ihre Gefühle als über ihren Körper. Sie vertraute nur wenigen Menschen. Sie hatte Jahre gebraucht, um ihrem Vater und ihren Brüdern vollständig zu vertrauen, und doch hatte sie sich Sam vorbehaltlos geöffnet.


      Verlass mich nicht. Für eine Frau wie Thorn war das der Inbegriff von Schwäche. Sie senkte den Kopf und achtete sorgsam darauf, sich nicht das Geringste ansehen zu lassen.


      Wärme glitt in ihr Inneres, füllte die kalten Räume aus und stieß die schwere Tür zu ihren Kindheitserinnerungen zu. Er rettete sie sogar noch, während ihm das Bewusstsein entglitt, und bewahrte ihr damit die Zurechnungsfähigkeit. Sie atmete weiterhin ein und aus und brachte das grässliche innere Zittern dazu, sich zu legen. Whitney war fort. Das galt auch für seine Stimme und für seine Augen, die sie angestarrt hatten. Sie war am Leben, und sie war mit sich im Reinen.


      Sam. Sie flüsterte seinen Namen in ihrem Kopf. Sie war ihm dankbar, und sie hatte Angst um ihn.


      »Lass ihn los«, rief Lily, und in ihrer Stimme schwang Furcht mit. Sie klang beinah verzweifelt.


      Sie wussten es. Jetzt wussten sie alle Bescheid über sie. Thorns Blick richtete sich abrupt auf Tuckers Gesicht. Sie zwang sich zu einem weiteren beruhigenden Atemzug. Sie wussten, dass sie telepathisch begabt war, aber das hieß nicht, dass sie über ihre Kindheit Bescheid wussten.


      Konnte sie Sam loslassen? Sie begab sich in seinen Kopf. Er kämpfte eindeutig gegen die Narkose an, um ihretwillen. Weil sie derart aufgelöst war und er sich Sorgen um sie machte. Sie beschwichtigte ihn, beteuerte ihm, dass sie zurechtkam, und brachte ihn subtil dahin, die Narkose zu akzeptieren. Sie konnte exakt den Moment bestimmen, in dem er nachgab, abdriftete und ihr entglitt, sodass sie die qualvolle Trennung spürte und von Neuem ganz und gar allein war.


      »Danke«, rief Lily mit gedämpfter Stimme.


      »Hauptsache, Sie retten ihn«, sagte Thorn laut genug, dass die Ärztin sie hören konnte. Sie zwang sich, weiterhin durchzuatmen. Heitere Gelassenheit an den Tag zu legen, sich total ruhig und gefasst zu geben. Denn sie behielten sie alle im Auge, jetzt sogar noch aufmerksamer.


      Diesmal ergriff sie die Initiative, das Operationszelt zu verlassen. Sie bekam dort drinnen keine Luft mehr. Tucker und der rothaarige Mann folgten ihr hinaus. Sie schaffte es mit weichen Knien bis zu den Bäumen. Dort blieb sie stehen, lehnte sich an einen robusten Stamm und holte tief Luft.


      »Sind Sie bewaffnet?«, fragte Tucker.


      Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Selbstverständlich bin ich bewaffnet. Ich bin Daiki Yoshiies Leibwächterin. Er hat mehr Morddrohungen bekommen als Ihr Präsident. Ich habe alle erforderlichen Genehmigungen, um Waffen zu tragen, sogar in Ihrem Land.« Sie sprach mit großer Würde und mit bewusst gesenkter Stimme, als sei seine Frage absolut lächerlich. Sie war nicht ganz sicher, was sie tun würde, falls er ihr befahl, ihre Waffen abzulegen. Und es kam gar nicht in Frage, dass sie sich einer Durchsuchung unterziehen würde.


      »Sie haben den Hubschrauber runtergeholt«, sagte Tucker. Es war keine Frage, sondern eine sachliche Feststellung. Sie nahm an, er wusste es, weil Sam nicht mit Pfeil und Bogen bewaffnet war und er eine Meldung von dem Aufräumkommando erhalten hatte, das die Leichen entsorgte.


      Sie blieb ruhig und ließ keinerlei Gefühl erkennen. »Es war notwendig für unser Überleben.«


      Tucker zog eine Flasche Wasser aus seinem Marschgepäck. »Sie müssen durstig sein.«


      Sie musterte die angebotene Flasche sorgfältig. Sie behandelten sie weiterhin wie einen Gast, doch ihr Wächter, der rothaarige Soldat, war eindeutig in Alarmbereitschaft. Sein Blick hatte sich, ganz gleich, was um sie herum vorging, keinen Moment von ihr abgewandt.


      »Danke.« Sie nahm die Flasche und wies damit auf den Soldaten. »Ist ihm die Aufgabe zugeteilt worden, sicherzugehen, dass ich nicht durchdrehe und jeden hier töte?« Sie ließ bewusst eine Spur von Humor in ihren Tonfall einfließen.


      Tucker sah sie mit einem Lächeln an. »Das war ein sorgfältig geplanter und glänzend koordinierter Angriff auf Ihren Bruder und vielleicht auch auf Sie. Sam war die Aufgabe zugeteilt worden, über Ihre Sicherheit zu wachen. Diese Ehre wird jetzt Ian McGillicuddy zuteil.«


      Sie drehte sich um und lächelte McGillicuddy an. Er war ein großer Mann, dem das rote Haar in die Stirn fiel, und seine grünen Augen waren stechend und intelligent. Man konnte wohl sagen, dass er sie bewachte, aber es diente nicht unbedingt ihrer Sicherheit. Sie prostete ihm mit der Wasserflasche zu und trank in tiefen Zügen von der erfrischenden Flüssigkeit.


      McGillicuddy nickte, doch er lächelte nicht und ließ sie auch nicht aus den Augen.


      »Sam hat gesagt, meine Brüder seien in Sicherheit. Ich hoffe, dass sie gut bewacht werden.«


      »Ja, selbstverständlich. Kaden und Nico haben sie auf das Anwesen gebracht. Es ist eine Festung. Dort kann niemand an sie herankommen«, sagte Tucker.


      Ihr Magen hob sich von dem konzentrierten Blutgeruch – eine ungewöhnliche Reaktion für sie. Also musste es sich um eine der Nachwirkungen dessen handeln, dass ihre Erinnerungen sie bestürmt hatten. Sie hoffte, diese Tür sei jetzt wieder fest geschlossen. Sie warf einen Blick auf das Zelt und versuchte gar nicht erst, sich ihre Sorge nicht anmerken zu lassen.


      »Ich dachte, es sei ein Durchschuss gewesen, der ihm nicht viel ausgemacht hätte.«


      »Sie konnten es nicht wissen. Sam ist zäh«, fügte Tucker hinzu. »Bei einer Gelegenheit ist er zweimal zurückgegangen, um Verwundete rauszuholen, und keiner hat gemerkt, dass er selbst zwei Schüsse abgekriegt hatte. Wir haben es erst gemerkt, als er auf dem Heimflug im Hubschrauber mehr oder weniger das Bewusstsein verloren hat. Das ist typisch Sam.«


      Sie mochte Tucker umso mehr, weil sie echten Respekt und Zuneigung aus seiner Stimme heraushörte. »Er war im Gefecht extrem effizient. Wir waren zahlenmäßig weit unterlegen. Der Feind hat Englisch, Spanisch und Farsi gesprochen. Zwei der Soldaten wurden von ihren eigenen Leuten ermordet, vermutlich, um zu verhindern, dass sie reden.«


      »Die Kugeln haben sich auf ihren Mund konzentriert und ihre Zähne und ihr Gesicht zerstört. Die Soldaten müssen hinter euch hergekommen sein und dabei alles getan haben, um die Identifikation ihrer Toten zu erschweren. Lagen spezifische Drohungen gegen Ihre Familie vor?«, fragte Tucker.


      »Bei uns gehen laufend Drohungen ein.« Thorn sah sich nach einer Stelle um, wo sie sich hinsetzen konnte. Ihre Knie waren nicht mehr ganz so weich, aber sie wusste, dass sie Zeit brauchte, um sich zu erholen. »Ich würde mich gern setzen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Ihre Worte waren eher an McGillicuddy als an Tucker gerichtet. Sie wollte nicht, dass der Mann bloß deshalb auf sie schoss, weil sie sich abrupt und unerwartet bewegte. Sie zwang ihre Beine, sie weiterzutragen, bis sie eine geeignete Stelle fand, um anmutig auf den Boden zu sinken.


      »Entschuldigen Sie, bitte«, sagte Tucker augenblicklich mit einem reumütigen Gesichtsausdruck. »Ich hätte gleich einen bequemen Sitzplatz für Sie finden sollen.«


      »Ich glaube, wir waren beide in Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt«, sagte Thorn wahrheitsgemäß. »Die Wirkung des Adrenalins lässt nach.«


      »Wir können Sie auf unser Grundstück bringen, wenn Sie es eilig haben, Ihre Brüder zu sehen.« Tucker machte ihr dieses Angebot zwar nur widerstrebend, aber doch bereitwillig.


      Thorn konnte ihm sein Zögern nicht vorwerfen. Er wollte offenbar erst sichergehen, dass Sam am Leben blieb. Sie schüttelte den Kopf und schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Ich glaube, ich bleibe lieber noch ein Weilchen hier. Sie wissen ja, wie es ist. Wenn man Seite an Seite kämpft, kommt man einander schnell näher. Er hat sich wirklich ganz erstaunlich gehalten. Ich möchte mit eigenen Augen sehen, dass er durchkommen wird.«


      »Sind Sie telepathisch veranlagt?«


      Die Frage wurde so lässig gestellt, und der Tonfall war so beiläufig, dass ihr die Tragweite im ersten Moment gar nicht aufging. Tucker Addison stellte es sehr geschickt an, jemanden zu vernehmen, ohne den Anschein zu erwecken. Er tat so, als machte er unschuldig Konversation mit ihr.


      Thorn ließ sich Zeit, fummelte an ihren Haarnadeln herum und stellte wieder einen Anschein von Ordnung her, während sie zu dem blauen Himmel aufblickte. Bis zum Anbruch der Nacht würde es noch einige Stunden dauern, doch der Wind nahm an Stärke zu und wehte ein paar Wolken vor sich her.


      »Ja, aber ich hatte seit meiner Kindheit nicht mehr mit einem anderen Telepathen gesprochen.« Das entsprach voll und ganz der Wahrheit. »Ich fand es anregend, schockierend und auch ein bisschen beängstigend, dass Sams Fähigkeit derart ausgeprägt ist. Ich konnte ihn hören, wenn er mit mir gesprochen hat.« Sie ließ wieder ein kleines Lächeln aufblitzen, griff nach einem Blatt und musterte die schmalen Adern, von denen es durchzogen war. »Diese Gabe hat sich während des Kampfs als recht nützlich erwiesen.«


      »Weshalb wollte sich Sam nicht von Lily betäuben lassen?« Tucker ging ihr gegenüber in die Hocke und richtete seinen Blick fest auf ihr Gesicht.


      Thorn zuckte die Achseln. Es war immer das Beste, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. »Er hat sich Sorgen um mich gemacht. Wir haben gemeinsam gekämpft, und ich glaube, er hat sich für mich verantwortlich gefühlt. Zumindest kam es mir so vor. Er ist mehrfach zwischen mich und die Soldaten gegangen. Ich habe ihm gesagt, mir fehlte nichts und ich bliebe in der Nähe. Das schien ihn zufriedenzustellen.«


      Jetzt ging es wieder um Schlagfertigkeit, und ihr Selbstvertrauen kehrte zurück. Sie wusste, wie man Azami Yoshiie war, dieses Spiel kannte sie in- und auswendig. Sie war durch und durch Samurai, die Tochter ihres Vaters. Diese achtjährige Kleine mit all ihren Unsicherheiten und ihren furchtbaren Erinnerungen war hinter der Tür eingesperrt. Azami musste nur dafür sorgen, dass sie hinter der geschlossenen Tür blieb.


      Bisher betrieb Tucker höflich Konversation und ließ nur ab und zu eine kluge Frage einfließen, aber die entscheidende Frage hatte er ihr nicht gestellt – wie sie an Zenith der zweiten Generation gekommen war. Das Präparat war noch nicht auf dem Markt. Niemand hätte etwas davon wissen sollen. Woher also wusste sie davon? Und wie hatte sie das Zeug an sich gebracht? Gute Fragen, die echte Antworten erfordern würden. Sie wusste, dass er warten würde, bis sie sich auf dem Anwesen befanden, wo die Schattengängerteams mühelos die Oberhand behalten würden.


      »Ich glaube, eine wohltuende Tasse Tee wäre jetzt ganz ausgezeichnet«, sagte Thorn. Sie liebte die Teezeremonie, auf die ihr Vater oft zurückgegriffen hatte, um sie zu beruhigen, wenn sie als Kind nicht dazu fähig gewesen war, ihre Mitte zu finden und in sich zu ruhen. Allein schon der Gedanke an ihren Vater tröstete sie und flößte ihr Selbstvertrauen ein.


      Tuckers weiße Zähne blitzten auf. »Sie sind die zweite Frau in meinem Leben, die in einer Situation wie dieser eine Teezeremonie vorschlägt. Ich muss zugeben, dass ich Tee mit der ersten getrunken habe, aber mir persönlich ist Kaffee lieber.«


      »Eine Teezeremonie ist immer wohltuend«, sagte sie. »Nach einem Kampf tut sie richtig gut.«


      Er hob eine Augenbraue. »Ziehen Sie oft in den Kampf?«


      »Ich bin schon als Kind von meinem Vater gründlich ausgebildet und auf den Weg des Samurai geführt worden. Das ist eine Lebensweise, und der Gebrauch von Waffen sowie der Nahkampf sind Bestandteile dieses Lebenswandels. Natürlich war es erforderlich, dass wir neben den traditionellen Waffen und Kampftechniken auch die moderne Kunst der Kriegsführung meistern. Daher kann man vermutlich sagen, dass ich oft in den Kampf ziehe. Wir bewahren uns dieses Können. Unsere Firma bietet unseren Angestellten dieses Training an. Meine Brüder und ich erteilen oft Unterricht, aber wir trainieren auch selbst, damit wir nicht aus der Übung kommen.«


      »Ihr Vater muss ein ungewöhnlicher Mann gewesen sein.«


      Thorn nickte. »Äußerst ungewöhnlich und absolut wunderbar. Ich vermisse ihn täglich.« Ihre sanfte Stimme war von der Wärme von einer Million Erinnerungen durchdrungen.


      Der Gedanke an ihren Vater gab ihr noch mehr Selbstvertrauen und beruhigte die letzten Nerven in ihrem Magen. Daiki und Eiji waren Ehrenmänner wie ihr Vater. Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal einem Mann begegnen würde, der an das heranreichen könnte, was ihr Vater und ihre Brüder waren – bis sie Sam getroffen hatte. Sie hatte intime Bekanntschaft mit seinem Innenleben gemacht. Er würde sein eigenes Glück zum Wohle seines Teams opfern. Er würde sein Leben bereitwillig für das seiner Teamkameraden opfern. Er wusste, was Pflichtbewusstsein und Ehrgefühl waren, und er stand für beides.


      Thorn fand es seltsam, dass sie ausgerechnet dann einen Mann gefunden hatte, an den sie glauben konnte – einen, dem sie vertrauen konnte –, als sie endlich ihren Plan in Angriff genommen hatte, Whitney aufzuspüren und ihn der Gerechtigkeit zuzuführen oder ihn zumindest von seinen Befürwortern abzuschneiden und ihn in die Flucht zu schlagen.


      »Das Leben ist wirklich sehr seltsam«, murmelte sie laut vor sich hin.


      »Das ist wahr«, stimmte Tucker ihr zu. »Wir hatten keine Ahnung, dass ein Angriff im großen Stil auf unsere Gäste bevorstand. Wir benutzen diese Straße nicht immer. Es ist eine Privatstraße, die wir selbst angelegt haben. Im Winter ist sie völlig unbefahrbar. Wir benutzen Schneemobile oder Winterfahrzeuge auf der öffentlichen Straße. Es ist schon merkwürdig, dass sie gerade dort einen Hinterhalt gelegt haben. Woher könnten sie gewusst haben, dass wir diese Straße benutzen würden, um Sie und Ihre Brüder auf unser Anwesen zu bringen?«


      Thorn überdachte diese Frage. »Es gibt zwei Zufahrten, und Sie wählen nie im Voraus eine von beiden aus?«


      Tucker schüttelte den Kopf. »Wir halten uns vorsätzlich an kein Muster, wenn wir unterwegs sind.«


      »Vielleicht hatten sie deshalb den zweiten Hubschrauber, und er kam zu spät zur Party«, mutmaßte sie. »Sie könnten auf beiden Straßen ein Empfangskomitee bereitstehen gehabt haben. Ein Hubschrauber und zwei Fahrzeuge pro Straße. Sowie sie wussten, welchen Weg Sie einschlagen, konnten sie die anderen zu ihrer Unterstützung hinzurufen. Sie waren nicht allzu weit entfernt. Ein Jeep könnte geradewegs durch den Wald fahren, und ein Hubschrauber bräuchte nur geradeaus zu fliegen.«


      Tucker nickte. »Nicht schlecht.«


      Sie bedachte ihn mit einem kleinen Lächeln. »Ein Test? Oder nicht schlecht für eine Frau? Sie wussten das doch ohnehin schon, oder nicht?«


      Er grinste sie an. »Unsere Frauen sind streitlustig, genau wie Sie. Sie sitzen sittsam da und sehen reizend aus, aber Sie sind ein Tiger im Schaffell. Wenn Sam sich Sorgen um Sie macht, dann macht er sich Sorgen um die falsche Frau.«


      Thorn neigte ihren Kopf. »Das sollten Sie ihm vielleicht sagen, wenn er wieder zu sich kommt.«

    

  


  
    
      7.


      Sam setzte sich mühsam auf. Seine Lunge schrie nach Luft, und Schweiß tropfte von seinem Gesicht in seine Augen. Er presste einen Arm auf seine brennenden Augen und holte tief Atem, rang um Luft. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und seine Kehle fühlte sich geschwollen und wund an. Er fluchte und versuchte, die feuchten, federnden Locken, die ihm in die Stirn fielen, zurückzuschieben. Er würde nie wieder schlafen, so viel stand fest.


      Er hatte in seinem Leben schon viele wirklich fiese Dinge gesehen, doch seine Albträume von gefolterten Kindern, kleinen Mädchen, jagten ihm Grauen ein. Er konnte nie zu dem Kind gelangen, ganz gleich, wie sehr er sich anstrengte. Er erwachte erschöpft und in heller Panik. Galle stieg in ihm auf, jeder Muskel in seinem Körper war von der Anspannung verkrampft, und in seinem Verstand herrschte vor Entsetzen Chaos, weil er dem kleinen Kind nicht helfen konnte.


      »Was ist los, Sam?«, fragte Lily Whitney-Miller. Sie reichte ihm einen feuchten Waschlappen. »Du schläfst nicht mehr als ein paar Minuten am Stück, und dann wachst du in dieser Verfassung auf. Dein Puls rast. Kannst du mir sagen, was hier geschieht? So geht es dir jetzt schon seit beinah zweiundsiebzig Stunden.«


      Er schluckte einen weiteren Fluch hinunter, nahm den kühlen Waschlappen entgegen, rieb sich das Gesicht und versuchte sich zu fassen. »Albträume. Sie sind schlimm, Lily. Etwas dergleichen hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht.«


      »Von welcher Art von Dingen träumst du?«


      »Von Ärzten, die Kinder foltern, kleine Mädchen.« Er räusperte sich, um verständliche Laute hervorzubringen. »Sie nehmen unnötige Operationen an ihnen vor, Lily. Immer wieder.« Er würde für sich behalten, dass es sich bei den »kleinen Mädchen« immer um ein ganz bestimmtes Mädchen handelte – um Azami. Er konnte die Augen nicht zumachen, ohne vor sich zu sehen, wie dieses Kind ohne Betäubung seziert wurde.


      Lily runzelte die Stirn. »Verzeih mir, dass ich das zur Sprache bringe, Sam, aber bevor der General und seine Frau dich bei sich aufgenommen haben, hast du in einem Haushalt gelebt, in dem Missbrauch an der Tagesordnung war. Vielleicht hattest du als Kind Albträume, und das Trauma, das du erlitten hast, löst sie erneut aus.«


      »Welches Trauma?« Er wusste wirklich nicht, wovon sie sprach. Das einzige Trauma, das er erlitten hatte, war der verdammte Albtraum.


      »Sam.« Lilys Stimme senkte sich noch mehr. Ihr Tonfall ließ ihn zusammenzucken. Es war die Stimme eines Arztes, der mit seinem Patienten spricht. »Auf dich ist geschossen worden. Du warst gezwungen, etliche Männer zu töten, um unsere Gäste zu schützen. Ich bin der Meinung, das ist traumatisch genug, um solche Albträume hervorzurufen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Auf mich ist oft genug geschossen worden, man ist mit Messern auf mich losgegangen, und ich habe auch schon vorher getötet. Himmel noch mal, Lily. Wie oft hast du mich schon zusammengeflickt? Du weißt doch, dass es mir noch nie so gegangen ist. Ich fürchte mich davor, die Augen zuzumachen.«


      »Jeder Soldat kann zu jedem x-beliebigen Zeitpunkt eine posttraumatische Belastungsstörung entwickeln«, rief sie ihm mit sanfter Stimme in Erinnerung.


      Sam schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht, Lily. Wahrscheinlich sollten mich die Dinge, die ich tun musste, mehr belasten, als es der Fall ist. Wir haben schon oft darüber gesprochen. Ich empfinde es als mein Recht, mich zu verteidigen. Jedenfalls glaube ich an das, was ich tue. Das ist keine posttraumatische Belastungsstörung.«


      »Wann haben die Albträume begonnen?«


      Er zuckte die Achseln, denn es widerstrebte ihm, noch mehr zu dem Thema zu sagen. Er wollte fragen, wo Azami war. Er war in Gedanken ständig bei ihr, und doch befürchtete er, da sie jetzt wieder in die wirkliche Welt zurückgekehrt waren, würde sie ihn vollständig ablehnen.


      »Das ist wichtig, Sam. Ich muss es wissen.«


      Er seufzte und strich unwirsch mit beiden Händen das Haar zurück, das ihm in die Stirn gefallen war. Es war nahezu unmöglich, Lily etwas abzuschlagen, wenn sie in diesem Tonfall mit jemandem sprach. Sie war für alle Männer eine Art Schwester geworden, wenn sie sie nicht gerade bemutterte. »Im OP. Die Albträume haben im OP begonnen.«


      »Erzähl mir mehr darüber.«


      Er zuckte erneut die Achseln. »Es sind Albträume, Lily, wie ein Horrorfilm, der sich entfaltet. Ein wahnsinniger Arzt operiert ein kleines Mädchen immer wieder ohne Betäubung. Er führt auch andere grauenhafte Experimente durch, alle an demselben Kind. Ich habe es nicht mit Horrorfilmen, aber ich schwöre, dass es ein wahnsinniger Wissenschaftler war, der Menschen nur deshalb bei lebendigem Leib auseinandergenommen hat, um zu sehen, wie sie getickt haben.« Streitlust hatte sich in seine Stimme eingeschlichen. Er kam sich vor wie ein kleiner Junge, der seiner Mommy gesteht, dass er sich vor dem Ungeheuer im Wandschrank fürchtet.


      Lily sah ihn jetzt noch besorgter an. »Du bist schon früher operiert worden, Sam. Ist das schon mal passiert? Albträume? Etwas dergleichen, vielleicht in einem kleineren Maßstab?«


      »Was ändert das schon?« Er hatte es satt, darüber zu reden, und er hatte es satt, daran zu denken, denn er befürchtete ohnehin schon, er würde diese grauenhaften Bilder nie mehr vergessen können.


      »Du hast Zenith der zweiten Generation verabreicht bekommen. Ich muss wissen, ob es Nebenwirkungen hat. Und es ist wichtig, jedes Problem mit der Narkose immer zu dokumentieren. Das hilft mir, auf dem Gebiet besser zu werden. Alle vier Schattengängerteams tauschen Informationen miteinander aus. Wir wollen in der Lage sein, innerhalb von Minuten alles aufzubauen, was für eine Operation gebraucht wird, und an Ort und Stelle die bestmögliche Behandlung vorzunehmen. Manchmal – wie in deinem Fall – zählen Minuten.«


      Das war einleuchtend. Was Lily sagte, war rundum einleuchtend, und er war derjenige, der total konfus war. Er brauchte Schlaf, aber vor allem musste er wissen, dass Azami noch in der Nähe war und dass ihr nichts fehlte. Lily hatte ihm gerade den perfekten Vorwand dafür gegeben, sich nach Azami und Zenith der zweiten Generation zu erkundigen – wieso sie es hatte und wie sie an das Zeug gekommen sein könnte –, aber er war noch nicht darauf vorbereitet herauszufinden, ob sein Verrat ihrer Fähigkeiten an Ryland ihr in irgendeiner Form Schaden zugefügt hatte.


      »Nein, Lily, ich habe nie zuvor in meinem ganzen Leben solche Albträume gehabt.« Er achtete sorgsam darauf, sie nicht anzusehen. »Ärzte, die Kinder ohne Betäubung operieren? Ausgeschlossen. Ich hätte mir nie vorgestellt, dass ich jemals von selbst auf so etwas käme.«


      Lily zog einen Stuhl heran und setzte sich so behutsam, als schmerzte ihr Bein. Sie hinkte immer beim Gehen, aber Sam hatte sie nie gefragt, warum. Inzwischen war zu viel Zeit vergangen, und er glaubte, es würde sie aus der Fassung bringen. Sie tat immer so, als bemerkte sie ihr Hinken nicht, aber einmal hatte jemand es erwähnt, und einen Moment lang hatte sich ihr Selbstvertrauen in Luft aufgelöst, und sie hatte gewirkt wie ein kleines Mädchen, das sehr verunsichert war. Ebenso wie die anderen in seinem Team hatte auch Sam sofort Beschützerinstinkte ihr gegenüber entwickelt, als sie diese kleine Anfälligkeit offenbart hatte.


      Sie stieß einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus. »In mancher Hinsicht sind deine Albträume einleuchtend, Sam. Du bist vor Ort operiert worden, und direkt bevor ich in das Zelt gegangen bin, hat Azami mich gefragt, ob ich dich ohne Narkose operieren würde. Mir erschien diese Frage äußerst seltsam, aber wenn sie um dich besorgt war, dann könntest du es auch gewesen sein. Jedenfalls könnte es gut sein, dass du ihre Bemerkung gehört hast und dass sie in deinem Unterbewusstsein rumort hat. Du hast dich gegen die Betäubung gewehrt. Wir hatten es am Anfang schwer mit dir.«


      Lilys Erklärung war durchaus vernünftig, aber das nahm den Albträumen nichts von ihrer Intensität. Er würde ganz bestimmt nicht wieder einschlafen, doch er nickte, um sie zu beruhigen. Lily bemutterte sie alle, obwohl sie jünger war als viele von ihnen. Er genoss seine Gespräche mit ihr immer. Sie war extrem intelligent, und er wusste die geistige Stimulation zu schätzen, wenn sie Diskussionen miteinander führten. Es gefiel ihm nicht, dass sie sich Sorgen um ihn machte.


      »Du siehst müde aus, Lily. Warst du meinetwegen wieder die ganze Nacht auf oder diesmal Daniels wegen?« Ihr Sohn war für sie alle ein Quell ständiger Belustigung – und Sorge. Er war hochintelligent, aktiv, wissbegierig und in der Lage, sich ihnen mit klugen Mitteln zu entziehen, wenn er ausbüchste. Oft war er nachts besonders aktiv – und unmöglich zu sehen, wenn er nicht gesehen werden wollte.


      Dennoch war er ihnen allen eine große Freude. Daniel repräsentierte Hoffnung für sie. Er liebte nichts mehr, als Zeit mit jedem seiner »Onkel« zu verbringen. Jeder dieser Onkel wusste, dass die Sicherheit des Anwesens von allergrößter Bedeutung war, denn Whitney würde alles tun, um eines der Babys der Schattengänger in seine Finger zu kriegen. Mehr als alles andere beschützten die Schattengänger Daniel und seine Mutter.


      »Mein geliebtes Kind ist letzte Nacht wieder mal entwischt. Ich hoffe, ihr wisst, dass ihr alle euren Beitrag zu seiner kriminellen Ader geleistet habt – und dabei ist er noch kein ganzes Jahr alt.«


      Sam bemühte sich, unschuldig zu wirken. »Du erhebst falsche Anschuldigungen.« Er legte seine Hand aufs Herz. »Wie kannst du so etwas behaupten?«


      »Ich habe dich dabei erwischt, wie du ihm das Klettern beigebracht hast, und Jonas, als er ihm gezeigt hat, wie man ein Schloss knackt. Wobei ich vermutlich dankbar sein sollte, dass Jonas ihm nicht stattdessen die Kunst des Messerwerfens beigebracht hat.«


      »Das kommt erst nächstes Jahr dran. Wohin ist er diesmal ausgerissen?«


      »Er hat einen Weg in das Tunnelsystem gefunden. Frage mich nicht, wie.«


      Sam lachte schallend. Er liebte das Baby ebenso, wie alle Männer es liebten. Sie passten abwechselnd auf Daniel auf, während Lily ihre Forschungen betrieb und sich mit ihrer Arbeit auf der ganzen Linie den Arsch für sie alle aufriss. Da Daniel so hochentwickelt war, vergaßen sie bedauerlicherweise oft, dass sie mit einem Kleinkind sprachen und ihn zu einem Benehmen anregten, das Lily nicht guthieß.


      »Ryland sagt, wenn es nicht so gefährlich wäre, würde er ihm einen Mikrochip implantieren, damit er jederzeit weiß, wo er sich aufhält«, gestand Lily und fiel in sein Gelächter ein.


      Sam rieb sich die Nase. »Ich vermute, da Whitney allen Mädchen, an denen er experimentiert hat, Mikrochips eingesetzt hat, will keiner das für die Babys, obwohl wir sie dann aufspüren könnten, wenn Whitney oder sonst jemand sie in die Finger bekäme. In San Francisco hätte er das Kind von Kane und Rose beinah erwischt.«


      »Ich weiß.« Lily seufzte leise und wurde bei der Erwähnung ihres Vaters sofort wieder nüchtern. »Wir versuchen, uns Alternativen einfallen zu lassen. Die Sache ist die: Wenn wir eine Möglichkeit hätten, jedes Kind, das er kidnappt, aufzuspüren, wäre es sicherer, aber wenn es Whitney gelingt, einen weiteren Spion bei uns einzuschleusen, und der das herausfindet, ist es vorstellbar, dass Whitney diese Mikrochips gegen uns einsetzen könnte.«


      »Wann hat Whitney begonnen, den Mädchen, an denen er experimentiert hat, Mikrochips zu implantieren? In welchem Alter?«


      Lily schüttelte den Kopf. »Darüber habe ich bisher noch keine Daten gefunden. Wir müssen vorsichtig sein, wenn wir uns in seinen Computer einschleichen. Flame bemüht sich hier – genau wie Jaimie in San Francisco –, an möglichst viele Informationen zu gelangen, und dann sehen wir uns an, was wir zusammentragen konnten. Es ist ein langwieriger Prozess, weil wir nicht wollen, dass er Verdacht schöpft. Aber trotzdem …« Sie ließ ihren Satz mit einem Kopfschütteln abreißen.


      Sam sah ihr forschend ins Gesicht. »Lily, meine Süße, du kannst mit mir reden. Dich bedrückt doch etwas. Geht es um Daniel? Ich weiß, dass er extrem aktiv ist, aber er ist wirklich ein erstaunlicher Junge.« Er tätschelte ihre Hand. »Ich weiß, dass Kinderbetten und Laufställe ihn nicht halten können – er kommt überall raus –, aber er ist liebevoll und reizend und so intelligent.«


      »Ich habe ihm Zeichensprache beigebracht, da es noch einige Monate dauern wird, bis er wirklich anfängt zu sprechen – zumindest sollte es noch eine Weile dauern. Aber wenn ich ihn nicht falsch verstanden habe, hat er mir in Zeichensprache verständlich gemacht, dass er einen imaginären Freund hat, der mit ihm spielt.«


      Sam war alarmiert, als er hörte, dass ihre Stimme stockte. Es klang so, als stünde sie dicht vor den Tränen.


      »Sie spielen Verstecken miteinander. Ich vermute also, er glaubt, er spielt mit seinem Freund, wenn er sich vor uns versteckt.«


      Sie blinzelte mehrfach schnell hintereinander, als wollte sie die Tränen zurückhalten, und Sams Herz schlug dröhnend. Lily zeigte ihre Verletzlichkeit nur selten, und wenn sie es tat, war es herzerweichend.


      »Ich weiß nicht allzu viel über Kinder, Sam. Es ist nicht leicht, als erstes Kind ein Superkind zu haben. Ich lese, und ich stelle Nachforschungen an, aber es gibt keine Gebrauchsanweisung. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass Daniel glücklich sein und durch seine Eltern ein erfülltes Leben haben sollte, ohne einen imaginären Freund zu brauchen.«


      »Lily.« Seine Stimme nahm einen beschwichtigenden Tonfall an. »Du musst doch wissen, dass du eine gute Mutter bist.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte schließlich nicht gerade eine Kindheit wie andere Kinder, Sam. Peter Whitney ist mein Vater. Die Mädchen, von denen ich glaubte, sie seien meine Schwestern, wurden fortgebracht und für Experimente benutzt. Ich war ein Experiment. Einen großen Teil meiner Kindheit über wurde ich isoliert. Unter uns gesagt, mir werden sämtliche Kurse auf Erden, die für Eltern angeboten werden, keine Hilfe sein. Weshalb sollte Daniel in seinem Alter einen imaginären Freund brauchen? Ich versorge ihn mit allen erdenklichen Anregungen geistiger und körperlicher Natur. Ryland und ich halten ihn ständig in den Armen und überschütten ihn mit Liebe. Ihr alle überschüttet ihn mit Aufmerksamkeit, und daher ist es einfach unverständlich.«


      Sam war es verhasst, den Schmerz in ihrer Stimme zu hören. Wäre Lily nicht gewesen, hätten sämtliche Schattengänger in fürchterlichen Schwierigkeiten gesteckt. Sie hatte ihren gewaltigen Reichtum mit ihnen geteilt. Sie übernahm ihre medizinische Versorgung, und, was noch wichtiger war, sie trug ihnen Übungen auf und fand Möglichkeiten, denjenigen, die keine Reizfilter hatten, zu helfen, in einer Welt zu leben, in der sie keinen Anker in ihrer Nähe hatten. Sie setzte ihre Forschungen und ihre Arbeit fort, um Wege zu finden, wie sie ihnen helfen konnte, sämtliche Hindernisse zu überwinden, auf die sie durch ihre genetische Weiterentwicklung und die Steigerung ihrer Gaben stießen, aber auch, wie sie lernten, den Einsatz ihrer übersinnlichen Gaben zu perfektionieren. Lily war ein authentischer, ungekünstelter und liebevoller Mensch mit außergewöhnlichen Wertvorstellungen. Er liebte sie wie eine Schwester, die er nie gehabt hatte.


      Neben all diesen Dingen, die Lily für alle vier Schattengängerteams tat, versuchte sie auch noch zu lernen, die Mutter eines Kindes mit ganz besonderen Gaben zu sein. Daniel war körperlich und geistig hochentwickelt, und trotzdem war er in Wirklichkeit noch ein Kleinkind. Es gab keine Richtlinien für den Umgang mit einem solchen Kind.


      »Hast du mit Briony über Daniels ›Freund‹ gesprochen? Vielleicht tun ihre Zwillinge etwas Ähnliches.« Briony war mit Jack Norton verheiratet, einem Angehörigen von Schattengängerteam zwei.


      Lily schüttelte den Kopf. »Jeremiah und Noah sind etwas jünger als Daniel. Er ist jetzt neun Monate alt und läuft und klettert bereits. Nach allem, was ich gesehen habe, liegen sie in ihrer Entwicklung nicht weit hinter ihm. Du weißt ja, dass wir sie oft zusammenbringen, weil es so scheint, als wollten sie zusammen sein. Daniel bittet mich oft darum, ihn zu ihnen zu bringen. Wenigstens sind sie erschöpft, wenn sie miteinander gespielt haben.«


      »Ryland hat uns vor einer Weile berichtet, dass ihr glaubt, sie verständigten sich in einer geheimen Sprache miteinander.«


      Lily zog wieder die Stirn in Falten und nickte. »Ich glaube, sie sind alle drei Telepathen und verständigen sich stumm miteinander, aber sie haben auch eine Art Sprache, die auf Lauten aufgebaut ist. Zwischen ihnen besteht eindeutig eine starke Verbindung. Als wir zur Hochzeit von Rose und Kane in San Francisco waren, haben sich die Jungen alle sehr für ihr Kind interessiert, obwohl es erst ein paar Wochen alt war, und sie haben ganz entschieden versucht, sich mit dem kleinen Jungen zu verständigen.«


      »Das ist einleuchtend, Lily«, hob Sam hervor. »Bei dir ist die Telepathie stark ausgeprägt, bei Ryland ebenfalls, und Jack und Ken Norton haben sich schon als kleine Kinder telepathisch miteinander verständigt, wie auch Daniel es zu tun scheint.«


      Sie kniff die Lippen zusammen, und ihr war deutlich anzusehen, dass ihre Sorge nicht ganz verflogen war. »Das ist wahr, und natürlich ist das alles einleuchtend. Wir hatten den Verdacht, Daniel und die Zwillinge würden extrem begabt sein, aber sie sind Kleinkinder. Das erschwert es zu wissen, was wir mit ihnen anfangen sollen.«


      »Die Jungen sind sehr glücklich«, sagte er. »Ich finde, das ist das Wichtigste. Und gerade weil sie intelligent sind, könnt ihr ihnen schon früh erklären, warum wir im Hinblick auf sie so viele Sicherheitsmaßnahmen treffen.« Er lächelte sie spöttisch an. »Dann wird Daniel wenigstens nicht rebellieren wollen, wenn dein Mann seine Befehle bellt.«


      Sie lächelte, wenn auch mit einer Spur von Widerstreben. »Daniel hat ihn bereits durchschaut. Bei unserem Sohn bellt er nur und beißt nicht.«


      »Habe ich ein Gerücht gehört, dass noch jemand schwanger ist?«, fragte Sam.


      Lily warf einen Blick auf die Tür. Sams Herz machte einen Satz in seiner Brust. Machte sie sich Sorgen, Fremde könnten belauschen, was sie sagen würde? Hieß das, dass sich Azami noch auf dem Gelände befand? Sie hatte noch nicht nach ihm gesehen – oder zumindest konnte er sich nicht daran erinnern. Er war ziemlich sicher, dass Lily ihm die Lichter ausgepustet hatte, um ihn dazu zu zwingen, dass er sich ausruhte.


      »Mari, Kens Frau, ist schwanger. Sie hat Komplikationen, und ich habe ihr Bettruhe verordnet. Sie trägt eindeutig Zwillinge aus, was mich nicht wundert. Ihr Mann hat einen Zwillingsbruder, und die beiden entstammen einer langen Reihe von Zwillingen. Sie hat eine Zwillingsschwester. Sie halten die Schwangerschaft geheim. Sie können den zusätzlichen Stress nicht gebrauchen, dass Whitney versucht, sie an sich zu bringen, solange sie schwanger ist. Sie kann nicht kämpfen. Sie sollte überhaupt nicht aufstehen, oder zumindest nicht, wenn sie die Kinder behalten will. Das heißt, wenn es zu einem Angriff auf das Gelände käme, wäre sie in echten Schwierigkeiten. Ken und Jack fanden es wichtig, die Neuigkeit bis auf Weiteres nicht durchsickern zu lassen. Nachdem sich erwiesen hat, dass Eric für Whitney gearbeitet hat, traue ich im Moment einfach keinem Außenstehenden.«


      »Du lädst dir mit uns allen eine Menge Probleme auf, Lily«, sagte Sam.


      »Ich hatte nie eine Familie, keine richtige. Mari auch nicht, und das gilt auch für Flame und für alle anderen Mädchen. Jetzt seid ihr meine Familie. Ich mache mir Sorgen um euch alle. Bei Flame ist der Krebs noch nicht wieder aufgetreten, und ich hoffe, das bleibt so, aber es ist mir immer noch nicht wirklich gelungen, Dahlia zu helfen, Nicos Frau, oder Tansy, Kadens Frau. Sie muss immer noch Handschuhe tragen, wenn sie etwas berührt, und Dahlia unterläuft gelegentlich ein Fehler, und sie entfacht Brände.« Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Mein Vater hat bei vielen Menschen eine Menge Schaden angerichtet.«


      »Es ist nicht deine Aufgabe, alles wieder in Ordnung zu bringen, Lily«, hob Sam hervor. »Niemand gibt dir die Schuld daran. Ich hoffe, das ist dir klar.«


      Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Ich weiß. Es liegt in meiner Natur, Schäden zu beheben.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Jack hat mir erzählt, seine Zwillinge schienen zu wissen, dass etwas nicht stimmt, und sie suchen Maris Nähe. Sie liegen gern zu beiden Seiten neben ihr, dicht an ihrem Bauch. Sie schmiegen sich sehr eng an sie, und beide geben ein Summen von sich. Das Besondere ist, dass es genau dieselben Töne sind, die einem bestimmten Muster folgen, immer wieder. Er glaubt, sie sprechen mit den Babys.«


      »Das ist ganz erstaunlich.«


      »Die meisten Kleinkinder in ihrem Alter würden eine Schwangerschaft nicht mal wahrnehmen, ganz zu schweigen davon, dass sie es wüssten, wenn ihre Cousins oder Cousinen in Schwierigkeiten steckten.«


      »Dann neigen wir also dazu, kleine Genies zu bekommen. Fällt es dir so schwer, das zu glauben? Du bist selbst ein Genie. Jack und Ken sind extrem intelligent. Ihre Frauen kenne ich nicht gut genug, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich in Frauen verlieben würden, die auf dem Gebiet nicht mithalten können.«


      Lily nickte und fuhr sich ein drittes Mal mit ihrer Hand durchs Haar; sie wirkte jetzt noch aufgewühlter. »Mein Vater würde dafür morden, diese Information zu erhalten. Früher oder später wird er versuchen, eine Möglichkeit zu finden, wie er an die Kinder herankommt oder zumindest mehr über sie erfährt. Sowie es so weit ist, sowie er tatsächlich weiß, wie sie sind, wird er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie an sich zu bringen. Ich weiß, dass er es tun wird.«


      Sie presste die Lippen zusammen. »Die Sache ist die, Sam: Ich glaube, Jack und Ken würde er ihre Babys vielleicht sogar lassen, denn nach allem, was ich in seinen Berichten gelesen habe, hält er sie für unglaublich begabt, aber bei Ryland ist er nicht zwangsläufig derselben Meinung. Ryland und ich waren die Ersten, die er als Paar angelegt hat, und er hat sich nicht darüber gefreut, dass es geklappt hat. Er hat nicht damit gerechnet, dass es funktionieren würde. Ich glaube, er will uns Daniel wegnehmen.« Sie warf einen Blick auf die Tür. »Er weiß, dass ich Daniel folgen würde. Ich ginge zu Whitney zurück, bloß um bei meinem Sohn zu sein.«


      »Lily.« Sams Stimme wurde noch sanfter. »Hast du mit Rye über deine Sorgen gesprochen? Genau deshalb sind wir doch hierhergezogen, in die Berge. Dieses Anwesen lässt sich gut verteidigen. Und Team zwei ist in der Nähe. Sie werden uns helfen, falls wir angegriffen werden sollten.«


      »Vorausgesetzt, sie werden nicht gleichzeitig angegriffen.«


      »Es ist schon einmal zu einem geballten Angriff gekommen, und wir haben ihn niedergeschlagen. Du erinnerst dich doch sicher noch daran, dass ich bei der Gelegenheit angeschossen wurde, meine Süße?« Sam probierte es mit Humor.


      Lily schüttelte den Kopf. »Das war nicht mein Vater. Ich weiß, dass er es nicht war. Glaubst du wirklich, er würde einen Generalangriff starten und riskieren, dass einem der Babys etwas zustößt? Nein, er wird eine Möglichkeit finden, sich einzuschleichen und gleich wieder zu verschwinden, und wir werden nicht die geringste Bedrohung wahrnehmen.«


      Sein Herzschlag stockte. Azami und ihre Brüder könnten genau diese Bedrohung darstellen. Die zierliche Asiatin könnte sich mühelos einschleichen und wieder verschwinden, und niemand würde es wissen.


      »Dazu lassen wir es nicht kommen, Süße«, sagte er, und es war sein Ernst. Wenn Azami und ihre Familie hier erschienen waren, um eines der Babys für Whitney zu stehlen, was er stark anzweifelte, dann würde er es nicht dazu kommen lassen.


      Sam warf einen Blick auf den Beutel Blut, der an einem Ständer neben seinem Bett hing. »Warum noch mehr Blut?« Er sagte sich, es sei an der Zeit, das Thema zu wechseln, damit Lily sich emotional erholen konnte. Sie hatte es schwer, und das Schattengängerteam eins wachte fast noch fürsorglicher über sie als über jeden anderen, ob sie es wusste oder nicht. Er musste jedenfalls schleunigst wieder auf die Beine kommen und sich ein Bild davon machen, was hier vorging. Er konnte Daniel nicht beschützen, solange er flach auf dem Rücken lag – angenommen, die Familie Yoshiie hielt sich noch auf dem Anwesen auf.


      »Das passiert manchmal, Sam. Du hast eine Menge Blut verloren, bevor wir dich operiert haben, und trotz der Blutkonserven, die ich dir zweimal gegeben habe, hattest du immer noch nicht genug rote Blutkörperchen. Ich möchte wirklich, dass du versuchst, dich auszuruhen. Das Zenith verhilft dir zwar zu einem schnelleren Heilungsprozess, aber es ist möglich, dass du nicht ganz so schnell Blut bildest, wie du es tun solltest. Ich frage mich, ob das eine der Nebenwirkungen ist.«


      Hier bot sich ihm der nächste Einstieg, um an weitere Informationen zu kommen, doch er hielt den Mund. Er wollte nicht fragen und sich erst recht keine Klarheit verschaffen. Solange er stumm blieb, konnte er noch hoffen.


      »Ich will aufstehen.«


      »Nein, das kommt überhaupt nicht in Frage, Sam.«


      Er grinste sie an. »Kennst du mich denn so wenig, Lily? Ich habe da dieses Problem mit dem Wörtchen ›nein‹. Das gibt es nicht in meinem Wortschatz.«


      Sie setzte ihre strengste Miene auf, die nicht annähernd so streng war, wie sie glaubte. »Ich bin hier die Ärztin, Johnson, und das heißt, ich weiß, was das Beste für dich ist.«


      Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Johnson? Ist das alles, was du zu bieten hast? Ich wette, Ryland findet dich total goldig, wenn du ihm auf die ernste Tour kommst. Natürlich weißt du, was das Beste für mich ist. Ich stehe trotzdem auf. Mein Hintern wächst sonst an diesem Bett fest.«


      Lily lachte schallend.«Du bist unmöglich. Du liegst erst wenige Tage flach, du Spinner.«


      »Ausgeschlossen.« Er sah sie wieder mit einem einschmeichelnden Lächeln an. »Bist du sicher? Es kommt mir vor, als sei es schon mehr als ein Monat. Wo stecken all die anderen?«


      »Sie haben sich in der Einsatzzentrale eingeschlossen. Und damit du es gleich weißt: Nein, du kannst nicht hingehen.«


      Jetzt hatte sie schon wieder dieses Wort benutzt, aber er würde sie nicht darauf hinweisen. Wenn sie die Nadel nicht aus seinem Arm nahm, würde er sie selbst rausziehen, sowie sie den Raum verließ.


      Lily seufzte, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Ich werde die Nadel rausnehmen, aber ich werde meinen Mann erschießen, wenn er dir erlaubt, etwas anderes zu tun, als auf einem Stuhl zu sitzen. Kapiert?«


      »So, so. Du willst also Rye erschießen. Da könnte ich glatt mit von der Partie sein. Der Mann ist ein Ärgernis, wenn er mit Befehlen um sich wirft, was er, nebenbei bemerkt, ständig tut.«


      »Das brauchst du mir nicht zu sagen. Mich kommandiert er auch herum.« Aber sie lachte wieder, und ihre Augen wurden in dem Moment sanft, als sie über ihren Mann sprach.


      Sam hatte es immer schön gefunden, wie offen Ryland und Lily ihre Zuneigung zeigten; jetzt empfand er eine Spur von Neid. Er war nie auf den Gedanken gekommen, sich zu wünschen, eine Frau würde ihn so ansehen, bis er Azami begegnet war. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, konnte er ihr Gesicht sehen. Er schmeckte sie in seinem Mund. Einmal im Lauf der Nacht, als er schweißgebadet aus dem Albtraum von dem kleinen Mädchen erwacht war, das gefoltert wurde und an das er nicht herankommen konnte, hatte er dicht davorgestanden zu schreien, und in dem Moment hatte er die zarte Berührung ihrer Hand gefühlt und ihren Duft eingeatmet.


      »Zieh dieses Ding aus meinem Arm, Lily.« Er zögerte. »Bitte.« Er würde aufstehen, und wenn sie nicht einsichtig war, würde er vor ihren Augen aus dem Bett springen, aber manchmal kam man bei Lily mit gutem Benehmen viel weiter – und mit Höflichkeit.


      »Hetz mich nicht, Sam«, fauchte sie ihn an, als sei er ihr Bruder.


      Das gefiel ihm an Lily. Sie nahm selten Anstoß daran, wenn die Männer sie herumkommandierten – was sie ständig taten –, tat trotzdem, was sie wollte, und ignorierte die Männer einfach. Lily ging ganz entschieden ihren eigenen Weg, und sie strahlte immer dieses stille Selbstvertrauen aus.


      Er maulte leise vor sich hin und brachte sie damit zum Lachen, als sie sich mit den Beuteln beschäftigte, die an dem Tropfständer hingen.


      »Das hätten wir, du griesgrämiger Kerl«, fügte sie hinzu, während sie die Nadel aus seinem Arm zog. »Und dass du mir ja nicht rumläufst. Es mag ja sein, dass deine Wunden schnell heilen, aber wenn du erwartest, dass dieses Loch in deinem Körper innerhalb von ein paar Tagen zuwächst, dann verlangst du etwas zu viel – sogar von Zenith.«


      Er zuckte unwillkürlich zusammen. Er hatte das Gefühl, Lily schon allein dadurch zu belügen, dass er keine Fragen stellte, aber er war entschlossen, auf eigene Faust herauszufinden, ob die Familie Yoshiie noch hier war, und wenn ja, was genau sie ausheckten. Er war es Azami schuldig, dass er ihr eine Chance gab, ihm eine Erklärung für das Zenith und alles andere zu geben, ehe er sie Ryland überließ.


      Lily verließ ihn mit einem weiteren mahnenden Blick, und er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er wollte sie nicht als Zeugin haben, wenn er versuchte, aus dem Bett aufzustehen. Er wusste, dass es kein schöner Anblick sein würde. Schon die Veränderung seiner Haltung verschlug ihm den Atem. Er schwang seine Beine über die Bettkante und wartete, bis er wieder klar sehen konnte. Sein Mund fühlte sich so ausgedörrt an, als könnte er nie wieder genug zu trinken bekommen. Er atmete tief durch und verlagerte einen kleinen Teil seines Gewichts auf seine Füße. Das Zimmer drehte sich, die Wände wichen zurück und richteten sich langsam wieder auf. Er biss die Zähne zusammen und stand auf.


      Schwärze wogte vor seinen Augen. Weiße Sterne schossen geradewegs auf ihn zu, gewaltige Kometen, die in die Luft aufstiegen und ihm entgegenkamen. Sein Magen rebellierte. Auf ihn war mehr als einmal geschossen worden. Zweimal hatte er Messerstiche davongetragen. Er war sogar kurzzeitig Elektroschocks ausgesetzt worden, aber ganz so schwach hatte er sich noch nie gefühlt. Lag das an dem Blutverlust oder an dem Absturz nach dem Einsatz von Zenith? Eine gute Frage für die Ärztin. Er zwang sich, tiefer einzuatmen, und wartete, bis die Welt sich wieder stabilisierte, denn es kam überhaupt nicht in Frage, dass er ins Bett zurückkroch.


      Es dauerte ein paar Minuten, bis seine Beine wieder zu Kräften kamen. Den Schmerz in seinem Bauch konnte er mühelos verdrängen, doch die Schwäche, die sich in ihm breitgemacht hatte, erwies sich als weniger kooperativ. Er begab sich mit langsamen Schritten zum Bad und war dankbar dafür, dass die Entfernung nicht groß war. Er musste bei jedem Schritt tief durchatmen, und zweimal musste er Pause machen. Sam fluchte tonlos. Bevor er die Einsatzzentrale betrat und seinem Team gegenübertrat, musste er das unter Kontrolle bringen. Dabei war nicht gerade hilfreich, dass ihm am ganzen Körper Schweiß ausbrach.


      Kaltes Wasser half. Da sie alle schon öfter verwundet worden waren, konnten die Männer sich leicht ausrechnen, was ein verwundeter Kamerad gebrauchen könnte, und diesen Überlegungen verdankte er den Stuhl, den jemand unter der Dusche für ihn bereitgestellt hatte. Er setzte sich und duschte kurz mit kaltem Wasser, wobei er darauf achtete, dass nichts auf den Klebstoff kam, der ihn zusammenhielt. Anschließend ließ er sich auf das Bett zurücksinken und ruhte sich aus, bevor er sich anzuziehen versuchte. Wenigstens hatte sein Magen sich beruhigt, die Schweißausbrüche ließen nach, und er war nicht mehr so wacklig auf den Beinen. Die Schuhe sparte er sich – sich vorzubeugen war zu schwierig, um es auch nur in Betracht zu ziehen. Er empfand einen gewissen Stolz darauf, dass er in einer geraden Linie mitten durch den Flur lief, ohne zu wanken oder in Schräglage zu gehen.


      Sam stieß die Tür zur Einsatzzentrale auf. Um den großen Tisch herum saßen die Mitglieder seines Teams, die alle aufblickten. Auf den meisten Gesichtern drückte sich Bewunderung aus, manche wirkten ein wenig schockiert, nur sein Captain sah ihn finster an. Tucker und Gator, seine beiden besten Freunde, grinsten ihn beide an. Tucker sprang auf und gab ihm auf dem Weg zum Tisch Rückendeckung, um zu gewährleisten, dass er nicht auf die Fresse fiel und sich blamierte. Alle, einschließlich Sam, wussten, was jetzt kommen würde.


      »Was zum Teufel hast du hier zu suchen, Sam?«, herrschte Ryland ihn an, woraufhin sämtliche Anwesenden breit grinsten. »Wenn meine Frau herausfindet, dass du aufgestanden bist, wird sie uns beide bei lebendigem Leib häuten.«


      Tuckers Grinsen wurde noch breiter.


      Sam zuckte die Achseln. »Sie weiß es.«


      »Brauchtest du nicht heute Morgen eine weitere Bluttransfusion?«, fragte Tucker mit gespielter Unschuld.


      Sam wusste, dass diese Frage nichts Unschuldiges an sich hatte. Tucker hatte es darauf abgesehen, Unruhe zu stiften – was in erster Linie hieß, Ryland zu provozieren.


      Sam warf ihm einen Blick zu, der Vergeltung versprach. »Scher dich zum Teufel, Tucker.«


      Raoul Fontenot, genannt »Gator«, knuffte Kaden in die Rippen. »Er sieht ein bisschen aus wie ein Gespenst, meinst du nicht auch?«


      Sam versuchte es mit seinem berühmten Blick, der andere zum Wegsehen zwang, aber in Wahrheit wurden ihm die Knie langsam weich. Er zog einen Stuhl unterm Tisch hervor, ließ sich darauf sinken und streckte die Beine vor sich aus, um seinen protestierenden Körper zu beschwichtigen. Mehr als alles andere wollte er nach Azami fragen. Wie ging es ihr? Hielt sie sich noch auf dem Gelände auf? Hatten sie die Familie Yoshiie unter Hausarrest gestellt? Hatte ihr jemand Fragen zu ihren übersinnlichen Fähigkeiten gestellt? Was war mit dem Zenith der zweiten Generation?


      Es war ihm unmöglich, nur im Bett zu liegen und sich zu fragen, was mit ihr los war. Er dachte an sie, sowie er aufwachte, und er träumte von ihr, wenn er keine Albträume hatte, aber er würde ganz bestimmt nicht nach ihr fragen – weder die Männer noch Lily. Und schon gar nicht jemanden, dem auffallen würde, wie untypisch es für ihn war, sich nach einer Frau zu erkundigen.


      »Sam.« Ryland hatte keine »normale« Stimme, wenn es um seine Männer ging – oder um die Gesundheit seiner Frau und seines Sohnes. »Schaff deinen Arsch auf der Stelle wieder ins Bett.«


      »Das geht nicht, Sir. Ich muss Meldung erstatten. Falls sich die Yoshiies noch auf dem Gelände aufhalten …« Er warf unverfroren den Köder aus und wartete geduldig darauf, dass Ryland anbiss.


      Rylands Miene wurde noch finsterer. »Wenn ich deinen Bericht über die Yoshiies bräuchte, wäre ich an deinem Krankenbett erschienen und hätte ihn verlangt. Am ersten Tag haben sie sich ausgeruht, und sie sind auf dem Gelände herumgeführt worden. Das hat Lily übernommen.«


      »Ihr habt sie herumgeführt?« Sams Herz machte einen Satz und schlug dann wieder in seinem normalen Rhythmus. Seine Erleichterung war immens, als er hörte, dass Azami noch in der Nähe war und dass er sie wiedersehen würde. Aber zugleich löste seine eigene Erleichterung auch Schuldbewusstsein in ihm aus, da er mit Sicherheit wusste, dass mit der Familie Yoshiie etwas nicht stimmte. Hinzu kam dieser eigenartige Adrenalinschub, der immer dann erfolgte, wenn er wusste, dass er sich auf ein geistiges Kräftemessen einließ, und auch das war besorgniserregend.


      »Ian hat sie im Auge behalten. Sie standen durchgehend unter strengster Bewachung. Wir kaufen den Satelliten sowieso. Sie brauchen Zugang zu unseren Computern.«


      »Sind sie in diesem Raum gewesen?«, fragte Sam.


      Ryland kapierte, worauf er hinauswollte. Er war schon immer ein intelligenter Mann gewesen. Er setzte sich aufrecht auf seinem Stuhl hin. Jede Spur von Lässigkeit war aus seiner Körpersprache verschwunden, die jetzt deutlich den passionierten Soldaten zeigte. »Sie haben einen großen Teil dieser Woche daran gearbeitet, die Installation vorzubereiten. Worum geht es, Sam?«


      Was konnte er dazu sagen? Dass Ian Azami unmöglich im Auge behalten und sie streng bewachen konnte?


      »Ich weiß nicht, was mit den beiden anderen ist, aber Azamis Fähigkeiten sind erstaunlich. Sie besitzt übersinnliche Gaben. In der Hinsicht kann sie es mit jedem in diesem Raum aufnehmen – und vielleicht nicht nur das.«


      Ryland nickte und entspannte sich sichtlich. »Das hat sie uns gegenüber offen eingestanden. Wir alle hatten von Natur aus übersinnliche Gaben, und wir wissen, dass sie existieren. Lily sagt, es ist nicht weiter erstaunlich, solche Gaben bei anderen zu finden, die nicht weiterentwickelt worden sind.«


      Sam nickte. Das war einleuchtend. Die Mitglieder des Teams entstammten unterschiedlichen Milieus, genau wie die der anderen Teams, und daher konnten sie natürlich nicht die Einzigen auf Erden mit ausgeprägten übersinnlichen Fähigkeiten sein. Es überraschte ihn ein wenig, dass Azami ihre Fähigkeiten zugegeben hatte. Sie hatte tapfer an seiner Seite gekämpft und dabei ganz außerordentliche übersinnliche Gaben an den Tag gelegt. Sie musste wissen, dass der Verkauf des Satelliten durch diese Gaben gefährdet war – und dass vielleicht sogar ihr Leben in Gefahr war –, und doch hatte sie nicht gezögert. Er konnte nicht anders, als sie dafür zu respektieren und zu bewundern.


      Und sie zu begehren. Er gestand sich die Wahrheit ein. Er wollte sie für sich allein. Er hatte nie zuvor eine Frau für sich selbst gewollt. Er empfand enorme Zuneigung zu den Ehefrauen diverser Angehöriger der Schattengängerteams, die sehr unterschiedliche Persönlichkeiten hatten, aber keine von ihnen hätte zu ihm gepasst. Er war immer äußerst engagiert. Er brauchte geistige und körperliche Stimulation, und es bestand kein Zweifel daran, dass Azami die Richtige für ihn war.


      Aber war sie sein Feind? Er konnte einfach nicht ganz über den nagenden Gedanken hinwegkommen, dass sie eine von ihnen war, ein Schattengänger, was bedeutete, dass auch ihre Anlagen gesteigert worden waren. Wenn das der Fall war, wenn sie eines von Whitneys Experimenten gewesen war, was hatte sie dann hier auf ihrem Anwesen zu suchen, und warum wurde sie von keinem der anderen Schattengänger erkannt, die doch sonst alle die subtilen Unterschiede wahrnahmen, die Ballung von Energien, an der sie einander erkannten?


      Er sah sich unter seinen Teamkameraden um. Offenbar bereitete es keinem von ihnen Sorgen, dass sich die Yoshiies frei auf dem Anwesen umherbewegten. Er wollte sich ein wenig entspannen, doch das war nicht so einfach. Immerhin hatten sie mindestens einen zusätzlichen Tag Zeit gehabt, weitere Nachforschungen über Azami und ihre Brüder anzustellen. Er musste sich erst noch ein paar Gedanken machen und ein paar zusätzliche Informationen einholen, bevor er sich so oder so entschied. Er hatte offenbar größere Zweifel an den Yoshiies – und insbesondere an Azami – als alle anderen Schattengänger, und sie waren alle scharfsinnig und besaßen paranormale Gaben. Vielleicht traute er dieser seltsamen, nahezu überwältigenden Anziehungskraft einfach nicht, die sie auf ihn ausübte.


      »Also, wer zum Teufel hat auf mich geschossen? Was habt ihr bisher herausgefunden?«, fragte er. »Und hat sich jemand die Mühe gemacht, in meinem Namen Vergeltung zu üben?«


      Ryland lachte. »Du blutrünstiges Tier. Meiner Meinung nach hast du es ihnen selbst schon zur Genüge heimgezahlt. Machst du dir überhaupt eine Vorstellung von der Zahl der Toten?«


      »Sie haben mich angegriffen«, sagte Sam selbstgerecht. »Sie hätten verdammt noch mal zu Hause bleiben sollen.«


      Tucker stieß ihn spielerisch an. »Ich muss schon sagen, falls es unter denen welche gab, die es nach Hause geschafft haben, haben sie wahrscheinlich gewünscht, sie wären niemals von dort weggegangen. Du bist ein Monster, Sam.«


      »Wer?«, hakte Sam nach.


      »Wir arbeiten noch daran. Sowie wir irgendwelche Personalien haben und wissen, wie sie ins Land gelangt sind, werde ich alle informieren«, sagte Ryland.


      »Zwei Hubschrauber, Rye. Sie müssen irgendwoher gekommen sein, und sie mussten irgendwo landen. Treibstoff ist immer ein Problem.« Sam sah sich gezwungen, das hervorzuheben. Schließlich hatten sie auf ihn geschossen.


      »Sie sind auf einer aufgegebenen Landepiste nicht weit von hier runtergegangen. Sie war Teil eines Privatgrundstücks, das schon seit einigen Jahren zum Verkauf angeboten wird. Wir werden sie finden. Wir sind ihnen auf der Spur, und wenn wir sie haben, werden wir wissen, wer sie geschickt hat.«


      Sam wusste, dass er sich damit zufriedengeben musste. Sie würden erst Informationen zusammentragen. So lief es immer ab, und Informationen erforderten Zeit.


      »Woran arbeitet ihr? Bringt mich auf den neuesten Stand.« Er nahm den Ordner in die Hand, der vor Gator lag, und schlug ihn auf, um sich den Inhalt anzuschauen.


      Ryland sah sich mit seinen stechenden stahlgrauen Augen unter seinen Männern um. »Wir haben ein Problem, da bin ich mir ganz sicher. Wenn zwei Personen, die wir schon länger verdächtigt hatten, für Whitney zu arbeiten, tot umfallen, dann könnte das noch ein Zufall sein, aber drei? Ausgeschlossen. Und die Frau, die Zeugin, Sheila Benet, war bei zwei von den drei Unfällen an der Unfallstelle? Hier entgeht uns etwas.« Er wandte seine Aufmerksamkeit Sam zu. »Das hier sind Berichte über Todesfälle, die als Unfälle deklariert wurden. Keiner von ihnen hat irgendwo anders Alarm ausgelöst, aber mein Gefühl sagt mir, dass hier eindeutig etwas nicht stimmt. Zwei dieser Personen hatten wir seit mindestens zwei Jahren im Visier, und die dritte, Major Art Patterson, hatten wir vor etwa drei Monaten auf unsere Beobachtungsliste gesetzt.«


      Sam zog eine Augenbraue hoch. »Patterson hat in Raniers Generalstab gearbeitet. Sie sind vor einer Weile aneinandergeraten, und Ranier hat mir erzählt, der Mann machte ihm Sorgen. Er hat wortwörtlich gesagt, er behielte ›den Feind‹ bewusst in seiner Nähe.«


      Ryland nickte. »Der General war derjenige, der Pattersons Namen auf die Beobachtungsliste gesetzt hat.«


      »Wir haben sowohl Flame als auch Jaimie auf diese Sheila Benet angesetzt und ihnen gesagt, sie sollen so viel wie möglich über die Frau herausfinden«, fügte Kaden hinzu. »Es ist ein viel zu großer Zufall.«


      Sam überflog die ärztlichen Berichte über die drei Opfer, die Ryland erwähnt hatte. Eine Frau schien in der Damentoilette eines berüchtigten Nachtclubs in einer Pfütze ausgerutscht zu sein und sich den Kopf am Waschbecken aufgeschlagen zu haben. Im zweiten Fall ging es um einen Mann, der bei einem Autounfall gestorben war. Sein Wagen war in einer abgelegenen Gegend in den Bergen von der Straße abgekommen. Major Patterson, die dritte Person, war in einem Café ums Leben gekommen. Anscheinend war er in Anwesenheit von zahllosen Zeugen an einem anaphylaktischen Schock gestorben.


      »Ich habe mich eingehend mit sämtlichen Berichten befasst«, fügte Kaden hinzu. »Ich bin sowohl den Bericht des Ermittlungsbeamten als auch den des Gerichtsmediziners gründlich durchgegangen. Sie sehen nach unbestreitbaren Unfällen aus, alle drei, aber da stimmt etwas nicht. Meine Intuition lügt nicht, und sie meldet sich lauthals zu Wort.«


      Nicolas Trevane, genannt Nico, blickte von den Waffen auf, die er gerade reinigte. »Ich schließe mich dem an.« Er war ein großer Mann, zur Hälfte amerikanischer Ureinwohner und zur Hälfte Japaner und äußerst gefährlich. »Aber wie könnte einer dieser Todesfälle etwas anderes als ein Unfall gewesen sein?«


      Sam überflog den Bericht über den Offizier ein zweites Mal, und sein Mund wurde trocken. Er feuchtete sich die Lippen an, und sein Puls begann zu rasen. Er wünschte, er wäre doch nicht aus dem Bett aufgestanden.


      »Sam?« Ryland sah ihn finster an. »Solltest du dich nicht besser hinlegen?«


      Da war er, sein Ausweg aus dieser Klemme. Ja, zum Teufel, er sollte sich dringend hinlegen. Er schluckte sein Bedürfnis, Azami zu beschützen, hinunter und räusperte sich. »Die Notizen des Gerichtsmediziners zu Major Pattersons Kehle scheinen mir ziemlich bedeutsam zu sein.« Warum zum Teufel erschienen ihm seine Worte als immenser Verrat? Seine unerschütterliche Loyalität galt seinem Team – seinen Brüdern, mit denen er solidarisch war. Er würde Daniel um jeden Preis beschützen.


      »Spuck es aus, Sam«, befahl Ryland. »Was bringt dich auf den Gedanken, diese Verfärbung sei bedeutsam, wenn der Gerichtsmediziner erwähnt, dass Patterson bekanntermaßen gegen Erdnüsse allergisch war und dass die Hautrötung die Form einer Erdnuss hat? Der Tod wurde als Unfall deklariert.«


      Sam nickte. Es widerstrebte ihm weiterzureden, doch seine Loyalität verlangte es von ihm. »Er hat nirgendwo in seiner Leiche eine Erdnuss gefunden.«


      Kaden beugte sich vor. »Aber es ist möglich, dass er sie herausgewürgt hat, als er dabei war zu ersticken.«


      »Ich stelle ja nur die Spekulation an, dass er vielleicht gar keine Erdnuss gegessen hat«, beharrte Sam und hasste sich dafür. Es war viel schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte. »Die Frau, die mit ihm in dem Café war, hat gesagt, er hätte nichts mit Erdnüssen gegessen. Er wusste von seiner Allergie. Das ist nur so ein Gedanke.«


      »Da ist was dran«, sagte Nico. »Das hat mich auch gestört.«


      »Seine Atemwege könnten jedenfalls zugeschwollen gewesen sein«, sagte Gator, »und sämtliche Zeugen haben ausgesagt, er sei erstickt.«


      »Aber der Gerichtsmediziner hat von Unstimmigkeiten gesprochen. Ein anaphylaktischer Schock manifestiert sich im Allgemeinen nicht ganz so schnell, und sein Adrenalin-Autoinjektor wurde nicht bei seiner Leiche gefunden, doch seine Kollegen haben ausgesagt, er hätte ihn immer bei sich getragen«, sagte Kaden mit nachdenklicher Stimme.


      Ryland musterte Sam unter halb geschlossenen Lidern. Dieser schläfrige Ausdruck konnte Sam keinen Moment lang täuschen. Der Mann besaß einen scharfen Verstand, und er wusste, dass Sam noch nicht ausgeredet hatte. Er wartete ganz einfach auf eine genauere Erklärung.


      Sam musste es tun. Er musste sie verraten. Azami. Es tut mir leid. Aber das würde nicht ausreichen. Wie könnte sie ihm so etwas verzeihen? Wenn er seinem Team von ihren Waffen erzählte, würde sie gezwungen sein, noch mehr Fragen zu ihrer Person zu beantworten.


      Er schüttelte den Kopf, warf den Bericht des Gerichtsmediziners wieder vor Gator auf den Tisch und sah sich im Raum um. »Es ist möglich, dass jemand ein Blasrohr benutzt hat, um dem Major einen winzigen Pfeil in den Mund zu schießen und ihn zu vergiften. Der Pfeil, nicht größer als eine Erdnuss, könnte sich aufgelöst haben. Wenn er nicht danach gesucht hat, kann der Gerichtsmediziner einen sehr feinen Einstich übersehen haben.« Er trommelte unruhig mit den Fingern auf den Tisch. »Wenn ich ein Killer wäre, brächte ich alles über meine Zielpersonen in Erfahrung. Auf die Weise hätte ich auch herausgefunden, dass Patterson eine schwere Allergie gegen Erdnüsse hatte. Wenn ich ihm also den Giftstoff verabreichen könnte, würde niemand jemals erfahren, dass es etwas anderes als ein Unfall war, genau wie bei den beiden anderen.«


      So. Geschafft. Er sah sich nach einem Glas Wasser um. Tucker hatte eine ungeöffnete Flasche Wasser vor sich stehen. Er schnappte sie sich und trank sie in einem Zug fast zur Hälfte leer.


      »Ein Überträger, der sich auflöst?«, wiederholte Ryland. »Das ist eine Möglichkeit.«


      Kaden und Nico tauschten einen langen Blick miteinander. Schließlich schüttelte Kaden den Kopf. »Macht ihr euch überhaupt eine Vorstellung davon, wie akkurat man sein müsste, um in aller Öffentlichkeit ein Blasrohr zu benutzen und jemandem einen Pfeil in den Mund zu schießen, während derjenige spricht? Die Chancen, dass irgendjemand derart geschickt ist, sind so gut wie nicht existent.«


      Er hatte sie verraten. Verdammt noch mal, noch weiter würde er nicht gehen, bevor er Gelegenheit hatte, mit ihr zu reden. Sam blieb stumm. Er fühlte sich beschissen, sowohl psychisch als auch physisch. Der Schweiß brach ihm wieder aus. Er versuchte, sich nicht zu bewegen, denn der Wundschmerz wartete nur auf die kleinste Regung seines Körpers, um sich Geltung zu verschaffen.


      »Dir gelingen undenkbare Treffer bei starkem Wind«, entgegnete Gator. »Es ist ja nicht so, als ließe sich das nicht machen.«


      Nico schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dasselbe. Ihr redet davon, jemanden in den Mund zu treffen. Ich könnte jemandem eine Kugel in den Mund schießen, aber dabei würde es keine Rolle spielen, ob er geöffnet oder geschlossen ist. Das Timing müsste perfekt sein. Und es hat sich in einem gut besuchten Café abgespielt.«


      »Undenkbar«, stimmte Kyle Forbes, genannt »Ratchet«, ihm zu. Mit gerade mal einem Meter achtzig, blauen Augen und mittlerer Statur war sein Äußeres trügerisch. Er war ungewöhnlich stark und genial im Umgang mit Sprengstoff, und zudem war er Arzt. »Niemand würde das in einer Menschenmenge an einem öffentlichen Ort versuchen. Wenn man da sein Opfer verfehlt …«


      »Aber vielleicht verfehlt man es nicht«, sagte Gator, der nur widerstrebend die Theorie aufgab, dass sie es mit einem echten Rätsel zu tun hatten. Er sah Sam an, um seine Bestätigung einzuholen.


      Sam brachte kein Wort mehr heraus. Der Raum um ihn herum schwankte ein wenig, und der Fußboden warf Wellen. Er war dankbar für den Stuhl, auf dem er saß.


      »Wenn man jemanden hinterrücks umlegt, will man kein ›Vielleicht‹«, hob Kaden hervor.


      Kyle grinste und zuckte die Achseln. »Da ist natürlich auch was dran. Um so etwas zu versuchen, muss man sich seiner selbst vollkommen sicher sein.«


      »Vielleicht war da ein Angehöriger eines der verschollenen Stämme Amazoniens zu Besuch«, sagte Gator lachend.


      »Mit einem Messer könnte ich es«, sagte Jonas Harper, genannt »Smoke«, in die Stille hinein. Er war geschmeidig, mittelgroß mit blondem Haar und hellbraunen Augen, ein stiller, hochintelligenter Mann, der ein meisterlicher Dieb hätte sein können. Im Umgang mit Messern war er ein unangefochtener Meister. »Es wäre schwierig, aber mit genügend Übung und wenn ich mein Ziel genau studierte, wäre ich in der Lage, seine Eigenheiten kennenzulernen, seine Art, sich zu bewegen, die Kleinigkeiten, die Menschen tun, wenn sie sprechen.«


      »Du könntest einen Mann am anderen Ende eines Raums mit einem Messer direkt in seinen Mund treffen?«, fragte Kyle, halb skeptisch, halb ehrfürchtig.


      Jonas nickte. »Ich weiß, dass ich es könnte.« Jonas war in einer Zirkusartistenfamilie aufgewachsen und hatte schon in seiner Kindheit Messer geworfen; er war sozusagen mit einem Messer in der Hand geboren worden.


      »Wirklich?« Kyle zog eine Augenbraue hoch. Er sprang auf und raste aus dem Raum.


      »Der heckt was aus, Smoke, du solltest dich besser hüten«, riet Gator Jonas mit seinem breiten, schleppenden Cajun-Akzent.


      Die Männer brachen in schallendes Gelächter aus. Jonas zuckte die Achseln und zog eines der vielen Messer heraus, die er meist mit sich herumtrug. An den Wänden des Raums hingen diverse häufig benutzte Zielscheiben, die bezeugten, dass Jonas, wenn er nichts zu tun hatte, Messer warf und mit welcher Genauigkeit er sein Ziel traf.


      Nico hob die Hand. »Lasst uns darüber nachdenken. Wenn wir uns wirklich der Mordtheorie anschließen, dann ist sowohl der Unfall in der Damentoilette als auch der Autounfall sehr gut machbar. Jeder Killer, der etwas taugt, könnte einen Wagen präparieren oder das Ding mit dem Waschbecken drehen. Nur der Tod des Majors gibt uns mehr Rätsel auf, stimmt’s?«


      Kaden nickte. »Dabei scheint es gerade bei seinem Tod unwahrscheinlicher als bei den beiden anderen, dass es sich um einen Unfall handelte.«


      Kyle schlüpfte mit einem breiten Grinsen in den Raum zurück. Er knallte eine Dose Erdnüsse vor Jonas auf den Tisch. »Dann zeig mal, was du kannst.«


      Gator sprang fast über den Tisch. »Ich will es versuchen. Gib mir ein paar Erdnüsse.« Er wartete gar nicht erst ab, sondern griff in die Dose.


      »Ich habe gesagt, ich könnte das Ziel mit einem Messer treffen«, sagte Jonas und hielt ein heimtückisches Wurfmesser mit einer fünf Zentimeter langen Klinge hoch. »Fangt an zu reden. Dann sehen wir ja, ob ich das Timing richtig hinkriege.«


      Kyle warf eine Erdnuss nach Jonas’ Mund, während dieser sprach. Die Erdnuss traf seine Nase, und schon ging es rund. Angehörige des Teams grapschten nach Erdnüssen, schnippten sie unter brüllendem Gelächter durch die Luft, warfen damit oder knabberten sie. Währenddessen nahm Sam sehr deutlich wahr, dass Ryland stumm blieb. Sams Magen verkrampfte sich. Er kannte Ryland. Der Mann war nicht Anführer des Teams, weil er dumm war. Diese stechenden grauen Augen waren auf sein Gesicht gerichtet, mit festem Blick und ohne mit der Wimper zu zucken. Sam schwieg beharrlich, zwang ihn zu fragen, wenn er weitere Informationen haben wollte.


      Der Raum drehte sich ein bisschen, und er hoffte fast, er würde einfach ohnmächtig werden, damit er es hinter sich hatte. Von einer echten Ohnmacht würde er sich nie wieder reinwaschen können, falls es tatsächlich dazu kam. Für den Rest seines Lebens würden Gator und Tucker dramatisch zu Boden gehen und bei jeder Gelegenheit bühnenreife Schwindelanfälle vortäuschen, um ihn daran zu erinnern, doch es könnte die Sache wert sein, wenn er sich damit Rylands Fragen entziehen konnte. Sam klammerte sich fest an den Tisch, um nicht zu wanken. Bei jeder Bewegung nahm er den pochenden, pulsierenden Schmerz in seinen verletzten Eingeweiden deutlich wahr. Bisher hatte er den stechenden Schmerz abblocken und ihn auf ein dumpfes Pochen beschränken können, doch jetzt schien sich sein Pulsschlag dem Takt der hämmernden Wunde in seinem Leib angepasst zu haben.


      Ryland stieß einen Seufzer aus. »Du bist verdammt halsstarrig, Sam. Gibt es einen Grund dafür, dass du nicht mit sämtlichen Informationen rausrückst?«


      Die anderen Männer stellten ihre Possen ein. Nur Gator stopfte sich noch eine Handvoll Erdnüsse in den Mund und kaute geräuschvoll darauf herum, während sie alle auf Sams Antwort warteten.


      Sam zuckte die Achseln. »Ich habe gesehen, wie Ms. Yoshiie im Kampf ein Blasrohr eingesetzt hat. Es war sehr klein, und als ich den Bericht gelesen habe, ist mir klar geworden, dass ein kleines Blasrohr leicht in die Hand eines Mannes passen würde und dass er es vielleicht schaffen könnte, wenn er gut genug wäre, Gift tief in eine Kehle zu schießen.«


      Jetzt konnte er sich nicht einfach zurückziehen. Er musste hören, was diese Enthüllung nach sich zog. Für sich allein genommen, hatte es noch gar nichts zu bedeuten, dass Azami ein Blasrohr besaß. Himmel noch mal, er würde wahrscheinlich ohnehin ohnmächtig werden, wenn er aufstand, um rauszugehen.


      »Du siehst nicht besonders gut aus.« Gators Stimme klang plötzlich besorgt. »Tucker, schaffen wir ihn von hier fort.«


      »Mir fehlt nichts.« Wenn sie die Gründe erörtern würden, warum Azami ein Blasrohr hatte, wollte er jedes Wort hören. Bedauerlicherweise verschwammen auch die Geräusche um ihn herum. Er sah sich im Raum um, sah Münder, die sich bewegten, hörte aber kein Wort.


      Ryland erhob sich plötzlich, und die meisten seiner Teamkameraden sprangen ebenfalls auf. Tucker und Gator waren vor allen anderen an seiner Seite und stützten seine kräftige Gestalt.


      »Jetzt reicht es, Springer, raus mit dir«, sagte Ryland. »Bringt ihn in sein Zimmer zurück. Ich sorge dafür, dass Lily nach ihm sieht.«


      Er hatte nicht die Kraft, Einwände zu erheben, und wenn Ryland in diesem Tonfall sprach, verweigerte man ihm ohnehin nicht den Gehorsam.

    

  


  
    
      8.


      Schrille Schreie drangen an Sams Ohren und rissen ihn abrupt aus dem Tiefschlaf. Die Laute eines besinnungslosen Tieres, das unerträgliche Schmerzen hat. Ein erbärmliches Heulen. Flehen, unzusammenhängende Aufschreie. Er sprang auf und raste durch den langen Flur. Der kahle weiße Korridor war schmal und erstreckte sich anscheinend über Meilen vor ihm. Die Schreie wurden lauter und klangen noch gequälter, das Flehen wurde unverständlich, war aber immer noch eindeutig als ein Betteln zu erkennen, und die Stimme nahm die Tonlage eines Kindes an.


      Sein Herz schlug heftig, als er an großen Fensterscheiben vorbeikam. Er schaute in die Räume hinein, während er an ihnen vorbeilief, und ihm wurde eiskalt. Ein Raum nach dem anderen war leer, aber die Folgen des Gemetzels waren überall zu sehen. Blut war an die Wände gespritzt, tropfte beständig von Stahltischen, und auf dem Boden bildeten sich dunkle Pfützen. Weiße Krankenhauskittel waren achtlos zur Seite geworfen worden, ebenso Tabletts mit chirurgischen Instrumenten, alle mit einem düsteren Weinrot beschmutzt.


      Sein Mund war trocken, und er trieb sich zu größerer Geschwindigkeit an, rannte so schnell, dass er nur noch als verschwommener Umriss zu erkennen war, und trotzdem ging der Flur vor ihm immer weiter. Die Schreie begannen zu verklingen und in ein heiseres, keuchendes Flehen überzugehen, das ihm das Herz zu zerreißen drohte. Er fand den letzten Raum, in dem sich noch Männer in Kitteln voller Blutflecken und mit kleinen Gesichtsmasken drängten. Sie waren über einen kalten Operationstisch gebeugt. Dicke Blutstropfen quollen stetig aus einem Patienten, den er nicht sehen konnte. Das Kind wand sich und keuchte und flehte, seine Stimme von Entsetzen und Schmerz erfüllt.


      Ein Wachposten, der an der Tür aufgestellt war, kam aus den Schatten und stürzte sich auf ihn. Die Klinge eines Messers funkelte hell, als Licht aus dem Operationssaal auf sie fiel. Er schlug die Hand mit dem Messer nach unten und packte das Handgelenk, während er dem Wächter seine andere Faust in die Kehle schmetterte. Der Mann fiel würgend nach hinten, und Sam blieb in Bewegung, stürmte voran und trat die Tür zum OP auf. Um ihn herum zersplitterte Glas, barst in den Raum hinein und überzog die blutfleckigen Kittel, die ihm an nächsten waren, mit langen Splittern und tödlichen Scherben.


      Er warf den nächstbesten Mann an die Wand und ging zwischen ihnen hindurch, als seien sie nichts weiter als Ausschneidepuppen. Er stieß sie aus dem Weg und erreichte den Tisch aus rostfreiem Edelstahl und das Kind, das an dem kalten Metall festgeschnallt war. Blut rann aus dem Körper des kleinen Mädchens, denn ihr Brustkorb war aufgeschlitzt worden. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten ihn an, voller Grauen, Entsetzen und Schmerz. Sie hatte asiatische Gesichtszüge, doch ihr Haar war so weiß wie Schnee.


      »Jetzt kann dir nichts mehr passieren, Kleines«, flüsterte er mit zugeschnürter Kehle. So etwas hatte er noch nie gesehen, ein kleines Kind, das wie ein Insekt seziert wurde. »Ich bin da. Ich werde nicht zulassen, dass sie dir jemals wieder wehtun.« Tränen brannten in seinen Augen, als er die Arme nach ihr ausstreckte. »Ich bringe dich zu jemandem, der dir helfen kann.«


      Er fand die Riemen, mit denen sie an den Tisch geschnallt war. Die Riemen schnitten so tief in ihre zarte Haut, dass auch ihre Handgelenke und ihre Knöchel bluteten. Vor Wut und Empörung fluchend drehte er sich zu den gesichtslosen Ungeheuern um, die so etwas getan hatten.


      »Warum?«, fragte er und ging drohend einen Schritt auf sie zu. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er einen anderen Menschen töten.


      »Für die Wissenschaft, was denn sonst.« Die körperlose Stimme klang normal und ließ keine Spur von Furcht vor ihm erkennen. Der Chirurg zog die blutigen Handschuhe aus und warf sie achtlos ins Spülbecken. »Sie ist Ausschussware, absolut unnütz. Ich habe ihrem Leben einen nützlichen Zweck gegeben. Sie versteht das.«


      Sam ging einen Schritt auf den Chirurgen zu. Es juckte ihn in den Fingern, ihm die Hände um den Hals zu schlingen und zuzudrücken, bis kein Leben mehr in dem Körper war. Der Mann entfernte seinen Mundschutz mit derselben achtlosen Präzision, und Sam stellte fest, dass er Dr. Peter Whitney gegenüberstand. Mit einem Fluch ging er einen weiteren Schritt auf das Monster zu. Der Atem des Mädchens rasselte in ihrer Brust, und als Sam sich schleunigst zu ihr umwandte, sah er, dass ihre mandelförmigen Augen glasig wurden.


      »Nein, Kleines«, flüsterte er. »Bleib bei mir«, redete er ihr gut zu. »Bleib bei mir.«


      Er starrte auf dieses Kindergesicht hinunter. Sie kam ihm so bekannt vor. Er konnte sich dieses seidige weiße Haar nicht erklären, denn die dunklen Augen wurden von dichten schwarzen Wimpern umrahmt, und ihre Haut war so zart. Er erkannte ihr Gesicht, kam aber trotzdem nicht auf ihren Namen.


      »Bitte«, flehte er und hatte Angst davor, sie hochzuheben. Sie war wie eine kaputte Puppe, und er würde ihr mit jeder Berührung Schmerzen bereiten, ganz gleich, wo er sie anfasste. »Bleib bei mir«, wiederholte er.


      »Mach die Augen auf«, antwortete sie leise. »Ich gehe nicht fort.«


      Sam blinzelte. Über ihm nahm dasselbe verschwommene Gesicht allmählich Gestalt an, jetzt älter und nicht mehr schmerverzerrt, sondern heiter und gefasst. Er blinzelte noch einmal und versuchte zu verstehen, was hier geschah. Das Kind hatte weißes Haar, aber das Haar dieser Frau war mitternachtsschwarz.


      »Sam, sieh mich an. Komm zu dir. Du hattest wieder einen Albtraum.«


      »Azami.« Er hauchte ihren Namen. Sein Herz machte bei ihrem Anblick einen Freudensprung. »Du bist so verflucht schön.«


      Sie strich ihm zart über das Haar, doch er fühlte die berührung bis in seine Knochen. »Du hattest einen Albtraum.«


      Er packte ihre Hand. Ihre Finger ballten sich augenblicklich zur Faust, und sie trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. Er bog ihre Finger einen nach dem anderen auseinander und legte ihre Hand auf sein Herz. Sein Blick suchte ihren. Sie senkte die Lider nicht, sondern ließ ihn sehen, wer sie war. Der Atem stockte ihm in der Kehle, und er hob eine Hand zu ihrem seidigen schwarzen Haar, das dicht an ihrem Kopf anlag.


      »Dein Haar war weiß«, flüsterte er. »Das Kind in meinen Albträumen warst du, aber du hattest weißes Haar.«


      Azami presste ihre Lippen aufeinander und nickte langsam. »Es wäre mir lieber, dich in dem Glauben zu lassen, dass ich schön bin. Aber vermutlich wirst du früher oder später erfahren müssen, dass es gar nicht wahr ist.« In ihrem Lächeln schwang eine Spur von Wehmut mit. »Du hast mir das Gefühl gegeben, schön zu sein.«


      Sam setzte sich auf und wartete dann einen Moment, bis der Raum um ihn herum nicht mehr wankte und der stechende Schmerz, der durch seinen Leib zuckte, nachließ. Er gab ihrer Hand einen Ruck, um sie nah an das Bett zu ziehen, bis sie sich entweder vorbeugen oder sich auf die Bettkante setzen musste. »Du bist wunderschön, Azami.«


      Sie legte zaghaft eine Hand auf ihr Haar. Zum ersten Mal wirkte sie wahrhaft verletzlich. »Es ist nicht echt.«


      Er grub seine Finger in die dichte Mähne, ballte sie zur Faust. »Das ist keine Perücke, Honey. Ich kann den Unterschied zwischen echtem Haar und einer Perücke erkennen.« Ihr Haar fühlte sich an wie reine Seide.


      Ein schwaches Lächeln hob ihre Mundwinkel, doch gleichzeitig schluckte sie schwer. Sam ließ die Hand in ihrem Haar und presste mit der anderen ihre Handfläche auf seine Brust.


      »Sag mir, was los ist.« Das wollte sie ganz offensichtlich nicht. Ihre Enthüllung musste für sie eine Frage des Stolzes sein. Es ging um den Stolz einer Frau, nicht um den Stolz eines Samuraikriegers. Das war ihm schon allein deshalb klar, weil ihr Blick für einen Sekundenbruchteil flackerte. Sie war Azami Yoshiie, ein gründlich ausgebildeter Samurai, und sie zauderte nicht lange, doch das winzige Zögern, kurz bevor sie ihr Kinn in die Luft reckte und ihm fest in die Augen sah, war ihm nicht entgangen.


      »Die Farbe. Ich färbe es. Mein Haar ist schon grau oder, genauer gesagt, weiß. Mein Haar ist weiß geworden, als ich noch ein Kind war – etwa im Alter von drei Jahren.«


      Glühende Wut durchzuckte ihn, ein Gefühl von der Heftigkeit eines Vulkanausbruchs. Er war so erschüttert wie noch nie zuvor. Im Alter von drei Jahren.


      »Wie lange hatte dieses Monster dich in seiner Gewalt?« Er stellte die Frage mit gesenkter Stimme, denn nur so konnte er seine Stimme beherrschen.


      Azami stritt das Offensichtliche nicht ab. Sie zuckte die Achseln. »Ich war acht, als mein Herz versagt hat und er mich rausgeworfen hat. Er hat mich in eine Kiste gepackt und mich nach Japan verfrachtet. Seine Männer haben mich in eine dunkle Gasse in einem Stadtteil gebracht, wo sich die Zuhälter und die Menschenhändler herumtrieben, und sie haben mich wie ein Stück Dreck, das auf den Abfall gehört, aus dem Wagen geworfen. Ich nehme an, genau das war ich in Whitneys Augen. Er hat mir immer gesagt, ich sei unbrauchbar, und schließlich hat sich mein Körper dann geweigert, seinen Experimenten standzuhalten.«


      Er wollte sie in seine Arme ziehen und ihr Schutz bieten, so, wie er es bei dem kleinen Kind tun wollte, das sie gewesen war. »Es tut mir leid, dass ich nicht da war.« Er meinte es ernst. »Hat dein Vater dich dort gefunden?«


      Sie nickte. »Ich war spindeldürr, mein Körper eine einzige Ansammlung von hässlichen Narben, und mein Herz hat versucht zu entscheiden, ob es funktionieren oder aufgeben sollte.« Ein winziges Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht, eine liebevolle Erinnerung, die sie amüsant fand. »Mein Vater hat mir den Kopf geschoren, in der Hoffnung, mein Haar würde schwarz nachwachsen. Es ist gestreift nachgewachsen. Wenn ich es nicht färbe, sehe ich ein bisschen so aus wie ein Stinktier.«


      Er fand diese Erinnerung eher herzzerreißend als unterhaltsam, doch er lächelte trotzdem, weil sie es offensichtlich brauchte, dass ihre Erinnerung an ihren Vater ihm ebenso viel Freude bereitete wie ihr. »Ich fand schon immer, Stinktiere seien eigentlich schön anzusehen«, gestand er, und die Aufrichtigkeit verlieh seiner Stimme einen feierlichen Tonfall. Er holte tief Luft. »Und du riechst erstaunlich anders als ein Stinktier.«


      Echtes Gelächter ließ ihre Augen funkeln. »Ich weiß nicht recht, Sam. Ich glaube, der Geruch eines Stinktiers könnte ganz interessant sein.«


      Er ließ einen Finger über ihr Gesicht gleiten und auf ihren zarten Lippen verweilen. »Warum hast du mir nichts von Whitney erzählt?«


      »Lilys wegen. Ich war nicht sicher, ob sie mit ihrem Vater zusammenarbeitet.«


      »Bist du hergekommen, um sie zu töten?«


      Sie wich zurück und sah ihn finster an.


      »Ich könnte es verstehen, wenn das deine Absicht gewesen wäre, Azami«, gestand er. Sie hatte nicht versucht, ihn zu belügen, sondern zugegeben, dass sie dieses Kind war, und er war ziemlich sicher, dass sie ihn auch in dem Punkt nicht belügen würde.


      »Nein, sie wollte einen unserer Satelliten kaufen. Ihrem Vater habe ich eine Absage erteilt. Ich musste sie persönlich treffen, um zu entscheiden, auf wessen Seite sie steht.«


      Sam glaubte ihr. »Hat Whitney Kontakt zu dir aufgenommen, seit er …« Er ließ seinen Satz unbeendet in der Luft hängen, da er die Worte nicht aussprechen wollte. Es musste verletzend sein, ausrangiert zu werden, obwohl Whitney ein Monster war. Für die verwaisten Mädchen war er der einzige Elternteil gewesen, den sie jemals gekannt hatten. Er hatte sie aus Waisenhäusern geholt, als sie noch Kleinkinder waren.


      »… sich meiner entledigt hat?«, beendete sie seinen Satz. Ihre Stimme war frei von Bitterkeit. »Das war das Beste, was mir hätte passieren können. Mein Vater hat mich geliebt und mir beigebracht, an mich selbst zu glauben – und wieder an die Welt zu glauben. Er hat mir einen Ehrenkodex gegeben und mir einen Weg gewiesen, etwas zu bewirken. Ich hatte fast fünfzehn Jahre mit einem Mann, der das Leben respektiert und das Böse bekämpft hat. Er hat mir jede erdenkliche Chance gegeben und mir gezeigt, dass es, obwohl mir viele Türen verschlossen sein mochten, andere ehrenwerte Wege gab, die ich einschlagen konnte.«


      Sam zog die Stirn in Falten. Er hatte ihren schmerzlichen, wehmütigen Tonfall gehört, als sie gesagt hatte, viele Türen könnten ihr verschlossen sein. Wonach sehnte sie sich?


      Die Kuppe seines Daumens glitt über ihre Lippen. »Wie kann dir eine Tür verschlossen sein, Azami?«


      Das warf sie aus der Bahn. Für einen kurzen Moment sah er diese plötzliche Unsicherheit, die ihn schockierte. Azami war eine Frau mit großem Selbstvertrauen. Sie war intelligent, und sie war eine erfahrene Kriegerin. Was könnte es sein, wonach sie sich sehnte, was aber unerreichbar für sie war? Seine Beschützerinstinkte wallten auf. Seine Hand packte ihr Haar fester. Weißes Haar? Wie musste das wohl für ein Kind von asiatischer Herkunft sein? So traumatisiert zu sein, dass sogar die Haare auf ihrem Kopf sie verraten hatten?


      »Azami, ich will es wissen. Zeig mir das Schlimmste in dir.« Er konnte nur hoffen, dass sein Gesichtsausdruck und die Aufrichtigkeit seiner Stimme für ihn sprachen. Er beugte sich vor, um seine Stirn an ihre zu pressen. »Ich kenne deine Welt und eure Sitten nicht. Ich weiß, dass alles zu schnell geht und dass du dem nicht traust, aber wir passen zusammen. Du und ich. Wir passen perfekt zusammen. Wenn du in meinem Inneren bist, empfinde ich keine Einsamkeit mehr, ich fühle nur Wärme und Geborgenheit. Wir haben diese eine Chance, und alles um uns herum zählt nicht. Gemeinsam können wir alles bewerkstelligen. Wir können alles erreichen. Ich weiß es. Ich kann es nicht erklären, aber ich weiß, dass es die Wahrheit ist. Zeig es mir. Lass mich der sein, der dir zeigt, dass du mit ihm alles haben kannst, was du willst.«


      »Du kennst mich nicht, Sam. Ich bin nicht die Frau, für die du mich hältst.«


      Er hob ihren Kopf mit seinen Fingern unter ihrem Kinn und sah ihr in die Augen. »Ich habe heute an einer Besprechung meines Teams teilgenommen. Es ging um drei Personen, die wesentliche Bestandteile von Whitneys Draht zum Weißen Haus waren und angeblich bei Unfällen ums Leben gekommen sind. Ich glaube nicht, dass es Unfälle waren. Du hast, ebenso wie wir, jeden erdenklichen Grund, Whitney Einhalt zu gebieten. Du kannst dich mittels Teleportation bewegen, du bist äußerst geschickt im Umgang mit Waffen, auch mit dem Blasrohr, und wenn mich jemand auffordern würde, ins Blaue hinein zu raten, wer für diese Tode verantwortlich sein könnte … Tja, Honey, dann würde ich mein Geld auf dich setzen.«


      Sie zeigte keine Reaktion, und er bewunderte sie für die Gelassenheit, mit der sie es mit widrigen Umständen aufnahm, ohne eine Miene zu verziehen. Sie streckte beide Hände aus, legte sie um sein Gesicht und sah ihm fest in die Augen. »Willst du die Wahrheit deinetwegen wissen, oder willst du sie für dein Team rauskriegen?«


      »Mein Team wird ohne meine Hilfe dahinterkommen. Sie stehen bereits dicht davor. Du musst die Entscheidung treffen, ob wir deine Feinde sind oder nicht. Wir sind nicht deine Feinde, und wir sind es auch nie gewesen, aber das musst du selbst in Erfahrung bringen. Du musst wissen, dass ich voll und ganz hinter dir stehe, Azami. Ich gebe mein Wort nicht leichtfertig, und ich weiß, dass du die Richtige für mich bist. Die Einzige für mich.«


      »Ist es möglich, dass Whitney mich irgendwie als Partnerin für dich bestimmt hat?«, fragte sie.


      Er konnte den unterschwelligen Horror und die Furcht in ihrer Stimme hören. Er schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wie er das getan haben könnte. Aber vielleicht besteht seine Gabe ja in dem Wissen, welche Paare zusammengehören. Ich gehöre zu dir, und das hat wenig mit Sex zu tun. Ich fühle mich zu dir hingezogen, das schon, die Anziehungskraft ist da, und ich glaube, das siehst du ganz deutlich. Aber es ist so viel mehr als das. Ich denke an dich, Azami, und schon lächele ich. Du bist alles, was ich mir jemals von einer Frau gewünscht habe, und ich habe teuflisch lange nach der Richtigen gesucht. Gib mir diese Chance.«


      Sie betrachtete ihn anscheinend eine Ewigkeit lang und verbarg ihre Gedanken hinter ihrer heiteren Gelassenheit, doch er konnte die Anspannung in ihrem Inneren fühlen. Sie feuchtete ihre Lippen an, und sein Herzschlag stockte. Sie war zu einer Entscheidung gelangt, und im ersten Moment wollte er sie zurückhalten. Wenn sie jede Chance zunichtemachte, würde er sich ihrer Entscheidung beugen müssen, aber er war nicht sicher, ob er das konnte. Er wusste mit absoluter Gewissheit, dass sie gemeinsam durchs Leben gehen sollten, und wenn er sie nicht haben konnte, würde keine andere Frau seinen Ansprüchen genügen.


      »Ich war unnütz für ihn, oder hast du das vergessen?« Diesmal ließ sie zu, dass ihre Stimme verletzt klang. Das Kind war noch da. »Ich war es nicht wert, ordentlich zusammengeflickt zu werden. Es gab keine Möglichkeit, den Schaden zu beheben, den er meinem Körper zugefügt hatte.« Oder meinem Geist.


      Sie ergoss sich in sein Inneres und füllte ihn mit ihrer Wärme und mit ihren Gefühlen aus. Sie fürchtete sich genauso sehr wie er davor, das zu beenden, was zwischen ihnen war.


      Sam wusste, dass er eine Verzögerungstaktik einsetzte, aber es war trotzdem wichtig. »Wenn du so viele erstaunliche Gaben hast, warum hat Whitney dir dann nicht mehr Wert beigemessen?«


      Bedauern und Schuldbewusstsein blitzten in ihren Augen auf. »Ich habe alles vor ihm verborgen. Vermutlich war mir nicht wirklich klar, dass er mich nicht für Experimente benutzen würde, wenn ich ihm meine übersinnlichen Gaben bewies. Ich konnte die anderen Mädchen manchmal schreien hören, und er wusste, wozu sie fähig waren. Er kam mir einfach abartig vor, und dieses Gefühl hat sich jedes Mal, wenn ich in seiner Nähe war, verstärkt. Ich glaube, ich habe instinktiv jedes Talent vor ihm verborgen, und er konnte keines entdecken. Das muss ihn wahnsinnig gemacht haben, weil er sich stolz zugute gehalten hat, dass er weiß, wer übersinnliche Gaben besitzt und wer nicht.«


      »Und dabei warst du noch ein kleines Kind.« Er streckte seine Arme aus und richtete sich auf, um sie auf seinen Schoß zu ziehen, und ein brennender Schmerz raubte ihm den Atem und erinnerte ihn daran, dass er nicht hundertprozentig in Ordnung war. Er atmete gegen den Schmerz an und schmiegte Azami an sich, weil er ebenso sehr das Kind wie die Frau trösten wollte.


      »Ich wusste, dass etwas nicht stimmt, wenn er mich berührt hat. Ich wusste, dass er keine von uns lieb hatte und uns auch nie lieben würde. Ich habe meine Gaben instinktiv verborgen, und später, als er meinen Körper für Experimente benutzt hat, dachte ich, das sei es, was er von mir wollte. Wahrscheinlich war ich ständig fast verrückt vor Angst. Ein Kind denkt nicht so, wie Erwachsene denken.«


      »Du gibst dir doch gewiss nicht die Schuld an den Dingen, die Whitney dir angetan hat«, sagte er mit seinen Lippen auf ihrem Haar. Er konnte keine weißen Haare entdecken, aber wahrscheinlich hatte sie ihr Haar direkt vor dem Besuch des Geländes gefärbt, und daher würde niemand weiße Haaransätze sehen können.


      Azami drehte ihren Kopf und sah ihn an. »Ich war ein Kind. Natürlich habe ich mir die Schuld daran gegeben. Er war so kalt mir gegenüber. Ich konnte ihm nicht ein einziges Mal ein Lächeln entlocken wie manche der anderen Mädchen. Ich habe mich immer unnütz gefühlt. Es war beinah eine Erleichterung, für Experimente benutzt zu werden, weil er mir dann wenigstens gesagt hat, ich machte mich nützlich. Das war ein Teil seiner Brillanz – uns Liebe und Anerkennung vorzuenthalten, damit wir alles getan hätten, um uns bei ihm einzuschmeicheln. Ein Teil von mir wusste, dass er vollständig verrückt war, aber das Kind wollte einfach nur seine Liebe und seine Anerkennung.«


      Wieder loderte diese gewaltige Wut in Sam auf. Sie brauste glühend heiß und strahlend hell durch sein Inneres und erschütterte ihn mit ihrer barbarischen Intensität. Er war ein denkender Mensch, kein urzeitlicher Krieger, aber wie Letzterer kam er sich in dem Moment vor. Er musste Whitney töten, ihn vom Angesicht der Erde tilgen und ihn aus Azamis Erinnerungen löschen. Wie konnte ein erwachsener Mann ein Kleinkind derart traumatisieren, dass dessen Haar weiß wurde, obwohl es von Natur aus schwarz war?


      In seiner Hilflosigkeit hauchte er einen zarten Kuss auf ihr Haar, denn er konnte nur versuchen, ihr stummen Trost zu spenden. Er konnte sich kaum ausmalen, was ihr Vater in dieser dunklen Gasse gefunden hatte. Ein abgerissenes, schwaches Kind mit weißem Schopf, das ansonsten nur noch aus Haut und Knochen bestand.


      »Ich habe Lily und Ryland mit ihrem Sohn beobachtet, und wie die beiden ihn behandeln, ist so anders, das genaue Gegenteil«, sagte Azami. »Er ist ein glücklicher Junge. Ich kann die Liebe fühlen, die sie ihm entgegenbringen, und wie er darauf reagiert.«


      Natürlich würde ihr das wichtig sein. Er hätte wissen müssen, dass sie die Verfassung eines Kleinkinds, das Whitneys Tochter in ihrer Obhut hatte, genauestens überprüfen würde.


      »Wir sichern das Anwesen so gründlich, damit keine Gefahr besteht, dass Whitney eines der Kinder in seine Finger kriegt. Er hat es schon versucht, und wir wissen, dass er es wieder versuchen wird.«


      »Er wird nicht aufgeben«, sagte Azami. Sie wandte sich von ihm ab. »Sam, du weißt, dass es mit uns nicht klappen kann. Ich denke ständig darüber nach, und es gibt viel zu viele Komplikationen. Ich habe eine Firma und meine Brüder, und du hast dein Team und deine Familie.«


      »Das lässt sich mit Logistik lösen, Azami, und das weißt du selbst«, sagte er. »Wenn wir es wollen, werden wir eine Möglichkeit finden. Es gibt immer eine Möglichkeit. Du hast Angst, und dabei geht es nicht um mein Team oder darum, was ich tue. Es geht noch nicht einmal um mich.«


      Sie glitt von seinem Schoß auf den Boden, so anmutig wie Wasser, das über Steine fließt. Kein Laut war zu hören, nicht einmal das leiseste Rascheln, und das erinnerte ihn wieder daran, was sich hinter diesem schönen Äußeren verbarg: eine tödliche Waffe. Sie brauchte keine Schusswaffen und auch nicht Pfeil und Bogen; ihr Vater hatte sie gelehrt, eine Frau zu sein, die man nicht unterschätzen durfte, und er hatte ihr einen Ehrenkodex gegeben und sie auf den Weg des Samurai geführt. Auf diese Weise hatte er dafür gesorgt, dass Whitney sie nie mehr würde foltern können.


      Und doch lebte Whitney in ihrem Kopf weiter. Sam konnte den Mann so deutlich fühlen, als hielte er sich gemeinsam mit ihnen in diesem Raum auf. Er wirkte sich unterschwellig auf alles in ihrem Leben aus, ob sie es wusste oder nicht. Sie stand mit erhobenem Kopf da, die Frau, die zu sein ihr Vater sie gelehrt hatte, und sie sah ihn an, mit festem Blick, die Schultern zurückgezogen und ohne einen Gedanken daran, sich für das zu rechtfertigen, was sie war, und doch widerstrebte es ihr, ihn ganz in ihr Leben einzulassen. Und das lag alles nur an Whitney.


      Sam wartete und hörte seinen Puls in seinen Ohren hämmern. Er nahm Azamis Nähe übermächtig wahr, und doch war sie so weit weg von ihm.


      »Azami Yoshiie ist eine Illusion«, flüsterte sie, und ihre Stimme war von Kummer und Verzweiflung erfüllt. »Von meinem gefärbten Haar bis hin zu meinem anscheinend vollkommenen Körper. Azami gibt es in Wirklichkeit gar nicht.«


      Sie teilte ihm etwas so Schwieriges mit, dass sie innerlich bebte, doch trotzdem hielt sie an dieser unbeirrbaren, aufrechten Haltung fest, und ihr Gesicht behielt seinen Ausdruck von heiterer Gelassenheit bei, obwohl ihre Augen voller Schmerz waren. Sie schluckte schwer, und er konnte deutlich erkennen, dass ihre Kehle wie zugeschnürt war, aber sie geriet nicht ins Wanken. Beinah hätte er sie zurückgehalten. Azami besaß großen Mut, und doch verlangte es ihr schrecklich viel ab, ihm dieses dunkle Geheimnis zu erzählen. Er konnte nichts anderes tun, als stumm auf dem Bett zu sitzen und darauf zu warten, dass sie ihm enthüllte, wovon sie wusste, dass es ihnen von Anfang an im Weg stehen würde.


      Ganz langsam legte sich ihre Hand auf den Saum ihrer Bluse. Der Atem stockte ihm in der Kehle, als sie die Bluse hochzog und ihren flachen, durchtrainierten Bauch und die zarte Haut dort freilegte. Er wusste Bescheid, sowie er die Tätowierung in Form eines Spinnennetzes sah: ein Versuch, die Narben zu verbergen, die in alle Richtungen über ihre Taille verfliefen, ihren schmalen Brustkorb überzogen und bis unter ihre Brüste und zwischen ihnen hinaufführten, ihre linke Brust vollständig bedeckten und die rechte teilweise. Die Narben gingen noch weiter, lugten unter dem kunstvollen Tattoo hervor und gliederten ihr Fleisch von vorn bis hinten auf.


      Sie drehte sich langsam um. Die Tätowierung auf ihrem Rücken war sogar noch detaillierter, nicht die Fäden eines Spinnennetzes, sondern ein triumphierender Vogel. Ein Phönix, der sich aus der Asche erhob und vor dem Hintergrund ihrer Schultern aufflog. Flügel, die sich auf ihrem zarten Rücken spreizten, so raffiniert gearbeitet wie feine Spitze, und in ihrem Kreuz langsam in hauchzarte geschwungene Schwanzfedern übergingen, die auf ihrer rechten Pobacke endeten. Die Narben waren starrer, erhaben und zerklüftet, und daher enthielt das geschmeidig dahingleitende Tattoo Hunderte von Bildern und Schnörkeln. Sowohl der Vogel als auch die Spinne waren farbig, vorwiegend in dunklen Farbtönen, doch der Phönix hatte rote und goldene Umrisse, die nur dazu dienten, die dramatische Wirkung noch zu verstärken. Sam fand die Tattoos keineswegs abstoßend, sondern ausgesprochen faszinierend. Sie hatte all diese Narben, diese Tapferkeitsmedaillen, in ein reines Kunstwerk verwandelt, und dafür bewunderte er sie umso mehr.


      Sam schlüpfte aus seinem Bett, und im ersten Moment verschwamm wieder alles vor seinen Augen, aber diesmal war es schneller vorbei. Er tappte zu Azami und ragte über ihrer wesentlich kleineren Gestalt auf. Sie zuckte nicht zusammen und wich auch nicht zurück, als seine Finger über die Wülste auf ihrem Rücken glitten, die zahllosen Bilder nachfuhren und das dicke Narbengewebe abtasteten. Mit großer Behutsamkeit drehte er sie zu sich um, damit er das Spinnennetz betrachten konnte, das sich über ihrem Körper spannte und sich bei jeder kleinsten Bewegung ihrer durchtrainierten Muskeln kräuselte.


      Er konnte verstehen, warum sich eine Frau, die solche Narben auf ihrem Körper sah, für zerstört hielt. Sie hatte offensichtlich zahllose chirurgische Eingriffe und mindestens eine Herzoperation hinter sich. Auf ihrer makellosen, zarten Haut nahmen sich die Narben beinah obszön aus. Eine Brust war größer als die andere und ein wenig schief, als wäre ein Teil davon achtlos abgeschnitten worden. Auf die schimmernde Narbe gleich neben ihrer Brustwarze war eine weibliche Rote Witwe tätowiert. Sam beugte sich vor, ehe er sich zurückhalten konnte, und hauchte einen Kuss auf diese Spinne. Seine Lippen streiften flüchtig ihre Brustwarze, und für einen atemberaubenden Moment legte sich seine Zunge seitlich um die dunkle Spitze, bevor er den Kopf hob und ihr in die Augen sah.


      Azami stand ganz still da und hielt ihre Bluse über ihren Brüsten hoch. Ihre Augen waren schockiert aufgerissen. »Du kannst mich unmöglich wollen.«


      Ihre Stimme war so leise, so schockiert und so ungläubig, dass Sam unwillkürlich lächelte. Er senkte seinen Kopf, bis ihre Lippen nur noch wenige Zentimeter von seinem Mund entfernt waren, und schlang seine Hand um ihren Nacken. »Honey, ich bin splitternackt, falls du es noch nicht bemerkt hast. Ich glaube, dass ich dich will, kann unmöglich in Frage gestellt werden.«


      Ihr Blick löste sich von seinen Augen, senkte sich tiefer, und sie schnappte hörbar nach Luft. Seine Erektion war lang und dick und entschuldigte sich in keiner Weise dafür, dass er sie begehrte. Das Bild, das sie von sich als Frau hatte, ging davon aus, wie sie selbst ihren Körper sah. Ihr war nicht klar, dass jeder Quadratzentimeter ihres vernarbten Körpers, der jetzt von einem Kunstwerk bedeckt wurde, Zeugnis für ihre Kraft und ihren Mut ablegte.


      Sam legte seinen Daumen unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich auch ihr Blick nach oben richtete. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihre langen Wimpern, die ein wenig flatterten, erinnerten ihn an fiedrige Fächer. »Ich werde dich jetzt küssen, Azami, und falls du deinen Dolch zur Hand hast, wäre das ein guter Zeitpunkt, um ihn zu benutzen, falls es das ist, was du willst«, flüsterte er, und seine Lippen streiften ihre, um sie an ihren ersten Kuss zu erinnern.


      Er fing ihr Lächeln und ihren warmen Atem ein, als sich sein Mund auf ihre Lippen legte. Die Welt schwankte vor seinen Augen. Er zog sie enger an sich. Sein Körper war nackt und verlangte schamlos nach ihr. Sie hatte vergessen, den Saum ihrer Bluse sinken zu lassen, und hielt ihn immer noch über ihren Brüsten fest, während sie mit ihm verschmolz.


      Sein Brustkorb drückte sich gegen ihre weichen Brüste, als er sie an sich presste, und seine Erektion hatte sich direkt über ihrem Nabel zwischen ihnen eingenistet. Sie fühlte sich zerbrechlich an, und doch waren unter ihrer Haut nur Muskeln zu spüren. Die Narben schabten an seinem Schwanz und erzeugten eine Reibung, die er nicht erwartet hatte. Die Luft strömte schlagartig aus seiner Lunge, und er hielt sie noch fester, weil er befürchtete, sie würde versuchen ihm zu entkommen, während die Erde unter seinen Füßen bebte.


      Sie schmeckte wie eine Kombination aus Flammen und Sex, eine tödliche Mischung, ein explosiver Cocktail, der durch seine Adern rauschte und sein Gehirn schmelzen ließ. Er wusste, dass er sich zu schnell und zu tief hatte fallen lassen und dass zwischen ihnen noch so vieles ungeklärt war. Sie kannten einander kaum, aber er war sich seiner Sache ganz sicher, was die Frau anging, die so mutig mit ihm in den Kampf gezogen war. Sein Körper war steinhart und sein Verlangen so heftig, dass er kaum noch denken konnte. Er küsste sie immer wieder und gestattete es sich, sich gemeinsam mit ihr einfach fallen zu lassen.


      Azami zog sich keuchend von ihm zurück, und ihre Hände ließen endlich den Saum ihrer Bluse los und schlangen sich auf der Suche nach Halt um seinen Nacken. »Ich bekomme keine Luft mehr. Du hast mich so schwach gemacht, dass ich nicht mehr auf meinen Füßen stehen kann«, vertraute sie ihm mit schüchterner Stimme an.


      Sam holte tief Atem. Er wusste, dass sein Bauch protestieren würde, aber er musste sie beschwichtigen. Er hob sie hoch und schmiegte sie an seine Brust. Es überraschte ihn, wie leicht sie war, obwohl sie aus kräftiger Muskelmasse bestand. »Du kannst dich an mir festhalten, Honey. Bei mir bist du sicher.« Er wollte, dass sie sich bei ihm in Sicherheit fühlte. Es war erforderlich, langsam vorzugehen, und daher würde er sich beherrschen müssen. »Du warst nie mit einem Mann zusammen, stimmt’s?« Er wusste bereits, dass sie ahnungslos war, was das Geschlechtsleben zwischen Mann und Frau anging. Ihre Küsse hatten ihm ihre Unschuld deutlich gezeigt, und das hieß, dass er sich Zeit lassen und sehr behutsam mit ihr umgehen musste. Sie nahm ihren eigenen Körper als minderwertig wahr und zweifelte an ihrer Fähigkeit, eine Frau zu sein.


      Ihr Vater war wunderbar mit ihr umgegangen, liebevoll und gütig, und er hatte dafür gesorgt, dass sie die Fähigkeiten erlernte, die sie in einer feindlichen Welt zum Überleben brauchte. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, eine Familie zu haben, aber er hatte versehentlich den Glauben in ihr genährt, kein Mann würde ihren vernarbten Körper und ihr eigentümlich weißes Haar wollen, indem er ihr gesagt hatte, sie würde ohne einen Ehemann ein ehrenwertes Leben als Krieger führen, und Azami hatte geglaubt, das hieße wieder einmal, sie sei nicht gut genug.


      Jetzt flatterten ihre langen Wimpern wieder. »Habe ich etwas falsch gemacht?« Ihre Stimme klang beklommen, aber sie sah ihm trotzdem fest in die Augen.


      Er gestattete sich ein Lächeln. »Nein, Honey, du hast alles richtig gemacht. Ich muss nur selbst dringend Atem holen und das Richtige tun.«


      »Und das wäre?«, hakte sie nach.


      »Mich allein ins Bett legen oder mich anziehen. Ich muss mit deinen Brüdern reden, ehe wir uns Schwierigkeiten einhandeln.«


      Ein bedächtiges Lächeln hob ihre Mundwinkel und gab ihren Augen einen warmen Schimmer. »Durch ein Gespräch mit meinen Brüdern könntest du dir erst richtige Schwierigkeiten einhandeln.«


      »Das kann schon sein, aber mein Leben zu riskieren, indem ich bei ihnen um deine Hand anhalte, ist in meinen Augen ein lohnendes Unterfangen.« Er setzte sie aufs Bett und sah sich nach seiner Jeans um. Er war immer noch etwas wirr im Kopf, und sein Körper wollte nicht mit seinem Verstand kooperieren. Er brauchte ein Weilchen, um seine Jeans hochzuziehen und ein paar der Knöpfe zu schließen. Der Stoff spannte und war ihm unangenehm, doch zumindest war Azami in Sicherheit – für den Moment.


      »Stört es dich, dass ich keinen Schimmer habe, was ich tue?«, fragte Azami mit ihrer gewohnten Offenheit.


      »Männer neigen dazu, sehr eifersüchtig über ihre Frauen zu wachen, Azami. Ich bin mit Vergnügen der einzige Mann, den du jemals intim kennst. Außerdem weiß ich genug für uns beide. Vertrau mir, Honey, in der Hinsicht haben wir keinen Grund zur Sorge.«


      Sie lächelte schief. »Du bist so selbstsicher, Sam.«


      Er schmiegte sich an sie und nahm ihr Gesicht in seine Hände. Gegen die Größe seiner breiten Pranken nahm sich ihr Gesicht so klein aus. »Ganz selten, Azami, glaube mir, nur alle Jubeljahre geschieht ein Wunder, und man bekommt ein großes Geschenk gemacht. Ich bin ein Mann, der im Alltag ständig mit dem Tod zu tun hat. Ich riskiere mein Leben und erwarte jedes Mal, wenn ich in die Welt hinausziehe, dass ich nicht zurückkehre. Du bist mein Geschenk, Azami, mein persönliches Wunder. Vielleicht ist es für dich zu schnell gegangen, und du brauchst Zeit, um Atem zu holen, und ich werde dir alle Zeit geben, die du brauchst. Sag nur nicht Nein und schlag uns die Tür vor der Nase zu.«


      Seine Worte kamen einem Flehen so nahe, wie es einem Mann wie ihm irgend möglich war. Sie hatte das Gesicht eines Engels – mit diesen Augen, ihren vollen Lippen und all dieser zarten Haut.


      »Ich sollte Nein sagen, Sam. Deinetwegen sollte ich Nein sagen. Aber ich werde es nicht tun.«


      Seine Erleichterung war gewaltig. Ihm war gar nicht klar gewesen, wie groß seine Anspannung war. Er wusste, dass die starke körperliche Anziehungskraft nicht einseitig war; er konnte das Verlangen in ihren Augen wachsen sehen und es in ihren Küssen und in ihrem dahinschmelzenden Körper fühlen. Dennoch war sie extrem diszipliniert und traute so schnell keinem. Er fühlte sich privilegiert, weil sie ihm durch ihre innere Verbindung dieses Vertrauen entgegengebracht hatte.


      Sam streifte ihre Lippen mit seinem Mund und richtete sich dann lächelnd auf. »Ich muss mir etwas einfallen lassen, wie ich verhindere, dass deine Brüder mir den Kopf abreißen, wenn ich um deine Hand anhalte. Es ist schließlich nicht so, als hätte ein Soldat viele Zukunftsperspektiven. Sie könnten glauben, ich hätte es auf dein Geld abgesehen.«


      »Diesen Grund für ein solches Angebot würden sie besser verstehen – eine geschäftliche Transaktion. Es wird ihnen weitaus schwerer fallen zu verstehen, dass du mich aus anderen Gründen zur Frau haben willst.«


      Auch jetzt konnte er keine Bitterkeit und noch nicht einmal einen Appell an sein Mitgefühl entdecken. Azami stellte den Sachverhalt lediglich so dar, wie sie ihn sah. »Sie werden sich daran gewöhnen müssen«, sagte Sam.


      »Wir zeigen Zuneigung unter gar keinen Umständen in der Öffentlichkeit«, warnte ihn Azami. »Ich möchte nicht, dass es dich kränkt, wenn ich dir meine Gefühle nicht zeige.«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Befürchtest du, ich könnte dich vor aller Welt an mich reißen und dich küssen wie verrückt?«


      Sie nickte ernst. »Das tut man nicht.«


      Er grinste breiter. »Und ob man das tut. Wir müssen uns nur die richtigen Orte aussuchen. Wir besitzen beide die Fähigkeit, uns innerhalb von kürzester Zeit von einem Ort an einen anderen zu begeben. Ich glaube, in höchster Not werde ich dir einfach ein Zeichen geben, und dann verschwinden wir schleunigst und kommen zurück, ehe jemand merkt, dass wir überhaupt fort waren.«


      Azami sah ihn an, als wüsste sie nicht recht, was sie denken sollte. Seine Finger legten sich um ihren Nacken und zogen sie enger an ihn. Er fand diesen verwirrten Ausdruck auf ihrem Gesicht hinreißend, aber er war ziemlich sicher, dass eine Kriegerin dieser Beschreibung nicht viel abgewinnen könnte, und daher war er so klug, sie zu küssen, statt eine unkluge Bemerkung zu machen.


      Sie gab sich seinem Kuss vollständig hin, ihre Zunge tanzte mit seiner, und ihre schlanken Arme legten sich um seinen Hals.


      Öffne mir dein Inneres, flüsterte er und verwandte die weitaus intimere Verständigungsform. Ich muss dich in mir fühlen, und ich muss in dir sein.


      Es konnte gut sein, dass er sie körperlich nicht haben konnte, noch nicht. Instinktiv wusste er, dass sie noch nicht so weit war, ihm ihren Körper zu geben. Die Intimität der telepathischen Verständigung würde genügen müssen. Er betete, dass sie genügen und ihm die Kraft geben würde, sich ihr gegenüber anständig zu verhalten.


      Sie zögerte einen Moment, und sein Herz stand still. Sein Mund bewegte sich schmeichelnd über ihre Lippen, ein behutsamer, zärtlicher Ansturm, um sie zu verlocken. Ihr Geist öffnete sich, und Wärme ergoss sich in ihn, ihre Stärke, aber auch die Verletzlichkeit, die sie vor der Welt verbarg. Sie füllte all die kalten, dunklen Orte in seinem Inneren aus, brachte Licht in sein Dunkel, leuchtete die finstersten Schatten aus und nahm ihm augenblicklich jede Spur von Einsamkeit.


      Wenn wir in dieser Form zusammen sind, Azami, zusammengeschweißt, kannst du mehr über mich erfahren, als irgendein anderer Mensch wissen wird, nachdem er ein ganzes Leben mit mir verbracht hat. Er strich mit der Hand über ihr seidiges Haar. Ich werde nie anderswo hingehen. Ich werde bei dir sein, so wie jetzt. Sieh, wer ich in meinem Inneren wirklich bin. Beurteile mich nach meinem Charakter und nicht danach, ob Whitney etwas getan hat, um uns als Paar anzulegen, oder nicht.


      Er wusste, dass das ihre Hauptsorge war. Als sie sein Inneres betrat, stark und mutig, war auch dieser Zweifel da. Azami versuchte nicht, ihn vor ihm zu verbergen, und sie tat auch nicht so, als fühlte sie sich wohl in ihrem Körper oder damit, dass er ihre physischen Makel sah. Für ihn waren sie keine Makel, sie würden es auch nie sein. In seinen Augen war sie makellos.


      Sam …


      Sie küsste ihn mit ausgesuchter Zärtlichkeit, bis sein Herz heftig schlug und sein Körper den Stoff seiner Jeans zu sprengen drohte. Sie strich mit ihren Fingerkuppen ganz leicht über seine Haut und fuhr seine Schultern und die Muskeln an seinen Armen nach. Die Berührung war kaum wahrnehmbar, und doch fühlte er sie mit überwältigender Intensität.


      Wie könnte es sich überhaupt machen lassen? Du bist hier. Ich bin in Japan. Wir haben beide einen Job.


      Aber sie wollte ihn. Sie wollte sich ihm hingeben, und in gewisser Weise hatte sie es bereits getan. Es war unmöglich, in ihrem Inneren zu sein und sie nicht zu kennen. Sie hatte sich in dem Moment wirklich auf ihn eingelassen, als sie ihm ihren Körper gezeigt hatte. Sie hatte ihm erlaubt, ihr Inneres und ihre Erinnerungen mit ihr zu teilen. Er hatte ihr Vertrauen nicht missbraucht, indem er in ihrem Inneren danach gesucht hatte, wie sie Whitneys drei Handlanger getötet hatte, obwohl sie nicht versucht hatte, etwas vor ihm zu verbergen. Er wusste, dass sie es auf Whitney abgesehen hatte, und wie hätte er ihr das vorwerfen können?


      Sam umschlang sie enger. Es wird sich machen lassen, weil es für mich keine andere gibt. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal eine Frau ganz für mich allein haben würde.


      Er hob langsam den Kopf und wartete darauf, dass sich ihre langen Wimpern hoben. Er liebte diese beiden zarten Halbmonde, die unglaublich lang und fiedrig über ihren hohen Wangenknochen flatterten, ehe sie ihre dunklen Augen öffnete, um zu ihm aufzublicken. Er liebte das Gefühl, wie ihm das Herz sank, sowie ihre Blicke sich trafen, und er wusste, dass sie immer diese Wirkung auf ihn haben würde, genau diese Wirkung. Sein Körper war sich ihrer ganz akut bewusst, und sein Inneres war so von ihr erfüllt, dass nie Raum für einen anderen Menschen sein würde.


      Also gut. Von mir aus kannst du dein Leben in Gefahr bringen und die Erlaubnis meiner Brüder einholen.


      Das klang nicht ganz so überzeugt, wie es ihm lieb gewesen wäre. Er küsste ihre Nasenspitze, beide Augen und ihre Mundwinkel.


      »Sprich mit mir, Azami«, redete er ihr gut zu. »Ich halte nichts von Geheimnissen. Meine Frau wird wissen, was sich in meinem Leben tut, und ich muss über ihr Leben Bescheid wissen. Ich will nicht, dass einer von uns die Gefühle des anderen verletzt. Wenn du Bedenken hast, müssen wir darüber reden.«


      Sie hob ihr Kinn. »Ich muss eine Mission ausführen. Es geht um eine Ehrensache. Ich kann nicht aufhören, solange es nicht getan ist. Ich bin nicht unrealistisch. Mir ist klar, dass ich wahrscheinlich nicht diejenige sein werde, die ihn tötet, aber ich habe es zu meiner Pflicht erhoben, ihn von jeglicher Unterstützung abzuschneiden, die ihm Legitimität verleiht.«


      »Das verstehe ich, Azami. Ich verstehe es wirklich. Ich bin Soldat. Wenn du Whitney zu Fall bringen willst, befindest du dich hier ohnehin unter Verbündeten. Vier Schattengängerteams haben es sich zum Ziel gesetzt, ihn zu finden und ihn zu vernichten.«


      »Er hat mächtige Freunde«, warnte sie.


      »Glaube mir, Honey, das ist uns allzu deutlich bewusst.«


      Plötzlich lächelte sie. »Du sagst Honey zu mir. In meinem Land benutzen wir diesen Begriff nicht. Es gefällt mir, aber es kommt mir seltsam vor.«


      »Es ist ein Kosewort, das man für seine Freundin oder seine Frau benutzt«, erklärte er.


      Sie holte Atem, trat zurück und spreizte ihre Hände. »Er hat mich Thorn genannt. Whitney. Er hat gesagt, ich sei keine Blume, sondern nur ein Dorn, und es gäbe nichts, was er tun könnte, um das zu ändern, ganz gleich, wie sehr er sich bemüht.«


      Die nächste Enthüllung. Sie stand vollkommen still da und wartete. Sam holte Atem. Er wollte ganz sicher sein, dass er das Richtige sagte. Kurz nachdem sie einander begegnet waren, hatte er sie gefragt, was ihr Name bedeutete. Er lächelte sie an und trat einen Schritt vor, um die Lücke zu schließen, die entstanden war, weil sie Abstand von ihm gebraucht hatte. Seine Hand legte sich unter ihr Kinn und hob ihren Kopf.


      Sein Herz schlug einen eigentümlichen Salto, als er den Mut in ihren Augen sah. So würde er sie immer sehen, seine Azami, die sich dem Schlimmsten stellte, das Schlimmste erwartete und doch nicht zurückschreckte, sondern ihm fest in die Augen sah. Er hatte sich der Pflichterfüllung verschrieben und Ehre und Gefahr gewählt, obwohl er viele andere Möglichkeiten hatte. Er hatte Studienabschlüsse und Angebote, aber er fühlte sich dazu berufen, Soldat zu sein und sein Land und dessen Bewohner zu verteidigen. Er hatte nie geglaubt, dass er einmal eine Frau finden würde, die ihn verstehen oder seine Wahl bewundern könnte. In Azamis Augen sah er sowohl Verständnis als auch Bewunderung.


      »Du bist Azami, das Herz der Distel. Die Blüte der Distel. Für Whitney ist hier kein Platz, und er kann auch nicht zwischen uns stehen. Er bedeutet uns nichts, Honey. Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, was wir beide gemeinsam sind? Welche Kraft wir vereint besitzen werden? Whitney kann uns niemals besiegen, und er kann uns auch nicht brechen. Er wollte Soldatenpaare erschaffen, die auf feindlichem Territorium abgesetzt werden, ohne Hilfe von außen Missionen ausführen und unbeobachtet entkommen, ehe jemand auch nur weiß, dass sie da waren. Wir sind dieses perfekte Paar, und er hat es nie auch nur gesehen. Er ist nicht unbesiegbar. Er hat die Schattengänger erschaffen, und du bist eine von uns, ob er es weiß oder nicht. Und wir werden sein Untergang sein.«


      Er wusste, dass sie ihre Familie liebte, aber wie konnte sie jemals ein Gefühl von Zugehörigkeit gehabt haben – mit ihren eigenartigen übersinnlichen Gaben, ihrer qualvollen Vergangenheit, ihrem vernarbten Körper und dem weißen Haar? Ihm war es doch genauso gegangen – er hatte sich nie irgendwo zugehörig gefühlt, bevor er Schattengänger geworden war.


      »Du gehörst zu mir, Azami. Deine Familie wird meine Familie sein. Meine Familie – die Schattengänger – wird unsere Familie sein.«


      »Du bist ein sehr gefährlicher Mann, Sam Johnson«, flüsterte sie. »Du stehst da und führst mich mit deinen schönen Worten über eine gemeinsame Zukunft in Versuchung, der Teufel in Bluejeans, und du siehst so gut aus, dass es unmöglich ist, dir zu widerstehen. Ich weiß selbst nicht, warum ich bei dir nicht Nein sagen kann.«


      Er strahlte über das ganze Gesicht. Seine Arme schlangen sich um sie und zogen sie ganz eng an ihn. »Das wird mir in Zukunft zugute kommen.« Er senkte noch einmal den Kopf, weil er der Versuchung ihres himmlischen Mundes nicht widerstehen konnte.
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      Azami zu küssen brachte ihn dem Paradies so nah, wie er ihm jemals kommen würde, und Sam gestattete es sich, sich in ihr zu verlieren, doch er war Soldat – und Schattengänger –, und ein kleiner Teil von ihm ruhte nie. Er hörte nicht wirklich Schritte, sondern fühlte eher den Hauch von Energien, doch er wusste, dass sie jeden Moment Gesellschaft haben würden. Widerstrebend hob er seinen Kopf und sah dasselbe bedauernde Wissen in ihren Augen. Er würde sich nie Sorgen machen müssen, dass seine Frau Gefahren nicht kommen sah. Ihre Hand war bereits auf den Dolch gesunken, den sie in der Schlaufe ihres raffinierten Gürtels trug. Er war nicht zu sehen, aber er hatte ihn gefühlt, sowie er sie eng an sich gezogen hatte.


      Sam trat vor Azami, um sie zu verdecken, ein instinktiver Schritt, der nicht dazu diente, sie zu beschützen – das Energiefeld hatte ihm bereits gesagt, dass Ian McGillicuddy durch den Flur kam, um nach ihm zu sehen. Sämtliche Mitglieder seines Teams sahen abwechselnd nach ihm, aber er war nicht sicher, ob Azami mit ihm gesehen werden wollte oder ob sie die Gelegenheit lieber nutzen wollte, um zu verschwinden.


      Ihre Hand glitt über seinen nackten Rücken, eine ihrer kaum wahrnehmbaren Berührungen, doch er fühlte die Woge von Wärme, die sie in sein Inneres verströmte.


      Ich schäme mich nicht, mit dir zusammen zu sein, Sam.


      Sam ertappte sich dabei, dass er idiotisch lächelte, als Ian die Tür aufstieß. Der Ire blieb abrupt stehen, als er Sam dastehen sah, die Jeans nachlässig zugeknöpft und ohne Hemd, sodass sein verwundeter Bauch und sein nackter Brustkorb zu sehen waren. Sam wusste sofort, dass Ian Azamis Anwesenheit wahrgenommen hatte – es war daran zu erkennen, wie er einatmete, die Stirn in Falten legte und sich irritiert umsah.


      »Sie kann nicht hier sein.« Ian klang empört.


      Sam ließ sich auf das Bett sinken. Seine Kräfte kehrten langsam zurück, aber auf wackligen Beinen konnte Stehen lästig sein. Der Schmerz seiner Wunde hatte eindeutig nachgelassen. »Warum nicht?«, fragte er mit einer Spur von Angriffslust.


      »Sie kann nicht hier sein. Das ist ganz ausgeschlossen. Ich habe vor ihrer Tür Wache gestanden.« Ian sah Azami in die Augen. »Zu Ihrem Schutz, versteht sich.«


      »Ja, selbstverständlich, weil in den Fluren hier so viele Feinde herumschleichen«, sagte Azami mit einer angenehmen, melodischen Stimme, die unschuldig und reizend klang.


      Ians Stirnrunzeln vertiefte sich, als sei er verwirrt. Sie konnte es doch gewiss nicht so gemeint haben, das hätte jeder gewusst, der sie hörte. »Was tut ihr zwei hier überhaupt?«, fragte er, und der Argwohn verlieh seinem Tonfall etwas Finsteres und Melodramatisches. Er zuckte sogar mit den Augenbrauen wie ein Schurke.


      Sam kostete es Mühe, keine Miene zu verziehen. Ian war ein großer, stämmiger Mann mit Sommersprossen. Er hatte überhaupt nichts Fieses oder Bedrohliches an sich, nicht einmal, wenn er es versuchte.


      »Azami hat mir gerade erzählt, als sie ihr Zimmer verlassen hätte, um sich nach meiner Gesundheit zu erkundigen, hätte im Flur neben ihrer Tür ein Riese mit rotem Haar geschnarcht.«


      »Niemand hätte an mir vorbeikommen können«, beharrte Ian.


      Sam grinste ihn an. »Willst du damit etwa sagen, du seist tatsächlich im Dienst eingeschlafen?«


      »Nein, verdammt noch mal.« Ian sah ihn finster an. »Ich war hellwach, und sie hat sich nicht an mir vorbeigeschlichen.«


      »Das sagst du«, hob Sam hervor, und sein Tonfall war spöttisch, als er die Arme vor seiner Brust verschränkte und sich lässig zurücklehnte. Es machte ihm Spaß, seinen Freund aufzuziehen. »Sie ist trotzdem hier, und das beweist, dass du entweder in die falsche Richtung geschaut oder geschlafen hast, wie damals in Indonesien, als wir dich mit einem Fallschirm abgeworfen haben und du auf dem Weg nach unten eingeschlafen bist. Wenn ich mich recht entsinne, hast du dich bei der Gelegenheit mitten im feindlichen Lager in einem sehr großen Baum verfangen.«


      Azamis Wimpern flatterten und zogen Sams Aufmerksamkeit auf sich. Er hätte beinah einen Arm ausgestreckt, weil er ihre Hand halten wollte, aber sie hatte mehrfach erwähnt, dass sie in der Öffentlichkeit keine Zuneigung zeigte.


      »Sie sind eingeschlafen, während Sie mit einem Fallschirm abgesprungen sind?«, fragte sie, sichtlich verunsichert, ob die beiden scherzten oder nicht.


      Ian schüttelte den Kopf. »Nein, keinesfalls. Wind kam auf, und ein heftiger Windstoß hat mich direkt in diesen Baum geweht. Gator hat allen erzählt, ich hätte geschnarcht, als er mich aus dem Flugzeug gestoßen hat. Diese ganze Episode ist nichts weiter als ein gemeines Hirngespinst. Andererseits ist unser Sam hier tatsächlich am Steuer eingeschlafen, während wir in Brasilien vor einem sehr wütenden Drogenbaron geflohen sind.«


      Azami zog eine Augenbraue hoch, als sie sich zu Sam umdrehte und eine Erklärung von ihm erwartete. Ihre Augen lachten ihn an, und wieder verspürte er den unbändigen Drang, sie an sich zu ziehen und seine Arme eng um sie zu schlingen. Primitive Triebe waren nie ein Teil seiner Veranlagung gewesen, bevor sie aufgetaucht war. Jetzt sagte er sich, er würde wohl zum Höhlenmenschen. Ihr Blick richtete sich auf sein Gesicht, als wüsste sie genau, was er dachte – was wahrscheinlich der Fall war. Er grinste sie an.


      »Das ist wahr. Ich bin tatsächlich am Steuer eingeschlafen. Wir wären fast in eine Schlucht gestürzt. Aber es gab mildernde Umstände.«


      Ian wieherte vor Lachen. »Willst du jetzt etwa die Heulsusennummer abziehen? Er hatte ein klitzekleines Wehwehchen, so geringfügig, dass er vergessen hat, uns etwas davon zu sagen. Seit er damals am Steuer eingeschlafen ist, versucht er uns einzureden, das sei schuld daran gewesen.«


      »Es war keine Kleinigkeit. Ich habe eine Narbe. Von einer Messerstecherei«, sagte Sam selbstgerecht.


      »Du hast kaum einen Kratzer abgekriegt«, höhnte Ian. »Es war nur ein winziger Schnitt, als hättest du dich an einem Blatt Papier geschnitten.«


      Sam hielt Azami seinen Arm hin, damit sie den Beweis sehen konnte – einen fünf Zentimeter langen hellen Streifen auf seiner dunklen Haut. »Der Blutverlust war enorm. Ich war geschwächt, und wir hatten seit Tagen nicht mehr geschlafen.«


      »Enorm?«, wiederholte Ian. »Ha! Zwei Tropfen Blut sind kein enormer Blutverlust, Springer. Wir hatten seit Tagen nicht mehr geschlafen, das ist wahr, aber der Rest …« Er ließ seinen Satz unbeendet in der Luft hängen und schüttelte den Kopf, sah Azami an und verdrehte die Augen.


      Azami untersuchte die kaum vorhandene Narbe. Das Messer hatte nicht viel Schaden angerichtet, und Sam wusste, dass sie Spuren von wesentlich schlimmeren Wunden gesehen hatte. »Hattest du getrunken?«, fragte sie mit unschuldigen, weit aufgerissenen Augen.


      Sam stöhnte. »Hör nicht auf ihn. Ich hatte nichts getrunken, aber wir waren einmal auf einer Rettungsmission im südlichen Pazifik, und mitten in einem Orkan beschließt unser guter Ian, dass er unbedingt in diese Bar gehen muss …«


      »Oh, nein«, fiel ihm Ian ins Wort und lachte schallend. »Diese Geschichte wirst du ihr nicht erzählen.«


      »So war es doch, Mann. Er hat uns übrigens alle dazu gebracht, mit ihm reinzugehen und diesen Drecksack mitzunehmen, den wir gerettet hatten«, erzählte Sam Azami. »Es kam ein Punkt, an dem die Bar derart überschwemmt war, dass wir durch die Fenster aussteigen und aufs Dach klettern mussten. Ich schwöre es, das Krokodil, das direkt auf uns zukam, war riesengroß. Wir sind um unser Leben gerannt, haben uns halbtot gelacht und dabei versucht, diesen bescheuerten Franzosen am Leben zu erhalten.«


      »Du hast gesagt, wir sollten ihn den Krokodilen vorwerfen«, rief ihm Ian ins Gedächtnis zurück.


      »Was war das Besondere an der Bar, in die ihr unbedingt gehen musstet?«, fragte Azami, die sichtlich verwirrt war.


      »Die Krokodile«, sagten Sam und Ian gleichzeitig. Sie brachen in schallendes Gelächter aus.


      Azami schüttelte den Kopf. »Ihr beide könntet verrückt sein. Denkt ihr euch diese Geschichten aus?«


      »Ryland wünschte, wir dächten sie uns aus«, sagte Sam. »Jetzt mal ganz im Ernst: Wir schleichen uns also inmitten einer vom Feind besetzten Ortschaft an dieser Bar vorbei, und draußen hängt dieses Schild, auf dem steht: Wer mit den Krokodilen schwimmt und überlebt, bekommt in Zukunft alle Getränke umsonst. Der Wind heult, und die Bäume biegen sich, bis sie fast abbrechen, und wir schleppen diesen Drecksack … äh … den von uns Befreiten, weil der Kerl nicht mal bereit ist zu rennen, um sein eigenes Leben zu retten …«


      »Der Mann wog eine ganze Menge«, unterbrach ihn Ian. »Er war entführt und zwei Jahre lang festgehalten worden, um ein Lösegeld zu erpressen. Ich vermute, er hatte beschlossen, für seine Kidnapper zu kochen, damit sie ihn nicht schlecht behandelten. Als wir kamen, um ihn rauszuholen, hat er sich in einem Wandschrank versteckt, weil er nicht raus in den Regen wollte. Er war die größte Nervensäge, die man sich vorstellen kann«, fuhr Ian fort und lachte bei der Erinnerung daran. »Jedes Mal, wenn wir im Schlamm ausgerutscht und zu Boden gegangen sind, hat er schrill gekreischt.«


      »Der Fluss hatte die Ortschaft überschwemmt«, fügte Sam hinzu. »Wir sind durch Wasser gewatet, das mehr als einen halben Meter hoch war. Wir sind alle mit Schlamm überzogen, und er zappelt und kreischt mit dieser schrillen Stimme, und dann entdeckt Ian dieses Schild, das draußen an der Bar hängt.«


      Beide Männer wandten sich der Tür zu, und Azami wich in die Schatten zurück, als ein weiterer Mann eintrat. Tucker Addison blieb in der Tür stehen und sah sie alle ernst an.


      »Was geht hier vor?«, erkundigte er sich. »Ihr klingt wie ein Rudel Hyänen, und dabei seid ihr nur zu zweit.«


      Sams Eingeweide verkrampften sich, und das Gelächter ebbte ab. Die anderen konnten Azamis Energien ebenso wenig entdecken, wie es Whitney gelungen war, und doch war sie eindeutig ein Schattengänger.


      »Sam hatte die großartige Idee, Ms. Yoshiie zu erzählen, wie wir den Franzosen ›gerettet‹ haben und mit den Krokodilen geschwommen sind«, erklärte Ian. »Natürlich schiebt er mir die ganze Geschichte in die Schuhe, und dabei war er genauso neugierig wie ich.«


      Tucker wandte seinen Blick abrupt den Schatten zu und suchte den Raum ab. Sam widerstand dem Drang, Azami schützend an sich zu ziehen. Wie jeder Schattengänger war auch Tucker das reinste Raubtier, äußerst geschickt und gefährlich. Zwar brauchte Azami seinen Schutz ebenso wenig wie Tucker, doch er verspürte trotzdem den Drang.


      Sie bewegte sich vorsätzlich, um Tuckers Blick auf sich zu lenken. Ihre langen Wimpern waren leicht gesenkt und ließen sie täuschend unschuldig und sehr gesittet wirken. »Diese Männer erzählen mir eine Geschichte, die ich nur mit großer Mühe glauben kann.«


      Ihre Stimme war zart und melodisch und hörte sich angenehm an, ein Hinweis auf ihre Herkunft. Lange Strähnen hatten sich auf raffinierte Weise aus ihrem sorgsam hochgesteckten Haar gelöst. Plötzlich ging Sam auf, dass diese wunderschönen langen, dekorativen Haarnadeln in ihrer kunstvollen Frisur in Wirklichkeit tödliche Waffen waren. Ihre dichten Ponyfransen lenkten die Aufmerksamkeit auf ihre unglaublichen Augen und ihre zarten Gesichtszüge. Sie sah so zerbrechlich aus und überhaupt nicht nach der Samuraikriegerin, die sie, wie er sehr wohl wusste, war – und genau darin lag ihre größte Stärke.


      Tucker entspannte sich sichtlich, und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, als er das Gespräch wieder aufgriff. »Tatsächlich ist diese Geschichte nur allzu wahr. Sam und Ian sind wirklich so verrückt. Na ja, sie waren nicht die Einzigen. Gator wollte auch reingehen, aber jeder weiß, dass er komplett wahnsinnig ist. Er hat zu viel Zeit in dem Sumpf verbracht, in dem er aufgewachsen ist.«


      »Du bist auch reingegangen«, hob Sam hervor. »Und ich wollte gar nicht reingehen. Ich hatte keine andere Wahl. Ich konnte Ian doch nicht allein reingehen lassen.«


      Tucker schüttelte den Kopf. »Du hattest den Franzosen verflucht satt, und du wolltest ihn in die Grube mit den Krokodilen werfen. Er hat sich ernsthaft gewehrt, in diesen Sturm hinauszugehen. Wir haben ihn für nichts weiter als einen erbärmlichen Feigling gehalten.«


      Sam zuckte die Achseln. »Später haben wir herausgefunden, dass er sein Land verraten hat. Er hat der Terrorzelle Informationen zugespielt, die dabei geholfen haben, in Paris drei Bomben gleichzeitig hochgehen zu lassen, und daher hatte er gute Gründe, unser Vorankommen zu behindern. Uns war nicht bekannt, dass wir ihn nach Frankreich zurückbringen, damit er vor Gericht gestellt und aufgrund ausreichender Beweise verurteilt wird. Wir dachten, wir riskieren unser Leben, um ihn rauszuholen, und er setzt sich gegen uns zur Wehr. An seinem Benehmen hätten wir gleich erkennen sollen, dass er gar nicht gerettet werden wollte. Wir hielten ihn einfach nur für eine Nervensäge.«


      »Wenn ihr solche Schwierigkeiten mit ihm hattet, weshalb hättet ihr dann auf dem Weg eine Bar besuchen wollen?«, fragte Azami leicht befremdet.


      Tucker schnaubte. »Ian hat gesagt, wir gingen rein, um uns die Krokodile anzusehen, und Gator hat gesagt, wir gingen rein, weil wir die Drinks umsonst kriegen. Sam wollte den Franzosen den Krokodilen vorwerfen. Jedenfalls schaue ich über meine Schulter, und da steigen sie gerade durch das Fenster ein. Die Scheibe war rausgebrochen, und auf dem Boden stand das Wasser einen guten halben Meter hoch. Ich konnte sie da nicht einfach reingehen lassen, ohne ihnen Rückendeckung zu geben. Und ich wollte ganz bestimmt nicht Ryland erzählen müssen, der ›Gefangene‹, den wir gerettet hatten, sei den Krokodilen zum Fraß vorgeworfen worden.«


      Ian lachte schallend. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du mich durch dieses Fenster geschoben, und da die Öffnung etwas zu klein für dich war, hast du die Fensterbank rausgetreten.«


      Sam nickte. »Richtig, genauso war es, und ich habe die feige Memme durch die Öffnung gestoßen und bin erst nach euch beiden reingeklettert.«


      Azami fing an zu lachen. »Ich kann mir nicht vorstellen, was Mr. Miller dazu zu sagen hatte, als er es rausgefunden hat.«


      Die drei Männer tauschten Blicke miteinander und brüllten vor Lachen. »Er hat gesagt: ›Reicht mir eine Flasche Scotch raus‹, als er zurückkam und seinen Kopf durch das Fenster reingestreckt hat.«


      Azami sah sie ungläubig an. »Dann habt ihr also alle die Notwendigkeit gesehen, inmitten einer Rettungsmission während einer Überschwemmung mit Orkanwinden in eine Bar mit Krokodilen zu gehen?«


      »Nun ja …«, sagte Tucker ausweichend.


      Azamis Blick richtete sich kurz auf die Tür, und mit einer subtilen, kaum wahrnehmbaren Bewegung verschwand sie wieder in den Schatten. Es wirkte eher, als hätte sich das Licht verändert, als so, als hätte sie ein echtes Bedürfnis, sich zu verbergen, doch Sam bewunderte sie unwillkürlich für ihre Geschicklichkeit. Sie hielt sich in einem Raum voller Schattengänger auf, und doch verschwand sie ohne das kleinste Rascheln von Kleidungsstücken, die eine der Wände streiften, vor ihren Augen. Kein Schritt war zu hören, nicht der geringste Laut. Im einen Moment war sie noch da und im nächsten fort.


      »Wir hatten auch noch ›Smoke‹ dabei«, sagte Sam und hob seinen Blick zur Tür und dem Mann, der die Türöffnung ausfüllte. »Er wollte nichts von diesen Krokodilen wissen.«


      Jonas Harper trat ein. »Immer die Stimme der Vernunft, Ma’am. Einer muss das ja sein, bei all den Verrückten in dieser Truppe.«


      Er hatte den Satz noch nicht beendet, als die anderen Männer schon wieder zu lachen begannen. Sam fiel auf, dass Jonas direkt in die Schatten blickte, in denen Azami verschwunden war. Er hatte nicht nur ihre Stimme gehört, sondern wusste, wo sie sich verbarg. Aus irgendeinem Grund ließ der Umstand, dass Jonas sie sehen konnte, sein Herz stolpern. Er hatte den winzigen Stich nicht erwartet, den ihm die Eifersucht versetzte, weil es einem anderen Mann gelungen war, Azami in den Schatten zu entdecken. Er hatte sich an die Vorstellung gewöhnt, der Einzige zu sein, der sah, was für eine wahrhaft tödliche Waffe sie war.


      Azamis Wärme strömte in sein Inneres, beschwichtigend und zugleich belustigt. Er sieht im Dunkeln, und ich bin ein Teil des Dunkels. Seine Augen glühen wie die eines Tieres auf der Jagd.


      Whitney hat an unserer DNA rumgepfuscht. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass er Smoke DNA von einer Großkatze oder einem Wolf beigemischt hat.


      »Jemand muss die Stimme der Vernunft sein«, sagte Azami laut, »aber wenn ich das hämische Gelächter Ihrer Teamkameraden höre, bin ich nicht sicher, dass Sie diese Person sind, Sir.«


      Jonas bedachte die anderen mit einem langen, finsteren, ermahnenden Blick. »Ich habe jedem Einzelnen von euch gesagt, dass ihr verrückt seid, in diese Bar zu gehen. Die Bäume um die Bar herum haben sich gebogen, als würden sie jeden Moment auf halber Höhe abbrechen. Ich habe euch gesagt, sie sähen aus wie Gottesanbeterinnen, die sich gleich auf ihre Beute stürzen. Und hatte ich recht?«


      Tucker lachte. »Du hattest verdammt recht.« Er stieß Sam spielerisch mit dem Ellbogen an. »Diese Bäume sind auf das Gebäude gestürzt und haben die Wand und einen Teil des Dachs zertrümmert, während wir drin waren.«


      »Ich habe den Franzosen fallen lassen«, bestätigte Sam lachend. »Auf seinen Hintern.«


      »Die Bäume haben die Absperrung zertrümmert, hinter der die Krokodile waren, und diese Riesenviecher kommen mitten durch die Bar direkt auf uns zugeschwommen«, sagte Tucker. »So große Krokodile hatte ich noch nie gesehen. Sam und ich wurden durch die Äste der Bäume unter die Wasseroberfläche gerissen, und diese Krokodile sind gemeinsam mit uns allen ungehindert in dem Wasser herumgeschwommen.«


      »Und unser Jonas hier«, fuhr Ian fort, »der zieht sich durch die Öffnung in der Wand rein und sitzt mit seinem Messer zwischen den Zähnen in der Fensteröffnung, vollführt irgendeine Art Zirkusmanöver, und im nächsten Moment hängt er mit dem Kopf nach unten von der Decke und sagt uns, wir sollten schleunigst verschwinden, er gäbe uns Rückendeckung.«


      »Er sah natürlich aus wie ein Schimpanse, der an einem Kronleuchter schaukelt, aber in Wirklichkeit waren es nur ein paar Glühbirnen an Ketten, die gebündelt von der Decke hingen«, fügte Sam hinzu und krümmte sich vor Lachen. »Ich blicke durch das Wasser auf und habe diesen schweren Ast auf meiner Brust, und ich kann sehen, dass Jonas wie ein Verrückter direkt über dem Wasser schaukelt.«


      »Und dann ist der verdammte Haken aus der Decke gerissen.« Jonas nahm den Faden der Geschichte auf, weil Ian zu sehr lachte, um weiterzureden. »Ich bin auf dem Franzosen gelandet, der wie am Spieß geschrien hat. Sam war mir keine Hilfe. Die Krokodile sind herumgeschwommen, als seien sie verwirrt, immer im Kreis. Sie sahen aus wie prähistorische Dinosaurier, verflucht gruselig.«


      Sam fühlte die Energien, die nur der Auftakt zum Erscheinen eines weiteren Schattengängers sein konnten. Rasch nahm er die Geschichte lachend wieder auf. »Da plötzlich kann Gator nicht länger an sich halten, und er fängt an zu heulen wie ein Gespenst. Er hat eine Art zeremoniellen Regentanz der Cajuns aus dem Bayou oder so was hingelegt …«


      »Ich wusste doch, dass ihr hier seid und Lügen über mich verbreitet«, sagte Gator. »Ich konnte euch zwei Häuser weiter lachen hören. Ihr werdet noch die Toten aufwecken. Ma’am, glauben Sie bloß keine einzige der Lügen, die diese Witzbolde Ihnen erzählen. An dem Tag habe ich sie alle gerettet. Es war unsere dunkelste Stunde, gigantische Krokodile sind in dem Raum herumgeschwommen, aus allen Richtungen kam Wasser hereingeströmt, Bäume sind auf uns gestürzt, und die ganze Horde reißt Schnapsflaschen an sich und planscht rum, Köder für die Krokodile.«


      Azamis leises Lachen war reine Musik. Sam war ziemlich sicher, dass er bereits süchtig nach dem Klang ihrer Stimme war. Dieser gedämpfte, lockende Tonfall war so angenehm, dass er ihm für alle Zeiten hätte lauschen können.


      »Ich weiß nicht, was für ein Zeremoniell der Regentanz der Cajuns aus dem Bayou ist, aber weshalb hätten Sie ein solches Zeremoniell vollführen wollen, wenn es ohnehin schon geregnet hat?«, fragte sie.


      »Genau«, sagte Tucker. »Das haben wir ihn später alle gefragt, und er beharrt ganz einfach darauf, er hätte uns dadurch gerettet, dass er auf dem Tresen getanzt hat und wüst im Kreis herumgewirbelt ist.«


      »Ich habe euch eine Million Male gesagt, dass der Tresen nass war und dass ich ausgerutscht bin und nicht inmitten eines Orkans irgendeinen Regentanz aufgeführt habe«, protestierte Gator. »Ich kenne überhaupt keinen Regentanz.«


      Gators Behauptung löste noch mehr Gelächter aus. Sam schlang einen Arm um seinen Bauch, denn er befürchtete, wenn er nicht bald aufhörte zu lachen, würden seine Wunden wieder aufreißen.


      Azami schüttelte den Kopf, als sie näher zum Bett glitt und dicht neben Sam ihre schmale Hüfte an das Gestell lehnte. »Eure Mission klingt so, als hätte sie viel mehr Spaß gemacht als alles, was ich jemals getan habe.«


      »Spaß?« Ian zog seine Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch. »Ma’am, Sie scheinen sich nicht über die tödliche Gefahr im Klaren zu sein, in der ich in dieser Bar geschwebt habe. Der Franzose hat versucht, mich zu ertränken, und die Krokodile haben mich umkreist, weil sie mich für ihre nächste Mahlzeit hielten.«


      »Hattest du nicht gesagt, du wolltest mit den Krokodilen schwimmen?«, fragte Sam. »Wir haben es alle gehört. Und wenn ich mich recht entsinne, waren Tucker und ich diejenigen, die unter die Wasseroberfläche gepresst wurden, und du hast dich wie eine Eidechse an die Wand geklammert.«


      »Ich wollte sie sehen«, verbesserte Ian ihn mit feierlichem Ernst. »Nicht mit ihnen schwimmen. Aber wisst ihr«, fügte er hinzu, und seine Stimmung hellte sich beträchtlich auf, »auf dem Schild stand, wenn man mit ihnen schwimmt und überlebt, kann man dort für den Rest seines Lebens umsonst trinken. Rein technisch gesehen, schuldet mir diese Bar Gratisgetränke, weil ich mit den Krokodilen geschwommen bin und überlebt habe.«


      »Rein technisch gesehen, bist du nicht mit den Krokodilen geschwommen, Ian. Nachdem sie frei waren, hast du dir kaum noch den großen Zeh nass gemacht. Sam und ich waren diejenigen, die mit ihnen geschwommen sind«, brachte Tucker lachend hervor.


      »Und wie ging es weiter?«, fragte Azami. »Wie um alles in der Welt seid ihr alle heil dort rausgekommen?«


      Die Männer tauschten Blicke miteinander und lachten dann wieder.


      »Tom Delaney«, sagte Sam.


      »Tom Delaney«, stimmten Tucker und Ian ihm gleichzeitig zu.


      »Wir nennen ihn ›Shark‹«, vertraute ihr Gator an, »den Hai.«


      »Der Neue. Unser Team hatte Zuwachs bekommen, einen Neuling, der mitgekommen war, um sich einzuarbeiten, sozusagen«, erklärte Sam. »Er war schon seit einiger Zeit Schattengänger, und seine bisherigen Leistungen waren beeindruckend, aber keiner von uns hatte vorher jemals mit ihm zusammengearbeitet. Wir dachten, es sei ein unproblematischer Einsatz, den wir schnell hinter uns bringen können.«


      »So einen hat es bisher noch nie gegeben«, sagte Tucker, »aber ich gebe die Hoffnung nicht auf.«


      »Wenn etwas schiefgehen kann«, fügte Jonas hinzu, »dann tut es das auch.«


      »Wir haben also diesen Neuling dabei, dem keiner von uns so recht traut«, fuhr Sam fort. »Er ist misstrauisch. Wir sind misstrauisch. Wir denken uns alle, wir schnappen uns einfach diesen Franzosen und verschwinden schleunigst, klar? Nur fängt der Franzose an, zu schreien und sich zu wehren. Mich hat er getreten. Und Tucker hat er gebissen.«


      Augenblicklich brach wieder schallendes Gelächter aus.


      Tucker wirkte verletzt. »Im Ernst, Ma’am, der Biss hat wehgetan. Er war wirklich gemein. Lily hat darauf bestanden, mir eine Tetanusspritze oder so was zu geben. Mit einer Nadel.« Er erschauerte dramatisch.


      »Armer Kleiner«, tröstete ihn Sam. Tucker war mehrfach verwundet worden und hatte nie auch nur gewimmert. Die Vorstellung, dass er wegen einer Spritze jammerte, war wirklich zu komisch. »Hört auf, mich andauernd zu unterbrechen. Wir waren vollkommen unbemerkt in das Haus gelangt und hatten vor, genauso unbemerkt wieder zu verschwinden. Wie Schatten. Das ist nun mal unser übliches Vorgehen. Aber dieser Franzose – und das Wetter – hatten andere Pläne. Anscheinend war er schon im letzten Jahr vor seinem Abschluss angeworben worden, und sowie er in der Regierung einen Posten hatte, der es ihm erlaubte, den Terroristen Informationen über Geld- und Waffentransporte zukommen zu lassen, nahm er die Arbeit ernsthaft auf. Soweit ich gehört habe, hat jemand Verdacht geschöpft und seinen Nachrichtenweg abgeschnitten. Daraufhin haben ihn die Terroristen ›entführt‹ und sich davon erhofft, die Regierung von der Spur abzubringen und ihn benutzen zu können, wenn Frankreich Lösegeld für ihn bezahlt. Von alldem wussten wir natürlich nichts. Wir wurden einfach nur hingeschickt, um ihn rauszuholen.«


      »Dieser ausgeflippte kleine Mistkerl«, bemerkte Gator.


      »Ehe wir wissen, wie uns geschieht, haben wir in ein Wespennest gestochen, und alle möglichen Leute schießen auf uns«, fuhr Sam fort.


      Azami hob ihre langen Wimpern und sah Sam an. Ihre Augen lachten, aber sie waren auch herausfordernd. »Und warum seid ihr wirklich in diese Bar gegangen?«, fragte sie. »Ich glaube nämlich nicht, dass ihr das getan hättet, es sei denn, ihr hattet keine andere Wahl.«


      Einen Moment lang herrschte Stille. Die Männer grinsten und tauschten lange, vielsagende Blicke.


      »Der kann man so leicht nichts weismachen, stimmt’s, Sam?«, fragte Ian.


      Azami lächelte ihn an und wirkte so heiter und gelassen wie sonst auch. »Ihr könnt scherzen, so viel ihr wollt, aber ihr seid eindeutig Profis, und es müsste schon ein sehr zwingender Grund vorliegen, damit ihr inmitten einer Rettungsaktion während eines Orkans euer Vorhaben vorläufig aufgebt und in einer Bar, die von dem Sturm verwüstet wird, in die Falle geht.«


      »Das ist wahr«, stimmte Sam ihr zu, »aber Ian hat tatsächlich das Schild gesehen, und wir waren einen Moment stehen geblieben, weil der Fluss über die Ufer getreten war und uns den Fluchtweg abgeschnitten hatte.«


      »Der Franzose ist ausgebüxt«, nahm Ian den Faden auf. »Und geradewegs in diese Bar gerannt. Kugeln flogen durch die Luft, der Fluss schwoll immer mehr an, und wir mussten eine schnelle Entscheidung treffen – ob wir ihn laufen lassen oder ob wir ihn wieder an uns bringen.«


      »Nein, zum Teufel, er wäre uns nicht entkommen«, sagte Sam nachdrücklich. »Ich habe mit dem Gedanken gespielt, ihm ins Bein zu schießen. Dieser kleine Mistkerl wäre mit uns gekommen, und wenn ich ihn jeden Schritt des Weges hätte tragen müssen.«


      »Wie ich sehe, hast du eine sture Ader«, bemerkte Azami.


      »Ha!«, stimmte Ian ihr zu. »Sie wissen noch nicht, wovon Sie reden. Er wäre diesem Franzosen in die Bar gefolgt, ganz egal, was einer von uns gesagt hätte. Und ich konnte ihn doch nicht allein reingehen lassen.«


      Gator grinste frech. »Sam hätte wirklich fast auf unseren Ausreißer geschossen, aber Ian ist durch dieses Fenster hinter ihm hergesprungen, und dann ging es erst richtig los.«


      »Und ihr seid ihm natürlich alle gefolgt«, sagte Azami.


      »Tja, Ma’am«, sagte Jonas. »Da drinnen gab es Schnaps und keinen, der hinter der Theke stand. Ian ist Ire. Wir mussten dafür sorgen, dass noch etwas übrig bleibt.«


      »Wir waren alle mächtig durstig, nachdem wir vor all diesen Kugeln weggerannt waren, Ma’am«, fügte Gator hinzu.


      »Wie seid ihr den Krokodilen entkommen? Oder sind die ein Teil euer Ausschmückungen?«, fragte Azami.


      »Ausschmückungen?«, sagte Ian verblüfft. »Sie zieht unsere Geschichte in Zweifel, meine Herren. In der Bar sind Krokodile rumgeschwommen, und Gator hat auf dem Tresen getanzt. Jonas hat es fertiggebracht, auf den Franzosen zu fallen, und ich war im Wasser und in Lebensgefahr. Mir war es nicht einmal gelungen, eine Flasche guten irischen Whiskey an mich zu bringen, und ich hätte jeden Moment sterben können. Kein Ire, der etwas auf sich hält, würde sterben, ohne vorher mindestens einen Drink zu kippen.«


      »Wie schrecklich«, murmelte Azami teilnahmsvoll.


      Ian nickte, da ihm ihre Reaktion diesmal viel besser gefiel. »Jetzt wird Ihnen langsam der Ernst der Lage klar.« Er sah seine Teamgenossen finster an, als sie wieder in Gelächter ausbrachen.


      »Erzählt mir, wer dieser Shark ist, der euch zu Hilfe kam«, hakte Azami nach.


      Sam streckte einen Arm nach ihrer Hand aus und hielt mitten in der Bewegung inne. Er hatte die Genehmigung ihrer Brüder noch nicht eingeholt, und sie hatte ihm mehrfach gesagt, wie sie zu Bezeugungen von Zuneigung in der Öffentlichkeit stand. Er seufzte. Er würde die Kraft finden müssen, seine Finger selbst dann von ihr zu lassen, wenn es ihm so schien, als müsste er sie dringend berühren.


      Ihre Blicke trafen sich, und sie lächelte ihn an. Nur ihn ganz allein. Ihre Augen, sonst kühl und dunkel, schimmerten warm und glutvoll.


      Ich möchte dich berühren. Haut an Haut. Das Eingeständnis seines geheimen Bedürfnisses gab ihm, selbst wenn es nur ein Flüstern in ihrem Kopf war, das Gefühl, ihr näher zu sein.


      Azami bewegte sich wieder ganz subtil. Ihr nackter Arm streifte nur ganz leicht seinen Arm, und doch spürte er die Berührung bis in die Knochen, als hätte sie ihn als ihr Eigentum gebrandmarkt.


      »Wir nennen ihn Shark, weil er sich im Wasser gut hält, Ma’am«, sagte Tucker.


      Azami lächelte sie alle an und lehnte sich mit einer so natürlichen Bewegung an das Bett, dass Sam sicher war, keiner würde sich Gedanken darüber machen. »Genug damit, dass Sie mich mit ›Ma’am‹ ansprechen. Meine Brüder und ich nehmen keinen Anstoß daran, wenn wir mit unseren Vornamen angesprochen werden. Das ist persönlicher, und wir empfinden es nicht als kränkend. Nennen Sie mich bitte Azami; ich werde es als eine Ehre ansehen.«


      Sam starrte sie gegen seinen Willen an. Ihre Worte klangen so gesittet und reizend, ihre langen Wimpern verschleierten ihre Augen, und ihre Lippen waren faszinierend und zugleich verlockend, wenn sie sprach.


      Tucker nickte. »Azami, in Ordnung. Shark heißt mit richtigem Namen Tom. Er hatte sich unserem Team erst vor kurzer Zeit angeschlossen, und das war, wie wir bereits sagten, sein erster Einsatz mit uns. Wir waren noch dabei, uns vorsichtig an ihn heranzutasten und ihn zu beschnuppern. Er hat keinen Moment gezögert. Er ist in dieses Wasser gesprungen und unter Wasser auf Sam und mich zugeschwommen. Ian hat wie verrückt herumgeplanscht, und Gator hat sein wildes Cajun-Ding abgezogen, um die Aufmerksamkeit der Krokodile auf sich zu lenken, während Shark damit beschäftigt war, diesen Baum von ihnen runterzuziehen. Er musste unter Wasser für uns atmen. Ich bin gut im Wasser und kann lange unten bleiben, aber das ist gar nichts im Vergleich zu Tom. Er hatte alle Hände voll zu tun. Musste uns mit Luft versorgen, an dem Baum zerren und uns mit mehr Luft versorgen, bis er das blöde Teil von uns runtergezogen hatte. Ian hat immer noch rumgeplanscht, und Gator hat weiterhin seine verrückten Possen abgezogen, um sie zu ködern, und Jonas und Rye haben über Wasser geholfen, den Baum hochzuheben.«


      Azami kniff ihre Lippen fest zusammen und sah Sam wortlos an. Sie wusste trotz all der Scherze und des Gelächters, wie gefährlich die Situation wirklich gewesen war und wie dicht Sam und Tucker davorgestanden hatten, ums Leben zu kommen.


      Das ist die Form von Arbeit, die dir gefällt?


      Sam nickte bedächtig. Stört dich das?


      »Was ist aus dem Franzosen geworden? Ist er entkommen?«, fragte Azami die anderen.


      Ich bin Samurai. Ich habe ein ehrenwertes Leben gewählt. Da ist es nur angemessen, dass der Mann, den ich für ein gemeinsames Leben in Betracht ziehe, ein ebensolches Leben wählt. Ich fürchte den Tod nicht, und du fürchtest ihn offensichtlich auch nicht. Mein Vater hat mich gelehrt, niemals den Tod zu fürchten, sondern mein Leben in vollen Zügen auszukosten und jeden Moment zu genießen, als könnte es mein letzter sein. Als Partner kommt für mich nur jemand in Frage, der sein Leben auch so lebt.


      »Nein, zum Teufel, er ist nicht entkommen«, sagte Ian. »Wir haben ihn mit uns zurückgeschleift und ihn den Franzosen übergeben. Die waren sehr froh, ihn zu kriegen, und ich glaube, sie haben ihn wegen Landesverrats verurteilt. Was auch immer sie über ihn verhängt haben, er hat es verdient.«


      Ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, Azami, dass wir zusammengehören. Er brauchte sie nicht mehr zu berühren, um zu wissen, dass sie sich auf ihn eingelassen hatte. Ihre Wärme war in ihm und füllte die einsamen Orte aus.


      Er hatte auf der Straße gelebt und sich mühsam über Wasser gehalten, immer einen Schritt vor den Banden und den Pädophilen, bis er versucht hatte, einen Wagen zu stehlen, mit dem Gedanken im Hinterkopf, aus der Stadt zu verschwinden. Er hatte zu der Zeit keinen Plan gehabt, nur das dringende Bedürfnis, von dort, wo er war, fortzukommen. General Ranier hatte ihm gesagt, es sei Vorsehung, dass er versucht hatte, ausgerechnet Raniers Wagen zu stehlen, denn das hatte es ihnen erlaubt, einander zu begegnen. Insgeheim war Sam ganz egal, was es war. Für ihn zählte nur, dass sie einander begegnet waren und dass der General ihm zu einer guten Ausbildung verholfen und seinem Leben eine Richtung gegeben hatte. Und jetzt war ihm Azami begegnet. Sie war sein Leitstern, nach dem er sich ausrichten würde, und der Weg erschien ihm sehr klar.


      »Oh, oh«, flüsterte Ian übertrieben laut. »Jetzt fliegen wir auf.«


      Azami rückte noch näher zu Sam und brachte ihren Körper schützend zwischen ihn und die Tür. Er musste lächeln. Seine Frau würde angesichts einer Bedrohung nicht friedlich in einer Ecke sitzen.


      »Es ist Ryland«, sagte er leise.


      Sie warf ihm über ihre Schulter einen Blick zu. Die Bewegung war anmutig, ein Rascheln von Seide und Sünde, Verlockung in Form von langen Wimpern und heiterer Gelassenheit, hinter der sich glühende Leidenschaft verbarg. Sein Herz schlug heftig. Azami lächelte ihn an. Es war ein intimes Lächeln, das nur ihm zugedacht war und das genügte, um ihm zu sagen, dass sie ihm gehörte, ganz und gar ihm.


      Ryland füllte den Türrahmen mit seinen breiten Schultern fast vollständig aus. In seinen Armen schmiegte sich Daniel an ihn, hellwach, intelligent und nur zu gern bereit, sich dem Spaß anzuschließen, den all seine Onkel miteinander hatten.


      »Glaubt ihr, ihr macht genug Lärm?«, schnauzte Ryland die Männer an. »Es ist mitten in der Nacht, falls das keiner von euch bemerkt hat.«


      »Haben wir Daniel geweckt?«, fragte Ian, der augenblicklich besorgt war. Er streckte seine Arme nach dem Jungen aus. »Komm her, kleiner Mann.«


      Daniel sah an Ian vorbei, und sein Blick richtete sich auf Azami. Er lächelte strahlend, hakte seine Zeigefinger ineinander und bildete damit in Zeichensprache das Wort für »Freund«. Er streckte ihr seine Arme entgegen und stieß sich fast von Ryland ab.


      Azami nahm den Jungen und schmiegte ihn an sich. »Hallo, mein kleiner Freund. Haben wir dich aufgeweckt? Deine Onkel haben mir gerade spannende Geschichten über ihre früheren Abenteuer erzählt.« Sie sprach mit ihm, als sei er ein Erwachsener, kein Kleinkind, und sie sah ihm in die Augen, während sie ihn eng an sich hielt.


      Sam konnte sie sich mit ihrem gemeinsamen Kind ausmalen. Sie wäre mit Sicherheit eine fürsorgliche Mutter, die ihr Kind beschützen würde; es war schon daran zu erkennen, wie sie Daniel hielt.


      »Ihr kennt euch bereits?«, fragte Ryland.


      Sein Tonfall brachte Sam auf. Er setzte sich aufrechter hin und schwang für alle Fälle seine Beine über die Bettkante, auch wenn er nicht sicher war, wozu er das tat. Rylands Stimme hatte mehr als argwöhnisch geklungen, regelrecht anklagend. Dazu kam noch, dass sein Team auf Alarmbereitschaft geschaltet hatte. Hier ging es um Daniel, das Familienmitglied, das sie mehr als jedes andere beschützten, und eine Fremde war inmitten von ihnen an ihn herangekommen.


      »Daniel hat uns alles über seinen neuen Freund erzählt. Wir dachten, er hätte einen imaginären Spielkameraden erfunden.« Rylands Blick richtete sich auf Ians Gesicht. Ian – Azamis Wächter. Wenn sie Daniel getroffen hatte, wo hatte diese Begegnung dann stattgefunden, und wie war es dazu gekommen?


      Ian wand sich unbehaglich. Es spielte keine Rolle mehr, dass sie gerade noch alle mit Azami gelacht hatten; jetzt sah jeder Mann sie an, als sei sie der Feind. Sam kam auf die Füße und lehnte sich kurz an das Bett, ehe er wieder stabil stand.


      Diesmal war Rylands Anschuldigung unmissverständlich, und Sam konnte ihn verstehen. Lily hatte erschrocken auf die Vorstellung reagiert, Daniel bräuchte einen imaginären Spielkameraden. Daniel musste streng vor Außenstehenden beschützt werden, und doch hatte das Kind Azami wie eine alte Freundin begrüßt, was bedeutete, dass sie einander schon mehrfach getroffen hatten. Daniel war Fremden gegenüber von Natur aus argwöhnisch.


      »Er ist ein wunderbarer Junge und so aufgeweckt«, sagte Azami, als Daniel sich an sie kuschelte. Sie wiegte ihn behutsam. »Er ist in der ersten Nacht in mein Zimmer gekommen. Ich habe ein leises Geräusch im Lüftungsschacht gehört, und eine Schraube ist auf den Boden gefallen. Als ich aufgeblickt habe, hat er lachend auf mich hinuntergeschaut. Er war ziemlich neugierig, weil Sie Besuch hatten, den Sie ihm nicht vorgestellt haben. Ich habe ihm erklärt, nicht alle Fremden seien gute Menschen, manche könnten ihm gefährlich werden und deshalb beschützten Sie ihn. Er beherrscht die Zeichensprache recht gut.«


      Azami erhob ihre Stimme nicht und erweckte auch nicht den Eindruck, als nähme sie die gesteigerte Anspannung im Raum wahr. Sie wirkte entspannt, und ihre Aufmerksamkeit galt ganz dem Kleinkind, doch Sam ließ sich nicht im Mindesten davon täuschen. Sie war eine Kraft, die man nicht unterschätzen durfte, und aus irgendeinem Grund fühlten seine Teamkameraden ihre Energien nicht so deutlich wie er. Das bereitete ihm weiterhin Sorgen.


      Lange Zeit herrschte Schweigen. Niemand hatte diese Erklärung erwartet, aber es hätte sie nicht wundern sollen. Daniel war eindeutig ein Entfesselungskünstler. Er konnte von überall entkommen, und er mochte schmale Ritzen und benutzte Werkzeuge bereits wie ein Profi.


      Ryland sah seinen Sohn finster an. »Du bist ins Schlafzimmer unseres Gastes gegangen, Daniel? Hältst du das etwa für ein angemessenes Benehmen?« Er seufzte, während er das sagte.


      Daniel schüttelte den Kopf, schmiegte sich enger an Azami und antwortete seinem Vater in Zeichensprache.


      »Mir ist egal, dass es sie nicht gestört hat.« Rylands Stimme klang mürrisch. »Sie ist unser Gast. Ihr Schlafzimmer ist uns heilig, es ist ihr Zufluchtsort. Dort dringen wir nicht ein. Hast du verstanden?«


      Daniel nickte.


      »Außerdem ist es gefährlich für dich, ohne unser Wissen Fremde zu besuchen. Dafür wirst du mal eine Auszeit nehmen müssen.« Jetzt klang Rylands Stimme noch strenger. Daniels Gesicht verzog sich, und Tränen traten in seine Augen.


      Die Männer sahen einander bedrückt an. Keiner von ihnen mochte es, wenn Daniel weinte, und da er das genau wusste, konnte er sie mühelos manipulieren, wenn er schluchzend auf seinem kleinen Stuhl saß.


      Azamis subtile Bewegung brachte sie in Sams schützenden Arm. Daniel blickte mit bebenden Lippen zu ihm auf. Sam beugte sich hinunter und drückte dem Jungen einen zarten Kuss auf den Haarschopf.


      »Was bedeutet Auszeit?«, fragte Azami. Ihre Stimme war sanfter denn je, doch Sam fühlte, wie sich die Haare in ihrem Nacken aufstellten. Offensichtlich gefiel ihr die Idee nicht, dass der Junge bestraft werden würde.


      »Daniel sitzt zwei Minuten lang auf einem Stuhl«, erklärte Sam hastig.


      Daniel erkannte daran, wie schützend sie ihn in ihren Armen hielt, dass er in Azami eine Verbündete hatte. Er schluchzte leise und schmiegte sein Gesicht an ihre Schulter.


      »Ihr bindet ihn an einen Stuhl?« Azami blickte finster zu Sam auf.


      Ian brach in schallendes Gelächter aus. »Wenn man versuchen würde, diesen Jungen an einen Stuhl zu binden, würde Mama Bär mit Zähnen und Klauen auf einen losgehen.«


      »Und mit einem Schießgewehr«, fügte Ryland hinzu. »Ich weiß nicht, wie Sie das in Japan handhaben, aber wir binden unsere Kinder nicht an Stühlen fest. Er sitzt auf dem Stuhl, weil wir ihm sagen, dass er sitzen bleiben soll. Das ist ungefährlich, und es tut nicht weh. Er mag die Isolation nicht und versteht, dass unartiges Benehmen Folgen hat. In dem Fall hat er außerdem auch noch gegen eine Sicherheitsvorschrift verstoßen.«


      »Was passiert, wenn er von dem Stuhl aufsteht?«, fragte Azami. »Bevor die zwei Minuten abgelaufen sind?«


      »Er wird wieder auf den Stuhl gesetzt, und so geht es den ganzen Tag weiter, wenn es nötig ist«, sagte Ryland. »Daniel großzuziehen erfordert nicht nur Liebe, sondern auch Geduld.« Er sah sich im Zimmer um. »Ich glaube, es erfordert uns alle. Wir arbeiten zusammen. Offenbar ist uns ein grober Schnitzer unterlaufen. Es tut mir leid, dass er Sie in Ihrer ersten Nacht bei uns gestört hat. Ich danke Ihnen für Ihre Nachsicht.«


      »Ich schlafe nachts selten. Ich musste mich vergewissern, dass meine Brüder in Sicherheit waren und alles hatten, was sie brauchten. Mir war wohler zumute, als ich gesehen habe, dass auch ihnen Wächter zugeteilt worden waren.«


      Ian musterte sie finster. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie Ihr Zimmer in der Nacht verlassen haben?«


      »Ja, selbstverständlich. Das Baby musste ins Bett zurückgebracht werden. Ich hatte schließlich nicht vor, es wieder in den Lüftungsschacht zu schieben und zu hoffen, dass der Kleine unbeschadet den Rückweg in sein Zimmer schafft«, sagte Azami.


      »Das ist ausgeschlossen«, stritt Ian ab. »Ich habe mich keinen Moment von der Tür entfernt. Wirklich nicht, Rye. Ich bin weder heute Nacht noch in einer der letzten Nächte eingeschlafen.«


      Ryland richtete seinen stechenden Blick auf Azami und erwartete eine Erklärung von ihr.


      »Ihr Sohn ist ein extrem intelligentes und wissbegieriges Kind«, sagte Azami. »Und er ist sehr talentiert. Vielleicht sogar zu talentiert für sein Alter.«


      Ryland streckte die Arme aus und nahm ihr Daniel ab. »Was wollen Sie damit sagen?«


      Rylands Tonfall war so angriffslustig, dass sich Sam die Haare sträubten. »Sie wollte gar nichts damit sagen«, fauchte er, ehe er die Worte zurückhalten konnte.


      Rylands Blick richtete sich abrupt auf sein Gesicht.


      »Sir«, sagte Azami seelenruhig. »Ihr Sohn schwebt in der größtmöglichen Gefahr, und diese Gefahr droht ihm nicht von jemandem außerhalb dieses Geländes, sondern von ihm selbst. Wie Sam und ich beherrscht auch er die Kunst der Teleportation.«
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      Auf Azamis ruhige Enthüllung folgte betroffenes Schweigen. Die Mitglieder von Schattengängerteam eins tauschten verstörte, schockierte Blicke miteinander.


      Ryland rieb sein Kinn an dem dichten Haarschopf seines Sohnes und schloss für einen Moment die Augen. Sam konnte sich nicht ausmalen, was ihm durch den Kopf ging.


      »Sind Sie sicher?«, fragte Ryland schließlich. »Ich habe bisher keine Anzeichen dafür bemerkt, dass Daniel sich per Teleportation bewegt.«


      Azami schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich bin ganz sicher. Er ist noch jung, und es erfordert große Kunstfertigkeit. Diese Kunst zu erlernen kann sowohl schmerzhaft als auch gefährlich sein. Bei mir hat sich die Gabe erst wirklich gezeigt, als ich etwa zehn Jahre alt war. Ich fühlte mich innerlich zerbrochen und habe festgestellt, dass ich mich von einer Ecke eines Raums in eine andere bewegt hatte, konnte mich aber nicht daran erinnern, den Raum durchquert zu haben. Es war beängstigend. Eine Zeit lang hatte ich Angst davor, es meinem Vater zu sagen. Ich habe befürchtet, ich sei dabei, den Verstand zu verlieren. Ihr Sohn ist noch ein Baby, und er erlebt dasselbe Gefühl jetzt schon.«


      Ryland begrub sein Gesicht am Hals des Babys, und seine Arme packten fester zu, bis Daniel sich wand und Ryland gezwungen war, seinen Griff zu lockern. Er hob den Kopf und sah Sam mit seinen stahlgrauen Augen ins Gesicht. »Wusstest du das?«


      »Ich hatte nie auch nur den geringsten Verdacht, Rye«, sagte Sam. »Da Azami uns jetzt auf diese Möglichkeit hingewiesen hat, kann ich mich durchaus erinnern, dass Daniel manchmal an einem Ort war, und dann hat er ein oder zwei Meter von dort entfernt mit meinem Werkzeug gespielt. Aber ich habe erst mit etwa achtzehn Jahren dieses Gefühl der ›inneren Zerbrochenheit‹ gehabt. Da weder du noch Lily die Fähigkeit zur Teleportation besitzt, bin ich gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass Daniel dazu fähig sein könnte. Andererseits glaube ich nicht, dass meine Eltern sie besaßen, denn sonst wären sie ständig im Fernsehen aufgetreten und hätten ihre Geschichte verkauft, um an Geld für ihre Drogen zu kommen. Himmel noch mal, Rye.« Sam rieb sich die Nase und wusste nicht, wie er seinen Freund trösten sollte.


      Es konnte durchaus passieren, dass Daniel mitten in einer Wand landete, bevor ihm die Gefahr voll und ganz klar wurde. Ryland und Lily hatten es ohnehin schon schwer, auch ohne das Wissen, dass sich ihr Kind mittels Teleportation mitten in den Wald, in die Minen oder aufs Dach begeben konnte. Die übersinnlichen Gaben, die sie von Geburt an besessen hatten und die dann von Whitney gesteigert worden waren, waren sowohl ein Segen als auch ein Fluch. Jede Gabe konnte sich als extrem gefährlich erweisen. Erst recht bei einem so jungen und unerfahrenen Menschen.


      »Sie haben sich an mir vorbeigeschlichen, stimmt’s?«, sagte Ian vorwurfsvoll. »Ich wusste doch, dass ich nicht eingeschlafen bin.«


      Sam war klar, was Ian tat: Er wollte Ryland Zeit geben, die Neuigkeit zu verkraften und sich in irgendeiner Form mit der Gefahr für seinen Sohn zu arrangieren. Daher lenkte er die allgemeine Aufmerksamkeit vorsätzlich von ihrem Anführer ab.


      »Viele Male, wenn Sie es genau wissen wollen«, sagte Azami, die bereit war, sich zu opfern, damit Ryland einen Moment Zeit hatte, um sich von dem Schock zu erholen und sein Kind eng an sich zu drücken. »Einmal habe ich Sie ins Kinn gekniffen.«


      Ian rieb sich das Kinn und sah sie finster an. »Das stimmt. Ich habe es gespürt. Ein Luftzug hat mich gestreift, und es fühlte sich an, als hätte mir jemand ein Haar aus dem Kinn gerissen.«


      »Es war rot, und ich konnte nicht widerstehen. Sie sollten sich wirklich rasieren«, hob Azami hervor. »Was soll dieser rote Flaum auf Ihrem Kinn überhaupt? Ist das eine Art Stellungnahme, die ich nicht verstehe?«


      »Eine Stellungnahme?«, sagte Ian aufbrausend und strich über das winzige rote V auf seinem Kinn. »Das ist männlich – wissen Sie das denn nicht?«


      Azami verbeugte sich leicht und senkte sittsam ihre Wimpern und ihr Kinn, aber nicht, bevor Sam das schelmische Funkeln in ihren Augen gesehen hatte. »Verzeihen Sie mir, Ian. Ich ahnte nicht, dass ein Mann von Ihrer Statur Flaum braucht, um männlich zu sein. Ich kann mich, was diese Sitte angeht, nur auf Unwissenheit berufen.«


      Die Männer grölten und knufften Ian, und Tucker streckte eine Hand nach dem roten Flaum aus. Ian stieß seinen Arm von sich.


      »Tucker«, sagte Ryland, und seine Stimme hatte wieder einen Befehlston angenommen. »Bring Daniel zu seiner Mutter. Sorge dafür, dass sie das Ausmaß der Gefahr versteht. Wir werden herausfinden, wie wir meinem Sohn am besten dabei helfen können, die Gefahr zu begreifen, in der er sich befindet. Versichere ihr das, bitte.« Bleib ständig an ihrer Seite. Halte dich bereit. Wenn Azami unbemerkt an unseren Wächtern vorbeischleichen kann, dann besteht die Möglichkeit, dass auch ihre Brüder es können. Diesen Befehl fügte er telepathisch hinzu, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, ob sein Gast den starken Anstieg von Energien wahrnahm, der mit dem Einsatz übersinnlicher Gaben einherging. Dann sprach er laut weiter. »Wir werden in der Einsatzzentrale sein. Ich glaube, Ms. Yoshiie hat uns einige Erklärungen abzugeben, bevor wir die Sache weiterverfolgen.«


      Tucker bestätigte Ryland mit einem Nicken, dass er verstanden hatte. Er nahm den Jungen in seine Arme und wirkte größer denn je, da sich der Kleine an ihn klammerte.


      Sam hatte gewusst, dass es dazu kommen würde, doch er hatte sich trotzdem etwas mehr Zeit erhofft, um seine Beziehung zu Azami zu festigen. Er wollte nicht, dass sie Anstoß an dem scharfen Verhör nahm, dem Ryland sie jetzt mit Sicherheit unterziehen würde. Ryland kannte sie kaum und konnte daher nicht wissen, dass sie keine Bedrohung für Daniel oder das Team darstellte. Er würde versuchen, es auf seine Weise herauszufinden.


      Sam warf einen Blick auf Azami. Sie war unmöglich zu durchschauen. Ihre Gesichtszüge drückten dieselbe Gelassenheit aus wie sonst auch, und das konnte bedeuten, dass sie nach ihren Enthüllungen mit Rylands Verhör gerechnet hatte, aber es konnte ebenso gut heißen, dass sie jederzeit bereit war, sich den Weg freizukämpfen und das Anwesen zu verlassen.


      »Ms. Yoshiie.« Ryland wies auf die Tür. »Nach Ihnen.«


      Wieder flatterten ihre Wimpern federleicht und wunderschön, die sie fragil und feminin wirken ließen, obwohl Sam wusste, dass sie stahlhart war. Sam ging einen Schritt hinter ihr her, und Ryland schüttelte den Kopf.


      »Du nicht, Sam. Du bleibst hier.«


      Es war ein unmissverständlicher Befehl. Sam war in erster Linie Soldat, und er hatte noch nie in seinem Leben einen Befehl von Ryland missachtet. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. Ryland machte auf dem Absatz kehrt, um Azami aus dem Zimmer zu folgen, doch Sam nutzte seine Geschwindigkeit, um ihm den Weg abzuschneiden. Die Auswirkung der Teleportation auf seinen Körper raubte ihm den Atem, doch das spielte keine Rolle. Wenn Azami sozusagen vor ein Exekutionskommando trat, dann würde sie es nicht allein tun.


      »Bei allem gebührenden Respekt, Sir, aber das kann ich nicht tun.«


      Stille senkte sich über den Raum. Alle drehten sich um und starrten ihn an. Er sah Ryland fest in die Augen.


      »Das war keine Bitte, Soldat«, sagte Ryland.


      »Das ist mir bewusst, Sir, aber in diesem speziellen Fall habe ich das Gefühl, ich habe keine andere Wahl, als an dieser Besprechung teilzunehmen, und daher ersuche ich darum, dass dieser Befehl zurückgenommen wird.«


      »Und wenn ich es nicht tue, liegt dann die Absicht zur Missachtung vor?«


      Ehe Sam etwas darauf antworten konnte, trat Ryland so dicht vor ihn, dass sie fast Nase an Nase standen. Sam wich nicht zurück. Lange Zeit starrten sie einander schweigend an.


      Sag mir, was sie dir bedeutet.


      Sie ist meine Lily. Ich glaube an sie, Rye. Sam antwortete seinem Freund und Kommandanten auf die einzige Weise, die er kannte – voller Aufrichtigkeit. Sie ist eine von uns, ob sie es zugibt oder nicht. Ich bin in ihrem Kopf gewesen, und sie könnte eine Bedrohung für uns niemals vor mir verbergen. Sie ist nicht wegen Daniel hergekommen.


      Ryland starrte ihn noch ein paar Minuten länger an, ehe er nickte und sich abrupt abwandte, um aus dem Raum zu stolzieren.


      »Bist du übergeschnappt?«, zischte Ian. »Du kannst von Glück sagen, dass du verwundet bist. Hat jemals einer von uns einen Befehl missachtet?«


      »Er versteht, dass ich keine andere Wahl habe«, sagte Sam und schnappte sich sein Hemd vom Nachttisch. Die Mühe mit den Schuhen sparte er sich und tappte barfuß hinter Ryland und Azami her.


      Seine Teamgenossen scharten sich schützend um ihn, und er stellte fest, dass er dankbar für ihre Kameradschaftlichkeit war. Es mochte zwar sein, dass sie nicht verstanden, was hier vorging, doch sie zeigten ihm ihre Unterstützung und hofften, Ryland würde ihm nicht den Kopf abreißen oder ihn für den Rest seines Lebens unter Hausarrest stellte.


      Sam wartete, bis Azami anmutig auf einen Stuhl sank, ehe er den Stuhl neben ihr wählte. Ihm entging nicht, dass die Männer rasche Blicke miteinander wechselten, aber das störte ihn nicht. Azami würde nicht allein sein, wenn Ryland sie verhörte. Sam war restlos davon überzeugt, dass sie nicht Whitneys Verbündete war und dass sie keine Bedrohung für Daniel darstellte. Ganz im Gegenteil wollte sie dem Kind helfen.


      »Vielleicht könnte ich eine Tasse Tee haben«, schlug Azami vor. »Wenn das möglich wäre.«


      Sie wirkte vollkommen ruhig – viel ruhiger, als ihr zumute war. Sam hätte sie gern eng an sich gezogen und sie vor dem beschützt, was ihr bevorstand, aber sie ließ deutlich erkennen, dass sie seinen Schutz nicht brauchte. Nicht einmal ihren Händen war ein nervöses Flattern anzusehen – sie faltete sie auf ihrem Schoß und wartete, bis alle sich gesetzt hatten. Ryland nickte Gator zu, der rasch aufsprang, um Azami eine Tasse Tee zuzubereiten.


      »Ms. Yoshiie«, setzte Ryland an.


      Sie neigte ihren Kopf so anmutig und sittsam, wie es ihre Art war. »Bitte, nennen Sie mich Azami. Mir wäre es lieber, mich in amerikanischen Umgangsformen zu üben.«


      »Dann eben Azami«, sagte Ryland, der sich in keiner Weise von ihren zarten Gesichtszügen täuschen ließ. »Ich glaube, es ist an der Zeit für eine Erklärung, meinen Sie nicht auch?«


      »Eine Erklärung haben Sie allerdings verdient«, stimmte sie ihm zu. »Sie waren mehr als geduldig mit mir. Dr. Whitney hat mich Thorn genannt. Er hat den Mädchen die Namen von Blumen und Jahreszeiten gegeben, da ihm klar war, dass wir anders angesprochen werden mussten als mit den Nummern, die er uns in seinen Aufzeichnungen gegeben hat. Er hielt mich für ziemlich unnütz und meinte, ich sei kaum für irgendetwas anderes als Experimente zu gebrauchen, und daher war ich anstelle einer Lilie oder einer Rose ein Dorn für ihn, ein Stachel, der ihm immer lästig war, bis er sich meiner entledigt hat. Er hat mich in Japan auf der Straße aussetzen lassen. Ich war acht Jahre alt.«


      Ihre sachliche Enthüllung wurde schweigend aufgenommen. Ryland legte beide Hände auf den Tisch, beugte sich zu ihr vor und richtete seinen stechenden, stählernen Blick fest auf ihr Gesicht.


      »Wir Schattengänger erkennen einander an den Energien, die uns umgeben. Ich fühle keine solchen Energien, wenn Sie einen Raum betreten.« Es war keine Frage – Ryland traf eine Feststellung. Er sah Kaden an, um es sich von ihm bestätigen zu lassen.


      Sam unterdrückte seine Wut. Er wurde selten wütend, aber Ryland bezeichnete sie indirekt als Lügnerin.


      Kaden schüttelte den Kopf. »Ich fühle überhaupt nichts«, stimmte er ihm zu, »aber Sam hat es gefühlt. Er hat von Anfang an gespürt, dass bei der Familie Yoshiie etwas nicht stimmte, insbesondere bei Azami. Er ist so weit gegangen, ihre Gesichter einzuscannen und sie an Lily zu senden, damit sie in das Gesichtserkennungsprogramm eingegeben werden.« Auch Kaden beugte sich mit einem leichten Stirnrunzeln zu Azami vor. »Weshalb hätte Whitney Sie für unbrauchbar für ihn und das Programm halten sollen, wenn Sie ganz offensichtlich Gaben besitzen?«


      »Whitney ist in der Lage, sogar schon bei Kleinkindern übersinnliche Gaben zu entdecken. Bedauerlicherweise ist er im Umgang mit Kindern nicht gerade schrecklich geduldig. Meine Fähigkeit zur Teleportation hat sich nicht gezeigt, bevor ich zehn Jahre alt war.«


      »Ein Kind namens Thorn wurde erwähnt«, sagte Kaden zu Ryland. »Saber, Jesses Ehefrau, hat mehrfach von ihr gesprochen.«


      Azami blieb stumm und hielt Abstand von Sam. Er wusste, genau, was sie tat. Wenn Ryland die Dinge, die sie ihm sagte, nicht akzeptierte, wenn diese Besprechung schlecht ausging, dann wollte sie nicht, dass er Schwierigkeiten mit seiner Einheit bekam oder eine Wahl zwischen ihr und seinem Team treffen musste.


      Mach dir um mich keine Sorgen, Azami. Ich bin ein erwachsener Mann. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen und lebe mit den Konsequenzen. Ich weiß genau, was ich tue und warum.


      Ryland wandte sich ihm abrupt zu. »Wenn du etwas zu sagen hast, dann sprich es aus, damit alle es hören können, Sam. Deshalb bist du doch hier, oder nicht?«


      Sam hatte selten erlebt, dass Ryland diese Stimme benutzte, und so leise und streng sie auch war, sagte sie ihm doch vor allem, dass er sich auf gefährliches Terrain begeben hatte.


      »Ich habe ihr gesagt, sie soll sich meinetwegen keine Sorgen machen. Dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe und genau weiß, was ich tue und warum.« Sam dachte gar nicht daran, sich vor der Wahrheit zu drücken.


      »Das hoffe ich sehr«, sagte Ryland.


      »Ich hatte vom ersten Moment unserer Begegnung an Vorbehalte gegen die Familie Yoshiie, insbesondere gegen Azami. Ich habe von Anfang an für möglich gehalten, dass sie eine von uns ist, ein Schattengänger. Es lag nicht daran, dass ich die vertrauten Energien wahrgenommen habe. Ich kann selbst nicht genau sagen, was es war, aber irgendetwas hat mir überhaupt nicht behagt, und ich habe nicht nur die Bilder an Lily geschickt, sondern auch Nico und Kaden einen Hinweis gegeben«, berichtete Sam. Er widerstand dem Drang, seine Hand unter dem Tisch auf Azamis gefaltete Hände zu legen. »Natürlich galt meine größte Sorge Daniel.«


      Azami sollte wissen, dass er bis zum letzten Atemzug für den Jungen kämpfen würde, gegen jeden, der ihm etwas anzutun versuchte. Es war ihm wichtig, dass sie das verstand. Sie musste wissen, wie groß seine Loyalität gegenüber seinem Team war, das er als seine Familie ansah, und ebenso tief würde seine Bindung an sie sein – und an etwaige Kinder, die sie miteinander haben würden.


      »Sie hat an meiner Seite gekämpft, Rye. Ich war in ihrem Inneren. Sie hat mich dort draußen im Wald gerettet. Ich habe mein Leben in ihre Hände gelegt, und ich hätte niemals zugelassen, dass sie hierherkommt, wenn ich auch nur einen Moment lang geglaubt hätte, sie stellte eine Bedrohung für Daniel dar oder sie arbeitete mit Whitney zusammen.« Sam sah ihm fest in die Augen. »Wenn du nicht mal so viel über mich weißt, was zum Teufel habe ich dann überhaupt hier zu suchen?«


      Ryland zuckte nicht im Mindesten zusammen. »Wenn ich nicht so viel über dich wüsste, Springer, dann säßest du jetzt nicht an diesem Tisch. Ob verwundet oder nicht, ich hätte dich umgehend in den Knast geworfen.«


      »Mr. Miller …«, setzte Azami an.


      »Captain. Captain Miller«, verbesserte Ryland.


      Sam senkte den Kopf. Ryland war stinksauer. Es war schwierig, den Mann auf die Palme zu bringen, aber wenn er erst einmal oben war, kriegte man ihn so schnell nicht wieder runter.


      »Verzeihen Sie«, sagte Azami in ihrem sittsamen Tonfall, und sie neigte anmutig den Kopf. »Es ist meine Schuld. Als ich klein war, hat mein Vater nur zwei Dinge von mir verlangt. Er verlangte von mir, ein ehrenwertes Leben zu führen und Hass und Wut als unnützen Ballast abzuwerfen. Ich habe Whitney mit der Leidenschaft gehasst, die nur ein Kind aufbieten kann. Mein Vater hat mich gelehrt, dass er ein Monster ist, das schon, aber dass mein Hass auf ihn ihm große Macht über mich verlieh. Es ist kaum möglich, einen Mann wie Whitney seiner gerechten Strafe zuzuführen, aber jemand muss es schließlich versuchen.«


      »Wie?«, fragte Ryland. »Sie müssen einen Plan haben.«


      Azami sah sich am Tisch um. »Sie verlangen von mir, dass ich Ihnen allen vertraue, obwohl Sie mir nicht vertrauen.«


      »Sie sind unter Vorspiegelung falscher Tatsachen zu uns gekommen«, hob Ryland hervor.


      Sie schüttelte den Kopf und sah ihn fest an. »Das ist nicht der Fall, Captain Miller. Ich bestehe darauf, alle Firmen oder Länder aufzusuchen, die einen meiner Satelliten erwerben wollen. Unsere Firma ist seriös, und ich weiß, dass Sie Ihre Wahl nicht blindlings getroffen haben. Wir liefern die weltweit besten Satelliten. Bisher macht uns niemand Konkurrenz. Unsere Linse ist jeder anderen auf dem Markt überlegen, und das gilt auch für unsere Software. Sie haben sich an uns gewandt.«


      Gator stellte eine Tasse Tee vor Azami ab. »Mir ist aufgefallen, dass Sie Ihren Tee mit Milch trinken.«


      Sie blickte lächelnd zu ihm auf. »Danke.«


      »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Ma’am … Azami?«, fragte Gator.


      Sam bewegte sich unruhig auf seinem Stuhl. Er war froh, dass wenigstens einer von ihnen sie höflich behandelte, aber unter allen Männern war Gator im Umgang mit Frauen der charmanteste. Er war restlos vernarrt in seine Ehefrau, doch das hinderte Frauen nicht daran, hin und weg von ihm zu sein.


      Azami hob ihre langen Wimpern und sah ihm direkt ins Gesicht. Ihr Blick traf ihn wie ein Pfeil mitten durchs Herz. Woher konnte sie das wissen? Wie kam es, dass ihre Verbindung so stark war? Er würde seine Familie oder sein Team nicht verraten, aber er würde mit jedem Atemzug in seinem Leib um Azami kämpfen. Ihre Augen erschienen ihm wie der mitternächtliche Himmel, dunkel und doch voller funkelnder Sterne, und sie hüllten ihn in Glut ein, in etwas, das nah an Verlangen herankam. Dann senkten sich ihre Wimpern, und sie konzentrierte sich wieder auf Gator.


      »Nein, danke«, sagte sie höflich. Sie trank einen sehr damenhaften Schluck Tee und stellte die Tasse wieder auf die Untertasse, bevor sie erneut Ryland ansah. »Es ist unsere Firmenpolitik, jeden, der eines unserer Produkte erwerben möchte, gründlich zu überprüfen. Das ist weltweit bekannt. Drei Wochen, nachdem wir Dr. Whitney eine erneute Absage erteilt hatten, hat seine Tochter Lily Erkundigungen bei uns eingezogen. War das Zufall, oder benutzt er sie, um unseren Satelliten auf einem anderen Wege zu erwerben? Ich glaube, diese Frage ist durchaus berechtigt, und als verantwortungsbewusste Firma brauchten wir eine Antwort darauf.«


      Sam wusste, dass er dabei war, sich Hals über Kopf zu verlieben. Sie war so gelassen unter Beschuss, in jeder Hinsicht so perfekt für einen Mann wie ihn. Er begeisterte sich für ihre äußere Erscheinung: majestätisch, eine japanische Prinzessin, der die Etikette in Fleisch und Blut übergegangen war, so anmutig und so ausgeglichen, und doch konnte sie von einem Moment auf den anderen zu einer todbringenden Mordmaschine werden, wenn die Umstände es erforderten.


      Ryland nickte. »Da muss ich Ihnen vermutlich recht geben. Ich hätte dasselbe getan.«


      »Ich wusste, dass Whitney früher oder später versuchen würde, an einen unserer Satelliten zu kommen, und das war die perfekte Gelegenheit, an ihn heranzukommen. Er würde sich mit uns treffen müssen. Sein Aufenthaltsort wird gründlich geheim gehalten, und er verlegt ihn häufig. Er kann jeden amerikanischen Militärstützpunkt auf Erden benutzen, und er hat Freunde in sehr hohen Ämtern, die ihm helfen. Er ist ein Geist, den man nicht zu fassen bekommt und der zu diesem Zeitpunkt unmöglich aufzuspüren ist. Unsere Satelliten waren der perfekte Köder.«


      »Was ist schiefgegangen?«


      Azami zuckte die Achseln. »Er hat sich geweigert, uns persönlich zu treffen. Er wollte, dass seine Bevollmächtigten für ihn einspringen, was wir natürlich abgelehnt haben. Er hat uns viel mehr Geld angeboten, aber wir haben wiederholt gesagt, wir hätten eine bewährte Firmenpolitik, von der wir niemals abwichen. Er hat ein Treffen weiterhin verweigert. Dreimal hat er versucht, einen meiner Leute zu bestechen, und einmal hat er es mit Erpressung versucht, in der Hoffnung, er könnte unsere Software und unsere Linse kopieren.«


      »Er muss versucht haben, einen Spion in Ihre Firma einzuschleusen.«


      »Das ist unmöglich.«


      »Nichts ist unmöglich, Azami«, widersprach ihr Ryland und nannte sie als eine Art Friedensangebot bei ihrem Vornamen. »Nicht mit seinem Geld. Er wird es immer wieder probieren.«


      »Es wird ihm nicht gelingen. Den Menschen, die für mich arbeiten, wurde von meinem Vater auf die eine oder andere Weise geholfen, und sie sind ihm zu Loyalität verpflichtet. Sie wurden als Samurai ausgebildet, und sie werden sich nicht entehren.«


      »Wenn er schon einmal etwas gefunden hat, womit er eine Person erpressen konnte, dann wird er auch etwas finden, was gegen eine andere Person vorliegt.«


      Azami sah Ryland mit einem heiteren Lächeln und einem kleinen Kopfschütteln an. »Der Mann, den er zu erpressen versucht hat, kam augenblicklich zu mir und hat gestanden, was er für schändlich hielt. Es war es nicht, und ihm geht es gut, aber wenn er das Gefühl gehabt hätte, nicht mit der Schande leben zu können, hätte er seinem eigenen Leben ein ehrenhaftes Ende bereitet. Das schreibt unser Ehrenkodex vor. Whitney kann sich eine solche Loyalität nicht vorstellen, und das wird am Ende sein Untergang sein.«


      Sam wusste, dass Ryland ihre Behauptung nicht abstreiten konnte. Die Schattengänger hatten viele Male dasselbe gesagt. Whitney hatte eine starke Einheit gewollt, die unabhängig agieren konnte, ohne von anderen wahrgenommen zu werden, Männer und Frauen, die vollkommen solidarisch miteinander waren und sich ihrem Ziel restlos verschrieben. Tatsächlich war ihm das in einem viel höheren Maße gelungen, als er jemals erwartet hatte.


      »Sie müssen zugeben, dass für uns die Frage nahelag, ob er vielleicht dahintersteckte, als nach dieser Hartnäckigkeit von seiner Seite aus eine Bestellung von Whitneys Tochter einging«, fuhr Azami fort.


      Auch diese Behauptung konnte Ryland nicht abstreiten. Er hätte ebenfalls argwöhnisch reagiert, wenn die Rollen vertauscht gewesen wären. Whitney war ein gerissener Gegner, der seine Versuche nicht einstellte, wenn er sich erst einmal etwas vorgenommen hatte.


      »Es besteht kein Zweifel daran, dass ein hochauflösender Satellit ihn in die Lage versetzen würde, unsere Kinder leichter aufzuspüren«, gab Ryland zu. »Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht genauso gehandelt hätte.«


      »Ich täte alles, um zu verhindern, dass ein solches Instrument in seine Hände fällt«, gestand Azami.


      »Warum sind Sie nicht zu uns gekommen, sowie Sie erkannt haben, dass Daniel sein Zimmer verlassen und sich in eine Situation gebracht hat, die gefährlich sein könnte?«, fragte Ryland.


      Azami trank ohne jede Eile und sehr gefasst einen Schluck von ihrem Tee, und ihre Gedanken überschlugen sich, als sie zu entscheiden versuchte, wie weit sie bedenkenlos gehen konnte, ohne weitere Personen in Gefahr zu bringen. Es war eine Sache, ihr eigenes Leben zu gefährden, aber sie hatte jemanden in Whitneys Lager, den sie beschützen musste. Sie stellte die Teetasse behutsam ab, blickte zu Ryland auf und sah ihm forschend in die Augen.


      »Ihre Ehefrau ist Whitneys einzige anerkannte Tochter, und sie ist Wissenschaftlerin und führt seine Arbeit fort. Sie hat seinen Reichtum und seine Laboratorien geerbt. Es war nicht absolut widersinnig, sich zu fragen, was sie mit ihrem Kind tut. Als ich erfahren habe, dass sie hier ein Baby hat, war ich fest entschlossen, mir mit eigenen Augen anzusehen, dass dieses Kind geliebt und nicht für Experimente missbraucht wird.«


      In ihrer Stimme drückte sich keine Spur von einer Rechtfertigung aus. Sie hatte getan, was sie für richtig hielt, und sie wollte jedem am Tisch klarmachen, dass sie genau dasselbe getan hätte, wenn sie es noch einmal tun müsste. Sie würde Whitney in keiner Weise unterstützen – und schon gar nicht für Geld.


      »Und was haben Sie festgestellt?«, fragte Ryland, wobei seine Stimme um eine Oktave sank.


      Sam zuckte innerlich zusammen. Wenn Ryland seine Stimme senkte, war das nie ein gutes Zeichen. Alles, was mit Lily und Daniel zu tun hatte, weckte in ihm extreme Beschützerinstinkte. Azami hatte sich auf gefährlichen Boden begeben und führte nichts zu ihrer Entschuldigung an.


      Sie antwortete ihm, ohne zu zögern. »Ich habe festgestellt, dass Daniel ein entzückendes und ganz erstaunliches Kind ist, das von seinen Eltern und von all seinen ›Onkeln‹ heiß geliebt und beschützt wird. Er ist sehr glücklich. Sie fördern ihn und spornen ihn an, und doch sorgen Sie für seine innere Ausgeglichenheit, damit er sich nicht vorzeitig übernimmt. Ich könnte mir keine besseren Eltern vorstellen.«


      »Trotzdem ist uns entgangen, dass er sich mittels Teleportation bewegen kann.«


      Als Vater wirkte Ryland verletzlich auf Azami. Es war ihr verhasst, ihm Sorgen zu bereiten. »Nun ja, zum Glück kann er es noch nicht wirklich, noch keinen halben Meter weit, vielleicht sogar nur halb so weit«, hob sie hervor. »Aber er wird es bald lernen, und er braucht Anleitung und strenge Vorschriften, denn sonst wird er sehr schlimme Unfälle haben. Ich habe es am eigenen Leib erfahren, und ich habe den Verdacht, Sam hat es auch auf die harte Tour gelernt. Daniel ist noch zu jung und sollte nicht unvermutet mitten in eine Wand geraten.« Sie beugte sich zu Ryland vor. »Was bringt Sie auf den Gedanken, Sie könnten die Anzeichen so früh an ihm wahrnehmen? Mir wären sie beinah entgangen, und ich übe täglich.«


      »Ich kann mit ihm arbeiten«, erbot sich Sam. »Ich verbringe gern Zeit mit ihm, Rye.«


      Rylands Blick richtete sich auf Sams Gesicht. Azami konnte ihm ansehen, dass ihm die Teleportationsversuche seines Sohnes eindeutig Sorgen bereiteten, und sie wusste, dass er allen Grund zur Sorge hatte. Es war eine extrem gefährliche Gabe, und für ein Kind – eigentlich noch ein Baby – konnte sie tödlich sein.


      »Danke, Sam. Lily wird das gar nicht gut aufnehmen. Wir müssen bei Daniel ständig einen Mittelweg finden, wie viel wir ihm erlauben sollten, während wir gleichzeitig seine Fähigkeit einzuschätzen versuchen, die Dinge, die wir ihm beibringen, zu verstehen. Ich habe den Verdacht, das wird schwierig werden. Wenn es seiner natürlichen Veranlagung entspricht, Teleportation zu nutzen, um ein Plätzchen zu stibitzen, werden wir ihn ununterbrochen zurechtweisen.«


      Azami lächelte ihn strahlend an. »Er liebt sein Leben. Er kann sich ziemlich gut verständigen. Er versteht bereits, dass er geliebt wird und dass Ihre Vorschriften seiner Sicherheit dienen sollen.«


      »Er ist wie ein Schwamm«, sagte Ryland. »Er saugt in einem Affentempo Informationen auf. Ich bezweifle nicht, dass er viele Sprachen sprechen wird, und seine Motorik ist jetzt schon ganz erstaunlich.« Er grinste gegen seinen Willen. »Aber das glauben vermutlich alle Eltern von ihrem Kind.«


      Azami beugte sich wieder zu ihm vor und fasste ihren Entschluss. Sie würde gemeinsame Sache mit den Schattengängern machen. Sie hatte keinerlei Zweifel an dieser speziellen Einheit; sie hatte die letzten Tage damit verbracht, ihnen allen nachzuspionieren. Sie hatte sogar etliche winzige Kameras an verschiedenen Orten im Haus genutzt. Eiji und Daiki stellten es sehr geschickt an, Kameras an Orten zu installieren, an denen sie niemand jemals finden würde. Sie konnten einen beliebigen Raum durchqueren und innerhalb von Sekunden eine Kamera anbringen. Sie musste lediglich einen Mittelweg finden, um ihren Informanten zu schützen. Sie würde sein Leben nicht gefährden, nicht einmal um ihrer eigenen Glaubwürdigkeit willen.


      »Sie haben ein viel größeres Problem als mich, Captain, oder als die ersten Teleportationsversuche Ihres Sohnes. Wir sind auf Informationen gestoßen, die darauf hinweisen, dass Sie Befehle erhalten werden, in den Kongo zu gehen, um General Armine, der mit Ezekial Ekabela um die Führung der Rebellenarmee kämpft, hinterrücks zu ermorden. General Eudes Ekabela, Ezekials Bruder, wurde von einem Schattengänger getötet, und Armine hat die Truppen übernommen, bevor Ezekial die Macht an sich reißen konnte. Whitney legt großen Wert darauf, dass Armine aus dem Weg geräumt wird, damit Ezekial an die Macht kommt. Ezekial hat die Kontrolle über die Diamantenminen, und es gibt einen Diamanten von einer ganz bestimmten Größe, den Whitney für eine neue Waffe braucht, an der er arbeitet. Der Preis, den Ezekial Ekabela dafür verlangt, ist die Ermordung Armines, und zusätzlich fordert er einen Schattengänger, der ihm für den Tod seines Bruders büßen soll. Whitney hat in die Bedingungen eingewilligt. Da Jack Norton, den die Rebellen unbedingt in die Finger kriegen wollen, Zwillinge hat, gibt Whitney ihnen jemanden aus Ihrem Team.«


      Azami mied es, Sam anzusehen. Ihre Bauchmuskulatur verkrampfte sich. Sie wollte keine Verdammung in seinen Augen sehen. Sie hatte ihn nicht gewarnt, nicht einmal, als sie ihn geküsst und ihm ihr Herz hingegeben hatte. Jetzt musste sie sich zwingen, die Worte auszusprechen. »Whitney ist der Meinung, Sam sei unnütz für sein Programm, und er ist bereit, ihn für den Diamanten zu opfern.«


      Sam zog eine Augenbraue hoch, sagte jedoch kein Wort. Gator versetzte Tucker einen Stoß mit dem Ellbogen, aber ein einziger Blick von Ryland unterband jede scherzhafte Bemerkung, die sie vielleicht geäußert hätten.


      »Jeder Befehl, der an uns ausgegeben wird, unterläge strengster Geheimhaltung«, sagte Ryland. »Und dann ist da noch die Sache mit dem Zenith der zweiten Generation, an dem meine Frau gearbeitet hat. Niemand sollte auch nur gerüchteweise davon gehört haben, ganz zu schweigen davon, dass jemand tatsächlich eines dieser Pflaster an sich gebracht haben sollte.«


      Sie hatte gewusst, dass dieses Thema früher oder später zur Sprache kommen würde, erkannte den Argwohn und konnte es ihm nicht vorwerfen. Wenn er mit streng geheimen Informationen über ein Team, das für die Außenwelt nicht existierte, zu ihr gekommen wäre, wäre sie umgekehrt auch extrem misstrauisch gewesen und hätte sich gefragt, wie diese Informationen in die Hände eines Außenstehenden gelangt sein könnten. Ihr war klar gewesen, dass Ryland, sowie sie enthüllte, was sie wusste, ernsthaft mit seinem Verhör beginnen würde.


      Sie ließ ihre gefalteten Hände unter dem Tisch auf ihrem Schoß liegen. Ihr Magen war unruhig, aber nicht etwa, weil sie diese Menschen fürchtete – sie wusste, dass sie etliche von ihnen töten könnte, bevor sie sie zu fassen bekämen –, sondern weil sie jedes Wort sorgsam wählen und ihnen verständlich machen wollte, dass sie auf ihrer Seite stand, ohne zu riskieren, dass sie Menschenleben in Gefahr brachte. »Whitney hat etliche Menschen auf seiner Gehaltsliste, die ihn mit Informationen versorgen und sie nach seinen Wünschen weitergeben und ihm dabei helfen, seine Vorhaben voranzutreiben. Diejenigen, die ihm helfen, sind ohne Frage in Machtpositionen. Sie tun, was er will. Ich habe seine Befehle an eine Frau namens Sheila Benet abgefangen. Sie ist sein Kurier Nummer eins.«


      Unter dem Tisch schlangen sich Sams Finger sehr zart um ihr Handgelenk, um sie zur Vorsicht zu ermahnen. Er wollte nicht, dass sie noch weiter ging. Sie hatte sie bei ihrem Treffen in der Einsatzzentrale ausspioniert und wusste, dass die Schattengängereinheit als Ganzes nicht glaubte, bei den drei Todesfällen in Zusammenhang mit Sheila Benet handelte es sich um Unfälle, und Sam wollte offensichtlich nicht, dass sie sich zu den Morden bekannte. Sie war sicher, dass er dahintergekommen war, auf wessen Konto die Morde gingen, sowie er erkannt hatte, dass jemand ein Blasrohr benutzt haben könnte, um Major Patterson zu töten. Vom ersten Moment ihrer Begegnung an war ihr klar gewesen, dass er zu intelligent war, als dass sie ihn lange zum Narren hätte halten können, und wenn er sich von ihr zum Narren hätte halten lassen, hätte sie ihn keines zweiten Blickes gewürdigt.


      »Dieselbe Sheila Benet, die Zeugin zweier Unfälle war? In der Damentoilette eines Nachtclubs und in einem französischen Café?«


      »Ich habe darüber gelesen«, sagte Azami wahrheitsgemäß. Selbstverständlich hatten ihre Computer nach gewissen Namen gesucht, die in Nachrichten oder Meldungen hätten auftauchen können. »Ich fand es interessant, dass sie an beiden Unfallorten anwesend war.«


      Sams Daumenkuppe strich über die Innenseite ihres Handgelenks. Es war eine Liebkosung, bei der sie sich nicht sicher war, ob er sich ihrer bewusst war, doch ihr war sie nur allzu deutlich bewusst. Sie ließ sich selten durch etwas ablenken, doch diese kleine Bewegung sandte einen glühend heißen Schauer über ihren Rücken. Sie hätte ihm ihr Handgelenk entziehen sollen, denn sie konnte sich keine Ablenkung leisten, aber es gelang ihr nicht, sich dazu durchzuringen.


      »Wir fanden das ebenfalls interessant«, sagte Ryland. »Wir glauben nicht, dass es sich auch nur bei einem dieser Todesfälle um einen Unfall handelte. Und es gab noch einen dritten – im Zusammenhang mit einem Autounfall, der ebenfalls suspekt ist.«


      Sie blieb äußerlich völlig ruhig. »Ich muss mich Ihrem Verdacht anschließen. Da Ms. Benet daran beteiligt war, bin ich sicher, dass diese Personen in Whitneys Diensten standen. Alles andere wäre ein zu großer Zufall gewesen – obwohl schon seltsamere Dinge geschehen sind.«


      Ryland sah ihr mit seinen stechenden stahlgrauen Augen forschend ins Gesicht, als wollte er ihr in die Seele blicken.


      »Sie hatten nichts mit diesen Todesfällen zu tun?«, fragte er unumwunden.


      Sie zuckte innerlich zusammen. Jetzt war es so weit. Wenn sie die Wahrheit sagte, konnten das dazu führen, dass sie verhaftet wurde. Wenn sie log … Nun ja, sie war nun mal keine Lügnerin. Sie riss ihre Augen weit auf, gestattete sich ein kleines Stirnrunzeln und legte ihren Kopf zurück, um ihm mitten ins Gesicht zu sehen. »Wie kommen Sie auf den Gedanken? Wie können Sie so etwas auch nur in Betracht ziehen?« Das waren berechtigte Fragen, und sie war einer wahrheitsgemäßen Antwort ausgewichen.


      Falls Rylands Interesse groß genug war, um es zu überprüfen, was durchaus passieren könnte, würde er herausfinden, dass sie sich zum Zeitpunkt aller drei »Unfälle« in den Vereinigten Staaten aufgehalten hatte, aber bis er diese Tatsache ermittelt hatte, würde sie allen verfänglichen Fragen nach bestem Können ausweichen.


      Ryland runzelte die Stirn und musterte ihr Gesicht. Sie wusste, dass sie unschuldig aussah. Diese Fähigkeit war eine ihrer besten Gaben, die sie von Natur aus besaß. Ihr Adoptivvater hatte ihr geholfen, sie zu perfektionieren. Ihr zierlicher Körperbau und ihr zartes Äußeres, das fast schon zerbrechlich wirkte, kamen ihr zugute. Die Leute unterschätzten ihre Fähigkeiten immer. Sie erweckte absichtlich den Anschein einer schüchternen, sittsamen Frau, die den größten Teil ihres Lebens im Haus verbrachte.


      Diese Männer waren von Natur aus dominant und besaßen ausgeprägte Beschützerinstinkte. Sie waren leicht zu durchschauen. Sie unternahmen keinen Versuch zu verbergen, was und wer sie waren – Krieger, jeder einzelne von ihnen –, und doch hatten sie eine Schwäche für Frauen und Kinder. Für sie repräsentierten Frauen und Kinder das, wofür sie kämpften. Frauen und Kinder waren der Grund, weshalb sie für die Freiheit ihres Landes ihr Leben in Gefahr brachten: um sie zu schützen und für ihre Sicherheit zu sorgen. Dieses Credo hatten sie tief verinnerlicht. Als Samurai hatte sie gelernt, jeden Vorteil zu nutzen, und ihr unschuldiges Aussehen half ihr auf unerwartete Weise.


      Ryland wandte seinen Kopf plötzlich ab und sah Sam in die Augen. »Verarscht sie uns auf der ganzen Linie? Oder ist sie vertrauenswürdig?«


      Ihr Magen schlug einen unerwarteten Purzelbaum. Wenn in diesem Raum eine Person saß, die sie vollständig durchschaute, dann war das Sam. Ryland war sein Freund und der Anführer seiner Einheit, ein Mann, den Sam respektierte und dem er große Zuneigung entgegenbrachte. Azami musste ein Stöhnen unterdrücken. Sam würde Ryland nicht belügen, noch nicht einmal für sie, und wenn er es täte, könnte sie ihn nicht respektieren. In dieser Situation konnte sie so oder so nur verlieren.


      Zum ersten Mal schlich sich echte Anspannung in sie ein. Sie zwang sich, normal zu atmen und so ruhig und gelassen zu wirken wie sonst auch. Diese kräftigen Finger, die an der Innenseite ihres Handgelenks über ihre Haut strichen, hielten in der Bewegung inne und legten sich wie eine Fessel um ihren Arm.


      »Ich weiß, dass sie vertrauenswürdig ist, Ryland«, sagte Sam, ohne seine Stimme zu erheben.


      Azami wagte es nicht, ihm einen Blick zuzuwerfen. Ihr Herz hatte begonnen, ganz seltsam zu schlagen, in einem Rhythmus, der ihr neu war. Sie verspürte den unerwarteten Drang, sich zu ihm hinüberzubeugen und ihm ihr Gesicht entgegenzuheben. Seine Stimme klang absolut aufrichtig. Seine schlichte Aussage bedeutete Ryland nichts, doch ihr bedeutete sie alles.


      Einen Moment lang brannten ihre Augen und zwangen sie, ihre Wimpern zu senken. Ihr Vater hatte sich für sie eingesetzt. Ihre Brüder befanden sich in diesem Moment in einem anderen Raum und hörten zu, damit sie ihr zu Hilfe eilen konnten, falls es notwendig sein sollte, und zu dritt könnten sie eine Chance haben, sich den Weg freizukämpfen. Nie hatte jemand anders zu ihr gestanden, und Sam stand nicht nur zu ihr, er stellte sich vor sie. Er glaubte in einem Maß an sie, das ihn dazu brachte, zwar niemanden zu täuschen, aber doch von ihr abzulenken.


      Ryland kannte Sam offenbar sehr gut. Diese stählernen Augen wurden schmaler. »Du bist mir eine verdammt große Hilfe, Springer. Wenn uns hier jemand verarscht, dann bist du es.«


      »Ich sage die volle Wahrheit, Rye«, entgegnete Sam.


      »Na klar. Was zum Teufel geht zwischen euch beiden vor?«


      Sam zuckte die Achseln. »Ich habe die Absicht, ihre Brüder um Erlaubnis zu bitten, sie zu heiraten.«


      Azami schnappte nach Luft, wandte ihm abrupt den Kopf zu und blickte zu ihm auf. Still für sie zu kämpfen war eine Sache, aber er stellte sich offen auf ihre Seite, und das war etwas ganz anderes.


      Sams Finger schlossen sich fester um ihren Arm, und er sah Ryland fest ins Gesicht. »Azami ist ein Schattengänger. Sie ist eine von uns, und nicht nur das, sie ist die Richtige für mich. Ich will, dass ihr das von vornherein wisst. So sicher bin ich mir ihrer.«


      »Und du glaubst nicht, es besteht die Möglichkeit, dass deine Gefühle für sie dich geblendet haben? Du bist ihr gerade erst begegnet. Meinst du nicht, es sei etwas zu schnell gegangen?«


      Azami zuckte zusammen. Sie wusste, worauf Ryland anspielte – dass es Whitney irgendwie gelungen war, sie als ein Paar anzulegen. Sie hielt ihren Kopf gesenkt, um zu verhindern, dass ihr jemand ihre inneren Qualen ansah.


      »Und wie hat sich das bei dir bewährt, Ryland?«, fragte Sam barsch. Er sah sich am Tisch um. »Bei jedem von euch, der verheiratet ist?« Er zog seine breiten Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. »Mir ist ziemlich egal, ob Whitney Azami und mich als ein Paar angelegt hat oder nicht – wobei ich nicht wüsste, wie ihm das gelungen sein könnte –, denn ich weiß, dass sie zu mir passt. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«


      Azami schüttelte den Kopf. Selbst wenn sie Sam noch so sehr für sich haben wollte, durfte sie nicht zulassen, dass er sich opferte. »Machen wir mal langsam. Es gibt noch etwas, was du wissen solltest, etwas, was relevant für das sein könnte, was du im Moment empfindest, Sam.«


      »Ich brauche nicht mehr zu wissen, Azami«, beteuerte ihr Sam.


      Wieder brannten Tränen in ihren Augen, und sie zwinkerte mehrfach rasch hintereinander. Die Kehle schnürte sich ihr einen Moment lang zu.


      »Es mag ja sein, dass du nicht mehr zu wissen brauchst«, sagte Ryland. »Aber ich muss mehr hören. Sprechen Sie bitte weiter, Azami.«


      Es war ein großes Zugeständnis, dass er sie wieder mit ihrem Vornamen angesprochen hatte. In seiner Stimme hatte eine Warnung mitgeschwungen, die Sam galt. Sie legte ihre Hand auf seine, eine behutsame Vorsichtsmaßnahme unter dem Tisch. Sie wollte nicht, dass er sich Ärger mit seinem Team einhandelte, zumindest nicht, ehe er gehört hatte, was sie zu sagen hatte.


      »Bisher scheint es so, als passten Whitneys Paare zusammen. Ich habe die Vermutung angestellt, das könnte vielleicht ein Teil seiner übersinnlichen Gabe sein, die er zweifellos besitzt. Diejenigen unter Ihnen, mit denen ich mich eingehender zu befassen versucht habe, scheinen einander großen Halt zu geben, aber keiner von Ihnen ist in eine Lage gebracht worden, die ihn hätte veranlassen können, etwas zu tun, was er nicht tun will.«


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Ryland.


      »Angenommen, Sie hätten eine Entscheidung zwischen Ihrer Frau und Ihrem Sohn zu treffen.«


      »Da gäbe es gar keine Frage. Meine Frau würde von mir erwarten, dass ich mich für meinen Sohn entscheide. Er ist ein Kind, das in seiner jetzigen Situation Hilfe und Unterweisung und Liebe braucht. Wenn sie plötzlich verrückt werden würde und ihn loswerden wollte, worauf Sie anzuspielen scheinen, dann würde ich selbstverständlich mein Kind beschützen.«


      Azami versuchte nicht, ihre Erleichterung zu verbergen. »Violet Smythe-Freeman hat das nicht getan.«


      »Sie hat ein Kind?« Ryland sah am Tisch in die Runde. »Sind Sie sicher?«


      »Sie hat das Kind abgetrieben, weil Whitney es verlangt hat. Und sie hat Senator Freeman getötet. Der Termin für seine Operation war angesetzt worden. Sie hatten ihn ins Krankenhaus gebracht, um die Operation vorzunehmen, und Whitney hat darauf bestanden, Violet zu sehen. Sie haben sich auf einem kleinen privaten Flugplatz getroffen. Er war ein paar Stunden allein mit ihr in einem Hangar. In dem Hangar schien eine Art Feldlazarett aufgebaut zu sein, aber mein Informant konnte nur einen flüchtigen Blick hineinwerfen. Als sie wieder herauskam, wirkte sie verändert, sehr unterwürfig gegenüber Whitney und doch kokett. Sie ist in ihr Flugzeug gestiegen und geradewegs zum Krankenhaus geflogen, hat dem Senator den Stecker rausgezogen und darauf bestanden, eine Abtreibung vornehmen zu lassen.«


      Ryland blickte finster. »Sie glauben, er hätte sie auf einen anderen Mann fixiert, und sie hätte augenblicklich den Senator und sein ungeborenes Kind getötet?«


      »Senator Freeman besaß keine übersinnlichen Gaben. Sein Kind wäre für Whitney wertlos gewesen«, hob Azami hervor. »Violet ist in der politischen Arena fest verwurzelt. Sie ist intelligent und wirkt sympathisch, wenn auch etwas kalt. Die Kamera liebt sie, und es ist die Rede davon, sie könnte anstelle des Senators kandidieren. Eine weinende Witwe, die tapfer um ihren gehirntoten Ehemann gekämpft hat und unbedingt eine Möglichkeit finden wollte, ihn zu retten, würde sich vor der Kamera ganz bestimmt gut machen. Und ihre Stimme ist weiterentwickelt worden.«


      »Mit wem wurde sie als Paar angelegt?«, fragte Ryland.


      Azami schüttelte den Kopf. »Das weiß mein Informant nicht. Violet ist dazu herangezogen worden, einen politischen Posten in Washington zu besetzen. Whitney wollte sie im Weißen Haus haben. Der Senator hätte Vizepräsident werden sollen. Violet hätte weiterhin großen Einfluss gehabt. Falls sie nun auf einen Posten im Senat gewählt wird und ihre Loyalität Whitney gilt, können Sie sich vorstellen, wie er sie für seine Zwecke benutzen könnte?«


      Ryland setzte sich aufrecht hin, als er begriff, worauf das hinauslief. »Sie glauben, Whitney hat Violet Freeman als Partnerin für sich selbst bestimmt.«

    

  


  
    
      11.


      Eine Weile herrschte Stille, während die Männer am Tisch ganz von dieser Vorstellung in Anspruch genommen wurden. Whitney als Partner, vielleicht sogar als Ehemann einer Senatorin der Vereinigten Staaten. Welchen Spielraum würde ihm das für seine Experimente geben? Die Vorstellung war erschreckend.


      »Wer ist Ihr Informant?«


      Sam verflocht seine Finger mit Azamis Fingern und hielt unter dem Tisch ihre Hand. Er hätte ihre Finger gern mit seinen Lippen gestreift, nur um ihr zu zeigen, dass nichts von dem, was sie gesagt hatte, etwas änderte. Er fürchtete nichts, was Whitney getan haben könnte, um sie als Paar anzulegen. Er sah ohnehin keine Möglichkeit, wie der Mann das angestellt haben könnte, wenn Azami Whitney nicht mehr gesehen hatte, seit sie acht Jahre alt gewesen war, und er sich dem Schattengängerprogramm erst vor einigen Jahren angeschlossen hatte.


      »Sie wissen, dass ich Ihnen diese Information ebenso wenig geben kann, wie Sie sie mir geben würden«, sagte Azami zu Ryland. »Es liegt bei Ihnen, ob Sie mir glauben oder nicht. Tatsache ist, dass es mit Violets Loyalität Freeman gegenüber vorbei war, sowie Whitney sie wieder in die Finger bekommen hatte.«


      Ryland lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und taxierte Azami lange. Sam kannte diesen Gesichtsausdruck. Der Mann respektierte sie, er mochte sie sogar, und er begann, ihr zu glauben. »Ich glaube nicht, dass Violet Freeman gegenüber jemals loyal war. Es mag zwar sein, dass sie körperlich auf ihn fixiert worden war, aber sie will Macht. Sie verzehrt sich danach wie nach einer Droge. Freeman war ein Mittel, um an diese Macht zu kommen, und sie hatte ihn offensichtlich in der Hand. Es wird übereinstimmend berichtet, dass Violet anders war als die anderen Frauen aus Ihrer Kindheit. Sie wollte bei Whitney in hohem Ansehen stehen und hat alles dafür getan, was erforderlich war. Je höher sie auf dieser Leiter aufgestiegen ist, desto mehr Macht wollte sie. Freeman war kein Mann, in den sie sich verliebt hat. Was sie geliebt hat, war die Macht. Eine Zeit lang glaubte sie, sie könnte sich von Whitney lösen und bekommen, was sie wollte. Wenn er sie auf sich fixiert hat, dann dreht sich dieses Bündnis ausschließlich darum, welchen Status sie erlangen kann. Wenn Sie recht haben, Azami, dann ist sie der Überzeugung, dass sie eines Tages ins Weiße Haus einziehen wird.«


      Azami stieß ihren angehaltenen Atem aus. Sam widerstand dem Drang, sie in seine Arme zu ziehen und sie eng an sich zu drücken, als er diesen Laut der Erleichterung hörte. Die Schattengänger, die verheiratet waren, ob nun von Whitney als Paar angelegt oder nicht, liebten einander und würden dennoch selbst unter den extremsten äußeren Umständen den ehrenwerten Weg wählen.


      »Danke«, sagte Azami mit einer anmutigen Verbeugung in Rylands Richtung. »Ich möchte mir nicht vorstellen, wenn Whitney einen von uns in die Finger bekommt, könnte er uns gegeneinander aufbringen.«


      »Er glaubt vielleicht, er könnte es«, sagte Ryland, »aber ich habe ernsthafte Zweifel daran.«


      Die Anspannung wich aus Azami. Sam wurde klar, dass sie auf seine Teamkameraden gelassen wirkte. Er war der Einzige im Raum, der wusste, dass sie besorgt war. Er war nicht in ihrem Kopf, aber die leichte Unruhe in ihren Energien konnte er trotzdem fühlen. Sie sah in sein Gesicht auf und ließ ihren Blick über seine markanten Züge gleiten. Er war kein Hauptgewinn und gewiss nicht der attraktivste Mann im Raum, aber er wusste ohne jeden Zweifel, dass kein anderer sie so gut verstehen oder ihr gegenüber so loyal sein würde wie er.


      Azami kniff die Lippen zusammen und wandte ihren Blick dann wieder Ryland zu. »Es freut mich, das zu wissen.«


      »Wenn diese Information, die Sie uns gegeben haben, der Wahrheit entspricht«, sagte Ryland, »pumpt Whitney wahrscheinlich schon seit einiger Zeit Waffen und Geld in dieses Rebellenlager im Kongo, um die Kontrolle über die Diamantenminen an sich zu reißen. Zehntausende von Menschen haben ihr Leben verloren, und es genügt immer noch nicht. Whitney muss wild entschlossen sein, durch die Aufständischentruppen die Kontrolle über diese Gegend an sich zu reißen, über diese Diamantenmine.«


      »Kann dieser Diamant ihm überhaupt so wichtig sein?«, murmelte Sam. »Damals, als Jack und Ken Norton mit einem Team in den Kongo gegangen sind, um einen Senator zu retten, glaubten wir, dieser Senator sei Teil einer Koalition, die versucht hat, die Schattengänger loszuwerden. Angenommen, wir hatten recht, aber der Senator hat Whitney hintergangen? Angenommen, Whitney und der Senator haben ursprünglich gemeinsame Sache gemacht, um an einen oder mehrere Diamanten zu kommen, die Whitney haben wollte, und die Verhandlungen sind nicht plangemäß verlaufen, weil der Senator andere Vorstellungen hatte?«


      Azami zuckte die Achseln. »Das ist durchaus möglich. Senator Freeman wurde als Whitneys Kontakt zum Weißen Haus benutzt. Er hat ihn mit Violet als Paar angelegt, weil er glaubte, sie würde Freeman dahingehend beeinflussen, dass er alles tut, was Whitney verlangt. Ich weiß, dass Whitney Geld für Freemans Wahlkampf bereitgestellt hat, über mehrere Firmen, die dafür gespendet haben.«


      »Senator Freemans Vater und Whitney sind zusammen zur Schule gegangen«, teilte Sam ihr mit. »Er ist ein mächtiger Mann im Bankwesen.«


      Azami nickte. »Er setzt sich oft mit Whitney in Verbindung. Ich glaube, dahinter stand die Idee, letztendlich die Präsidentschaft an sich zu reißen. Sie hatten Freemans Sohn für den Posten aufgebaut, ihm Violet an die Seite gestellt und seine politische Karriere gefördert.«


      »Aber Violet wurde zu habgierig«, sagte Sam. »Oder vielleicht war es auch der Senator. Sie haben mit Whitney gebrochen und sich im Weißen Haus mit demjenigen verbündet, der die Schattengänger loswerden will, wer auch immer das sein mag. Er muss Zugang zu streng geheimen Informationen gehabt haben oder auch noch haben, also ist es jemand …«


      »Wie Bernard Scheffield, der Stabschef?«, schlug Azami vor. »Er war auch in Whitneys Klasse, aber er war sein Erzfeind.«


      Ryland durchbohrte sie mit seinem Blick. »Woher zum Teufel bekommen Sie diese Informationen? Ich wusste, dass sie gemeinsam das College besucht haben, aber sein Erzfeind? Davon habe ich noch nie etwas gehört.«


      Azami zuckte die Achseln und wirkte selbstzufrieden. »Sie verabscheuen einander. Whitney äußert sich oft abfällig über ihn. Er ist sogar so weit gegangen zu behaupten, er arbeitete mit Ausländern zusammen, um die Vereinigten Staaten zu ruinieren. Whitney glaubt an ein starkes Militär und daran, dass jeder Bürger der Vereinigten Staaten geschützt werden sollte, ganz ähnlich wie bei den Römern. Wenn einem amerikanischen Staatsbürger ein Leid angetan wird, sollte die Vergeltung rasch und brutal erfolgen.«


      »Will er etwa, dass wir gegen alle Krieg führen?«, fragte Ryland.


      Azami zuckte wieder die Achseln. »Whitney glaubt, Scheffield rät dem Präsidenten davon ab, das Militär noch weiter auszubauen. Er glaubt, er will die Geldmittel des Militärs zusammenstreichen und immer den diplomatischen Weg wählen. Whitney war so wütend, als amerikanische Touristen gefangen genommen wurden, als sie in der Nähe der iranischen Grenze zu Fuß unterwegs waren, dass er tatsächlich die Ermordung des Stabschefs ins Gespräch gebracht hat. Whitney hat seiner privaten Truppeneinheit erzählt, jeder wüsste, dass es sich bei denen, die gefangen genommen wurden, um nichts weiter als Jugendliche gehandelt hat. Er hat behauptet, die iranische Regierung benutzte sie dazu, die USA zu zwingen, den Iranern zu geben, was sie wollten, was wahrscheinlich alles der Wahrheit entspricht, aber das war noch lange keine Rechtfertigung für die militärische Intervention, die Whitneys Meinung nach augenblicklich hätte erfolgen sollen.«


      »Wie lange bekriegen sich die beiden schon?«, fragte Sam. »Doch nicht etwa seit ihrer Schulzeit?«


      »Anscheinend stammt Bernard Scheffield aus einer reichen Familie. Richtig dickes Geld. In der Schule wurde er als der Größte angesehen. Er hatte nicht nur Geld und Verwandte in einflussreichen Ämtern, sondern er war auch der klügste Junge in der ganzen Schule, bis Whitney aufgetaucht ist.«


      »Also geht es um Egos. Wir wissen, dass Whitney ein gewaltiges Ego hat«, sagte Sam.


      »Sie haben jemanden, der Sie mit guten Informationen versorgt«, sagte Ryland. »Sind Sie vollkommen sicher, dass Sie ihm vertrauen können?«


      Azami sah ihn mit kühlen Augen an. Falls das ein Köder war, würde sie nicht anbeißen. »Ja. Absolut.«


      »Sie haben keine Einwände dagegen, dass Sam die Genehmigung einholt, Sie zu heiraten?«, fragte Ryland und wechselte damit abrupt das Thema.


      Sam fluchte tonlos über Rylands täuschend milden Tonfall. Ryland war noch nicht fertig.


      Azami senkte die Lider. »In meiner Familie ist das Sitte und eine Frage des Respekts.«


      »Ehe du dich darauf einlässt, Sam«, fuhr Ryland fort, »könnte Azami uns vielleicht erklären, woher sie von Zenith der zweiten Generation erfahren hat und wie sie an diese Pflaster gekommen ist.«


      Ihre Pulsfrequenz schoss in die Höhe. Sie ließ sich ansonsten nichts anmerken, doch eine seiner Fingerkuppen lag auf ihrem Puls, und Sam nahm die Veränderung deutlich wahr.


      »Ich sagte es Ihnen doch schon. Ich habe einen Informanten. Die Forschungsergebnisse waren gestohlen, aber ich weiß nicht, wie Whitney drangekommen ist. Ich habe den Computer Ihrer Frau persönlich überprüft, und dann habe ich Daiki alles noch einmal überprüfen lassen. Dieser Computer ist sauber, aber Whitney hat die Resultate ihrer Arbeit. Er hat sich vor einigen seiner Forscher damit gebrüstet, wie klug seine Tochter ist.«


      »Er hat die Resultate von Lilys Arbeit über Zenith?« Ryland stürzte sich darauf. »Sie gibt Notizen über ihre Forschungsarbeit nur in ihren persönlichen Computer ein. Wie zum Teufel ist Whitney in ihren Computer reingekommen, ohne dass wir etwas davon wissen?« Er sah Gator finster an. »Ich dachte, Flame installiert aus genau diesem Grund ein Alarmprogramm oder so was auf ihrem Computer.«


      Gator zuckte die Achseln. »Darüber wirst du mit meiner Frau reden müssen, Rye, nicht mit mir. Ich kenne mich überhaupt nicht mit Computern aus. Sowie es darum geht, verstehe ich kein Wort von dem, was sie sagt.«


      »Wenn Whitney wieder eine Möglichkeit gefunden hat, in unsere Computer reinzukommen …« Ryland ließ seinen Satz abreißen.


      »Wir überprüfen die Festplatte vollständig, bevor wir Software installieren. Ich versichere Ihnen, ihr Computer ist absolut sauber. Von hier hat er ihre Forschungsergebnisse nicht«, sagte Azami. »Jemand anders hat sie, oder Sie haben hier einen Verräter.«


      Ryland seufzte, fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und fragte sich, wie es Whitney gelungen war, Lilys Forschungsergebnisse in die Finger zu kriegen. Soweit er wusste, war die einzige andere Person, die sie eingeweiht hatten, General Ranier, ihr Boss.


      »Dann hat Ihr Informant Ihnen also von Lilys Entdeckung berichtet«, hakte Ryland nach und gab für den Moment jeden Versuch auf, die Frage nach dem Informationsleck in den eigenen Reihen zu klären. »Wie sind Sie drangekommen?«


      »Ich habe sie natürlich von seinem Computer runterkopiert«, gestand Azami. »Wenn man am Computer die Klingen mit Daiki kreuzt, wird man erstochen. Whitney hat uns eine Kaufanfrage bezüglich eines Satelliten geschickt, und in der E-Mail war ein hochkomplexes Virus verborgen, eines, das wir ohne Daikis neuestes Softwareprogramm wahrscheinlich nicht hätten aufspüren können. Für Daiki war das eine Kriegserklärung. Wir haben geantwortet und waren im Nu in seinem Computer drin.«


      »Weiß Whitney das?«


      »Er könnte es irgendwann erfahren, aber er wird es nicht zu uns zurückverfolgen können.« Sie zuckte die Achseln. »Mein Bruder hat einen brillanten Verstand und kann sich unglaubliche Dinge einfallen lassen, um unsere Systeme zu schützen. Es würde Jahre dauern, die Wege, die er einschlägt, zu entwirren.«


      »Und was haben Sie mit den Forschungsergebnissen meiner Frau angefangen?«


      »Niemand außer uns hat sie gesehen. Ich habe die Formel von Whitneys Computer runtergezogen und sie persönlich durch meine Labore laufen lassen. Sie wirkte sehr vielversprechend auf mich, und daher habe ich sie natürlich an mir selbst getestet, als ich sicher war, dass Lily glaubte, sie hätte die Macken behoben.«


      Sam war entsetzt. Zenith der ersten Generation war tödlich für den Benutzer, wenn er nicht innerhalb von Stunden das Gegenmittel verabreicht bekam. Du hättest niemals ein solches Risiko eingehen dürfen. Es war ihm unmöglich, dazu zu schweigen. Er ließ zu, dass sich sein Zorn in sie ergoss.


      Diese dunklen, exotischen Augen wandten sich seinem Gesicht zu, schmolzen und glühten, aber nicht vor Wut, sondern vor Verlangen. Alles in seinem Inneren verlagerte sich, um sie einzulassen. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als sie ihn ansah, nur ihre Augen, aber mehr war auch gar nicht nötig, denn er fühlte sie. Er fühlte, wie sie in seinen Geist strömte, ihn ausfüllte und sich eng um sein Herz schlang.


      Er wollte sie. Und es war nicht nur diese akute, alles verzehrende Lust, die sein Blut kochen ließ, sondern auch noch etwas viel Sanfteres und Tieferes und weitaus Intensiveres als die physische Leidenschaft, die solche brutalen Forderungen an seinen Körper stellte. Er konnte das Blut in seinen Ohren rauschen und durch seine Adern tosen hören, als es in seinem Schwanz zusammenströmte und ihn vor Verlangen pochen ließ, doch trotz allem war diese glühend heiße Leidenschaft von reiner Zärtlichkeit durchsetzt. Ehe ihm Azami über den Weg gelaufen war, hatte er nicht einmal gewusst, dass er eine solche Zärtlichkeit in sich hatte.


      »Sie haben ein unbekanntes Medikament an sich selbst ausprobiert, obwohl Sie wussten, dass die erste Generation den Benutzer töten konnte?« Die Empörung in Rylands Stimme konnte sich fast an Sams Empörung messen.


      »Ich fordere andere nicht auf zu tun, was ich selbst nicht täte«, sagte Azami. »Ich habe mich sowohl mit der Zusammensetzung des ersten Mittels als auch mit der Version Ihrer Frau eingehend befasst. Ich habe Monate damit verbracht, die Daten gründlich durchzugehen. Ihre Frau hatte ganz entschieden das Gefühl, einen Durchbruch geschafft zu haben, und alles, was Whitney bezüglich ihrer Arbeit auf seinem Computer hatte, war erstklassig. Ihre Notizen sind detailliert und leicht nachzuvollziehen, wohingegen seine kryptisch und schwierig sind. Er verschlüsselt alles. Der Mann ist paranoid.«


      »Versuchen Sie nicht, vom Thema abzuschweifen. Es war reiner Wahnsinn, dass Sie ein unbekanntes Medikament an sich selbst ausprobiert haben, und das wissen Sie selbst verdammt genau.«


      Sie beugte sich zu Ryland vor. »Zum Glück brauchte ich mich niemandem gegenüber zu verantworten«, erwiderte sie sanft und erinnerte ihn damit daran, dass sie nicht seinem Befehl unterstand.


      »Ihre Brüder hatten keine Einwände dagegen?«


      »Wir machen einander keine Vorschriften. Ich habe ihnen gesagt, was ich tue und was sie zu tun hätten, falls etwas schiefgehen sollte. Es hat meinen Brüdern ebenso wenig gefallen wie Ihnen, aber Zenith der zweiten Generation hat sich für den Bedarfsfall als Wundermittel erwiesen.«


      »Sie besitzen eine Satellitenfirma. Warum sollten Sie ein Medikament wie Zenith brauchen?«, fragte Ryland. Sam ließ seinen Daumen äußerst behutsam über die Innenseite ihres Handgelenks gleiten, eine Liebkosung und zugleich eine Warnung. Ryland ließ sich von niemandem für dumm verkaufen. Seine sorgfältig formulierten Fragen waren, ob sie beiläufig wirkten oder nicht, dazu gedacht, ihr ein Bein zu stellen.


      »Wir reisen in gefährliche Länder und müssen uns oft schützen. Andere Regierungen setzen andere Methoden ein, um zu bekommen, was sie wollen – und sie wollen die Software meines Bruders und den hochauflösenden Satelliten mit Eijis Linse. Unsere Arbeit ist sehr risikoreich, zumal, wenn wir uns dagegen entscheiden, unsere Produkte an eine Firma oder ein Land zu verkaufen, das glaubt, ein Anrecht darauf zu haben.«


      Sam war erstaunt, wie gefasst sie war. Er wusste, dass es ihn nicht hätte wundern sollen; während des Kampfs im Wald hatte sie Nerven aus Stahl gezeigt, und von dem Moment an, als Ryland sein Verhör begonnen hatte, war sie gelassen und selbstsicher gewesen. Sie lächelte Ryland sogar so an, als sei er nicht besonders hell und hätte selbst darauf kommen sollen, ohne sie mit einer Frage zu belästigen, deren Antwort auf der Hand lag.


      »Sie fungieren immer als Leibwächter Ihres Bruders?«, fragte Ryland.


      »Ja. Eiji besteht auch darauf, obwohl er, wie Daiki, viel zu wertvoll für die Firma ist. Ich sähe mich gern als ebenso wichtig wie meine beiden Partner an, aber leider können sich meine Beiträge nicht an ihren messen. Ich bin am ehesten entbehrlich.«


      Sams Finger spannten sich protestierend um ihr Handgelenk. Ihr Tonfall hatte ihm gesagt, dass sie die volle Wahrheit sagte – wie sie sie sah.


      »Unsere Firma ist klein, aber die Leute, die für uns arbeiten, sind unsere Leute. Sie sind auf uns angewiesen, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Das heißt, Daiki und Eiji müssen uns weiterhin voranbringen. Beide sind innovativ, und sie haben erstaunliche Ideen für die Zukunft.«


      Ryland lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah ihr fest ins Gesicht. »Woher wissen Sie, dass Ihre Leute vertrauenswürdig sind? Sie sind davon überzeugt, das sehe ich selbst, aber es wäre ein Ding der Unmöglichkeit, die Loyalität von mehr als einem engen Kreis von Menschen zu gewährleisten.«


      Azami schüttelte den Kopf. »Keiner meiner Leute würde uns verraten. Ich würde ihnen mein Leben anvertrauen.«


      »Würden Sie ihnen auch das Leben Ihrer Brüder anvertrauen?«


      Zum ersten Mal zögerte sie. »Das Leben meiner Brüder vertraue ich niemandem an«, flüsterte sie. »Sie sind alles, was ich habe.«


      Sam hörte die Unsicherheit nicht wirklich aus ihrer Stimme heraus, doch er fühlte sie – es war Thorns Stimme. Die Stimme des Kindes, das Whitney so achtlos weggeworfen hatte.


      Das entspricht nicht mehr der Wahrheit. Du hast mich, ob du mich akzeptiert hast oder nicht. Ich werde immer für dich da sein. Ich werde deine Familie sein. Sam fand es seltsam, dass es ihm nicht das Geringste ausmachte, Dinge, die er niemals laut aussprechen würde, in ihren Geist zu projizieren. Durch ihre innere Verbindung entstand eine Intimität, die jede Verlegenheit transzendierte. Was ich sage, ist mein Ernst, Azami. Du wirst immer auf mich zählen können.


      Gewiss, es ging alles zu schnell. Er wusste, dass Ryland versuchte, ihn vor einem Sturz von einer hohen Klippe in einen tiefen Abgrund zu bewahren, aber Sam war bereits freiwillig in die Tiefe gesprungen und verspürte keinerlei Verlangen, sich aufhalten zu lassen. Sie war den Sprung wert. Falls sie sich am Ende doch nicht an ihn binden konnte und sein Herz zertrümmerte – nun ja, er hatte den Preis gekannt, bevor er zum Sprung angesetzt hatte.


      Azami schüttelte den Kopf. Sogar diese kleine Bewegung war anmutig, all dieses seidige Haar, das sie wie ein Heiligenschein umgab, während lange Strähnen kunstvoll in ihren schmalen Nacken fielen.


      Ryland seufzte laut. »Das bringt uns nicht weiter. An uns sind keine Befehle ergangen, die darauf hinauslaufen, dass unsere Einheit – und insbesondere Sam – in den Kongo geschickt wird. Der General gibt mir den Spielraum, mein eigenes Team zusammenzustellen, nämlich die Männer, die für eine Mission am besten geeignet sind. Ich bin darüber informiert, welche übersinnlichen Fähigkeiten jeder Einzelne von ihnen besitzt. Wir halten nicht mehr schriftlich fest, wenn sich eine neue Gabe zeigt. Lily entwickelt Übungen, um sie alle zu stärken, und wir exerzieren als Team, doch selbst der General besitzt keine konkreten Kenntnisse darüber, was wir tun. Es wäre extrem ungewöhnlich, dass der General den Einsatz einer ganz bestimmten Person befiehlt. Und schon gar nicht …« Er ließ seinen Satz abreißen.


      »Den Sams«, beendete Azami den Satz für ihn. »Mir ist bekannt, dass der General für Sams Ausbildung verantwortlich war.«


      »Er hat mir ein Zuhause gegeben, genauso, wie dein Vater dir ein Zuhause gegeben hat«, stellte Sam klar.


      Sie presste die Lippen zusammen, senkte den Kopf und ließ ihre innere Verbindung zu ihm abrupt abreißen. Sam warf einen scharfen Blick auf sie. Da stimmte etwas nicht. Offenbar gab es da etwas, was er nicht erfahren sollte.


      »So läuft es nicht mit unseren Befehlen«, bekräftigte Ryland noch einmal. »Ich suche mein eigenes Team aus.«


      »Sie brauchen nur abzuwarten, um zu sehen, in welcher Form die Befehle eintreffen«, murmelte Azami.


      Ryland sah in die Runde und fragte seine Männer, die am Tisch saßen: »Hat einer von euch etwas davon gehört, dass Senator Freeman gestorben ist? Oder dass der Stecker seines Lebenserhaltungssystems rausgezogen wurde?«


      »Sie werden es bald erfahren«, beteuerte ihm Azami mit zuversichtlicher Stimme. »Sie werden viel Wirbel darum machen, in einer Form, die der trauernden Witwe die größtmöglichen Sympathien eintragen wird. Wenn Whitney sie für das Weiße Haus aufbaut, können Sie wetten, dass er seine Freunde und diejenigen, die ihm etwas schulden, dafür benutzen wird, sie für die Wahl aufzustellen. Das muss sein Plan sein. Genau diese Form von Macht strebt er an.«


      »Er will seine Experimente ungestört fortsetzen«, sagte Ryland. »Das Weiße Haus interessiert ihn nicht die Bohne.«


      Plötzlich lehnte sich Kaden auf seinem Stuhl zurück, und das Quietschen der Lehne zog Rylands Aufmerksamkeit auf sich. Kaden hatte sich, wie sie alle, während des Verhörs still verhalten. Er sagte selten etwas, doch wenn er es tat, hörten ihm alle – einschließlich Ryland – zu. »Sie hat recht, Rye. Wir wissen, dass er Senator Freeman für das Amt des Vizepräsidenten aufgebaut hat. Er hat den Mann mit Geld und seinen Freunden unterstützt und eine seiner begabten Frauen hergegeben, um die Kontrolle über ihn zu haben. Er will die Unterstützung des Militärs. In gewisser Weise wäre das gut für uns, denn unser Feind im Weißen Haus, wer auch immer das derzeit sein mag – und denk daran, dass Violet gemeinsame Sache mit unserem Feind gemacht hat –, will uns vernichten. Wenn Whitney einen Freund im Weißen Haus hat, ist sichergestellt, dass wir nicht auf Himmelfahrtskommandos geschickt werden.«


      Azami rührte sich, doch Sam schloss seine Finger fester um ihre Hand.


      »Whitney muss das Handwerk gelegt werden«, fügte Kaden hinzu. »Er ist außer Kontrolle geraten. Ein Mann, der gewillt ist, die Form von Experimenten durchzuführen, die er an Menschen durchführt, ist ein Schlachter. Er hat jeden Bezug zur Realität und jede Spur von Menschlichkeit verloren. Wenn er sich mit Violet zusammentut, stecken wir in echten Schwierigkeiten.«


      »Ich glaube, es ist schon passiert«, sagte Azami. »Nach Angaben meines Informanten war sie beim Betreten dieses Hangars kühl und distanziert, und als sie mit Whitney herauskam, war sie kokett und lebhaft. Ich habe mich eingehend mit dieser Frau befasst. Sie hat Whitney und alles, was er getan hat, verabscheut. In Freeman hat sie eine Möglichkeit gesehen, von den Schattengängern fortzukommen, und sie hat sie ergriffen und ihren Mann nach Kräften beschützt. Sie hat versucht, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um ihn am Leben zu erhalten und dafür zu sorgen, dass er wieder zu sich kommt. Das Letzte, was sie gewollt haben dürfte, wäre, wieder mit Whitney ins Bett zu springen, und doch besteht kein Zweifel daran, dass genau das passiert ist.«


      »Zumindest im übertragenen Sinne«, sagte Ryland. »Ich glaube nicht, dass er Frauen oder Männer mag.«


      »Aber er würde mit Violet schlafen, wenn das ihre Beziehung zu ihm festigen würde und ihm Macht über sie gäbe«, hob Kaden hervor. »Rye, wenn ich es auch noch so ungern zugebe, glaube ich doch, dass Azami in dem Punkt recht hat. Genau das täte Whitney.«


      Ryland rieb sich die Nase. »Im Ernst, wir hatten schon genug Probleme, als Violet und Whitney auf gegnerischen Seiten standen. Wenn sich die beiden zusammentun, können wir uns auf schwere Zeiten gefasst machen.«


      »Und was ist mit den Männern, die auf mich geschossen haben?«, wollte Sam wissen. »Waren die etwa doch von Whitney geschickt worden?«


      Kaden seufzte. »Das wird jetzt recht kompliziert, Sam. Ich glaube nicht, dass sie hinter dir her waren. Ich glaube, Azami hatte auch in dem Punkt recht, als sie gesagt hat, sie seien hinter ihren Brüdern her.« Er trommelte mit seinen Fingern auf den Tisch. »Die iranischen Soldaten sind auf dem Weg über Mexiko ins Land gekommen. Uns wurde berichtet, sie seien durch die Tunnel des Drogenkartells in die Vereinigten Staaten eingeschleust worden. Dieses Tunnelsystem ist ausgefeilt und stellenweise sogar beheizt. Die Söldner haben die Hubschrauber und die Jeeps beschafft. Die Soldaten sind über einen kleinen privaten Flugplatz hergekommen und, soweit sie überlebt haben, auch wieder geflohen.«


      »Das Kartell wurde schon vorher benutzt«, sagte Azami. »Im Zusammenhang mit einem Mordanschlag auf den Botschafter Saudi-Arabiens in den Vereinigten Staaten. Gibt es eine Splittergruppe im Iran, die mit dem Kartell zusammenarbeitet – und jetzt wollen sie sich Daiki und Eiji schnappen?«


      »Ich bezweifle, dass es eine Splittergruppe ist. Ich würde eher auf Einzelpersonen tippen«, sagte Kaden. »Aber möglich ist alles. Wenigstens wissen wir, wie sie ins Land gekommen sind und wie sie wieder rausgekommen sind.«


      »Es ist nicht das erste Mal, dass sich das Kartell mit dem Iran zusammengetan hat«, sagte Ryland. »Es gibt Gerüchte, dass sie die Killerkommandos des Kartells in terroristischen Taktiken ausbilden, aber bisher haben wir nichts Konkretes darüber vorliegen.«


      Azami lächelte. »Das ließe sich durch einen hochauflösenden Satelliten ändern. Ich habe Aufnahmen von Lagern.«


      Ryland beugte sich zu ihr vor. »Haben Sie diese Information an irgendjemanden weitergegeben?«


      »An wen sollte ich sie weitergeben? Ich habe ein Ziel, und das besteht darin, Whitney von denjenigen abzuschneiden, die ihm seine brutalen Experimente ermöglichen.«


      »Und wie wollen Sie dabei vorgehen?«, fragte Ryland in einem nahezu sanften Tonfall.


      Wieder spannten sich Sams Finger zur Warnung um Azamis Hand, doch er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Sie zuckte mit den Schultern. »Es gibt keinen klar vorgezeichneten Weg«, sagte sie, und ihre Aussage war so enigmatisch, wie sie selbst zu sein schien, »aber ich werde einen finden.«


      Kaden lachte schallend. »Aus dieser Frau wirst du nichts herausholen, Rye, also kannst du, wenn du sie nicht foltern willst, auch gleich das Handtuch schmeißen. Sie hat dich in deinem eigenen Spiel geschlagen.«


      Azami blickte weiterhin so unschuldig, als hätte sie keine Ahnung, warum sämtliche Männer feixten.


      »Wenn wir hier fertig sind«, sagte Sam, »gehe ich jetzt. Ich muss mich mit Azamis Brüdern unterhalten.«


      »Heute Nacht?«, fragte Ryland. »Sam, du musst dich ausruhen.«


      »Ich habe in der letzten Zeit nichts anderes getan, als mich auszuruhen, und ich werde um ihre Hand anhalten, bevor sie es sich anders überlegt.«


      Ryland sah Azami direkt in die Augen. »Haben Sie die Absicht, es sich anders zu überlegen?«


      »Das bleibt abzuwarten, nicht wahr?«, sagte sie leise. »Wenn wir hier fertig sind, muss ich mich in mein Zimmer zurückziehen, um mich ein Weilchen auszuruhen.«


      »Werden deine Brüder noch wach sein?«, fragte Sam.


      Sie bedachte ihn mit ihrem geheimnisvollen Lächeln. »Natürlich würden sie nicht schlafen, während Captain Miller mir Fragen stellt. Ihre Beschützerinstinkte mir gegenüber sind nicht weniger ausgeprägt als umgekehrt.«


      Sam hob mit einem Ruck den Kopf. Sie haben die ganze Zeit zugehört?


      Glaubst du etwa, sie ließen zu, dass ich mich schutzlos in eine solche Situation begebe? Hätte euer Captain mich für gefährlich befunden und versucht, mich festzunehmen, dann hätten wir uns einen Weg in die Freiheit erkämpft oder wären bei dem Versuch gestorben. Sie sah ihm in die Augen. Du solltest dir ganz sicher sein, dass ich die Sorte Frau bin, mit der du dein Leben verbringen möchtest.


      Sam blickte in diese dunklen, glänzenden Augen. Sie besaß eine Form von Zauber, den keine andere Frau auf ihn ausübte. Du bist genau die Sorte Frau, die ich will. Glaube bloß nicht, du kämst mir davon, indem du mich abzuschrecken versuchst.


      Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem zärtlichen Lächeln, das nur für ihn bestimmt war, und dann erhob sie sich äußerst anmutig, verbeugte sich leicht vor Ryland und den anderen und schlüpfte ohne jedes Geräusch aus der Einsatzzentrale.


      »Heiliger Strohsack, Sam.« Gator fächelte sich Luft zu. »Wenn du dieses Mädchen heiratest, handelst du dir noch größeren Ärger ein als den, den ich habe.«


      »Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, worauf du dich einlässt?«, fragte Ryland schroff. »Sie gibt nichts preis. Sie zeigt keinerlei Gefühl. Wie kannst du wissen, dass sie dasselbe für dich empfindet? Dass sie überhaupt etwas für dich empfindet? Ich habe nämlich nichts davon gesehen.«


      »Es geht ihr gegen die Natur, öffentlich Zuneigung zu bekunden«, sagte Sam. »Glaube mir, sie hat Gefühle.«


      »Was könnte man gegen sie einwenden, Rye?«, erkundigte sich Kyle. »Sie ist schön, exotisch und reich.«


      »Wie soll das funktionieren, Springer?«, fragte Ryland Sam und ignorierte Kyle. »Sie besitzt eine Firma in Japan. Ihre Familie ist dort. Du bist Soldat und darauf vereidigt, dein Land zu beschützen. Du bist Schattengänger, und du gehörst hierher – zu uns, verdammt noch mal. Glaubst du wirklich, es wird sie glücklich machen, hoch oben im Gebirge zu leben? Hier schneit es, und wir kommen so gut wie nie hier raus. Wir haben Geld, um uns das Leben etwas zu erleichtern, ja, das schon, aber sie ist ein vollkommen anderes Leben gewohnt.«


      »Ach ja?«, fragte Sam. Er stand auf, weil er die Diskussion beenden wollte. Alles, was Ryland ihm sagte, hatte er selbst schon bedacht, und er wollte nicht noch einmal darüber nachdenken. Was hatte ein Soldat einer Frau wie Azami schon zu bieten? Warum hatte sie ihn überhaupt eines Blickes gewürdigt?


      »Ich bin noch nicht fertig. Du solltest den Anstand besitzen zuzuhören, wenn du schon keinen verdammten Befehl befolgen kannst«, fauchte Ryland.


      Sams Mundpartie spannte sich an, aber er ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Er hatte Glück gehabt, dass Ryland seinen Befehl zurückgenommen hatte. Er rieb sich das Kinn und musterte seinen Freund sorgfältig. »Ich bin in sie verliebt, Ryland. Ich bin mir über alles klar, was dagegen spricht. Glaubst du etwa, ich hätte mir nicht selbst sämtliche Gegenargumente aufgezählt? Ja, es ist zu schnell passiert. Ich war in ihrem Inneren. Ich weiß, wie sie ist …«


      »Du weißt das, wovon sie will, dass du es weißt. Wir alle besitzen die Fähigkeit, uns zu öffnen oder uns zu verschließen, und sie ist zweifellos gut genug, um das zu beherrschen.« Ryland seufzte und stand auf, lief durch den Raum, holte sich einen Becher und schenkte sich heißen Kaffee ein. »Du und ich, wir wissen beide, dass sie Whitneys Draht gekappt hat. Sie hat drei Menschen hinterrücks ermordet.«


      Sam zuckte die Achseln und sah sich jetzt vor, denn er befand sich nun auf gefährlichem Terrain. »Kann sein. Aber ich habe wesentlich mehr Menschen hinterrücks ermordet. Also könnte ich sie wohl kaum dafür verurteilen. Keiner von uns könnte das.«


      Er musterte Rylands Gesicht. Sie waren mehr als nur Freunde. Sie hatten gemeinsam gekämpft und einander Rückendeckung gegeben. Sie setzten volles Vertrauen ineinander. Ryland war besorgt um ihn, so viel war offensichtlich, und Sam konnte es ihm nicht vorwerfen. Es war nicht so, dass Ryland ihm sein Glück nicht gönnte; Himmel noch mal, er hatte überhaupt nicht gewusst, dass er unglücklich war. Ihm war es gut gegangen, bis Azami aufgetaucht war. Kein Wunder, dass Rye glaubte, er sei übergeschnappt.


      Sam sah sich unter seinen stummen Gefährten am Tisch um. Normalerweise fielen sie einander ins Wort und spielten sich gegenseitig kindische Streiche. Sie waren alle so besorgt wie Ryland. Er wusste nicht, was er sagen sollte, um sie zu beruhigen. Er hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Azami die Frau für ihn war – aber was konnte er ihr geben? Er konnte Ryland gegenüber keine Argumente vorbringen, aber nicht etwa, weil er sich seiner Wahl nicht sicher gewesen wäre, sondern weil er nicht sicher war, wie ihre Wahl auf ihn hatte fallen können.


      »Du wirst dich nicht zur Vernunft bringen lassen, stimmt’s?«, fragte Ryland.


      »Nein. Ich habe meinen Entschluss gefasst. Ich bitte ihre Brüder um Erlaubnis. Ich will nicht warten. Ich will mit ihr zusammensein. Sie weiß, dass ich Soldat bin und dass ich hierher gehöre. Ich weiß, dass ich ihr bei ihrer Arbeit helfen kann, wie auch sie bei meiner Arbeit von Vorteil sein wird.«


      Rylands Miene verfinsterte sich. »Sie gehört nicht zu diesem Team.«


      »Nicht mehr als die anderen Frauen, Rye, aber sie ist Schattengänger, und sie gehört zu uns. Sie passt zu mir«


      »Werden wir über das reden, was sie gesagt hat? Über die Befehle, die man uns erteilen wird?«


      Wieder zuckte Sam die Achseln. »Es wird weder das erste noch das letzte Mal sein, dass einer von uns rausgepickt wird. Falls sie recht hat, werden wir es irgendwie deichseln.«


      »Sam …« Ryland wollte etwas sagen und unterbrach sich abrupt.


      »Sag es.« Zorn wogte in ihm auf. Er sah sich im Raum um. »Ich weiß genau, was ihr denkt. Ich wusste es in dem Moment, als Azami diese Befehle erwähnt hat und du dieses Riesentrara darum gemacht hast, ihr zu sagen, dass du dein Team selbst zusammenstellst. Es ist nicht das erste Mal, dass jemand dem General etwas zur Last legt. Ja, er war mit Colonel Higgens befreundet. Er kannte Whitney. Er kennt eine Menge Leute. Er würde mich nicht ans Messer liefern, weil ihn ein Verrückter dazu aufgefordert hat. Und selbst wenn er meinen Namen ausdrücklich auf die Liste setzt, Rye, heißt das noch nicht, dass die Befehle von ihm kommen.«


      »Ich sage nicht, du solltest den General verdächtigen, dass er mit Whitney im Bunde ist«, sagte Ryland ausweichend. »Es wäre nur ratsam, wenn du dich vorsiehst, Sam. Leute sind nicht immer das, was sie zu sein scheinen. Die Menschen, denen wir vertrauen können, sind die in diesem Raum, nicht dort draußen.« Er deutete zum Fenster hinaus. »Und um das Maß vollzumachen: Der General ist die einzige Person, der wir die Resultate von Lilys Arbeit an Zenith der zweiten Generation mitgeteilt haben.«


      Sam unterdrückte seine Wut. »Der General war wie ein Vater für mich. Ich bin zum Militär gegangen, um zu sein wie er. Erzähl mir jetzt bloß nicht, du würdest ihn nicht verdächtigen, denn du hast ihn schon seit dem Tag in Verdacht, als alles vor die Hunde gegangen ist. Du bist ein paranoider Mistkerl, Rye. Und jetzt verdächtigst du Azami. Du hältst alles für eine Verschwörung und glaubst, jeder sei daran beteiligt.«


      Ryland zog die Augenbrauen hoch. »Sind sie dass denn nicht? Ist nicht alles eine Verschwörung?«


      Sam lächelte nicht, obwohl er wusste, dass Ryland es darauf angelegt hatte. General Ranier war schon mehrfach verdächtigt worden, und jedes Mal hatte sich jeglicher Verdacht zerstreut, und doch traute seine Einheit ihm nicht mehr vollkommen. Sam liebte den General. Er hatte einen lukrativen Job im zivilen Leben sausen lassen, um dem Vorbild des Generals zu folgen und zum Militär zu gehen. Er liebte und respektierte den General mehr als jeden anderen Menschen auf Erden.


      Sam senkte den Kopf. Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Ryland hatte mit der Zeit diesen Platz eingenommen, und irgendwie war der General dadurch etwas abgerutscht, was erklärte, warum Sam so aggressiv und abwehrend reagierte, wenn das Thema zur Sprache kam. Er verspürte ein gewisses Schuldbewusstsein gegenüber dem General. Er fühlte sich aber auch schuldig, weil sich ihm in Gegenwart des Generals mehr als einmal die Nackenhaare aufgestellt hatten, er aber niemandem etwas davon gesagt hatte. Ihm setzte sowohl zu, dass er seinem Team nichts von seinen seltsamen Gefühlen gesagt hatte, als auch, dass er nicht mehr an den Mann glaubte, der ihn von der Straße geholt hatte.


      Was hatte ihm Sorgen bereitet? Sam schüttelte den Kopf in der Hoffnung, dann wieder klarer denken zu können. Kleinigkeiten. Andeutungen. Der General hatte immer einen Zeitplan gehabt, feste Abläufe, an die er sich gehalten hatte. Im letzten Jahr hatten sie Anrufe bekommen, und Treffen waren auf seltsame Uhrzeiten angesetzt worden. Ranier war für die nationale Sicherheit verantwortlich, und daher hätte eine klammheimliche Zusammenkunft keinen Alarm bei ihm auslösen sollen, doch Sam hatte Veränderungen an dem General wahrgenommen, und zweimal, als er ihn darauf angesprochen hatte, hatte Ranier es vermieden, ihm in die Augen zu sehen. Da war doch etwas oberfaul.


      »Was ist los, Sam?«, fragte Ryland.


      Sam verabscheute das stille Mitgefühl in Rylands Tonfall, als hätte er dem General bereits den Prozess gemacht und ihn verurteilt. »Nichts«, sagte Sam. »Überhaupt nichts.«


      »Sie ist eine Schönheit«, gab Ryland schließlich zu.


      »Sie ist eine teuflisch gute Kämpferin«, sagte Sam mit einem kleinen Lächeln und ließ den Themenwechsel bereitwillig zu. »Sie wird mir eine große Hilfe sein, wenn ich mit Daniel arbeite, Rye. Sie hat das Teleportieren in jüngeren Jahren gelernt als ich. Sie hat mehr Fehler gemacht und ist sich der Gefahren für ein Kind wahrscheinlich deutlicher bewusst.«


      Ryland nickte, stimmte ihm aber nicht ausdrücklich zu. Sam wusste, dass es sowohl Ryland als auch Lily viel abverlangen würde, ihr Kind einer Außenstehenden anzuvertrauen. Im Moment wollte er sich nicht die Zeit nehmen, Ryland zu beruhigen. Sein Herz schlug heftig, und sein Mund war trocken. Heute Nacht würde er seinen Hals unter die Klinge eines Samuraischwerts legen.


      Er stand erneut auf und hielt sich am Tisch fest, bis seine protestierende Wunde ihr beharrliches Pochen einstellte. In dem Moment hätte er nichts gegen ein Glas Whiskey einzuwenden gehabt, aber er würde keinen Rückzieher machen. Wenn es erforderlich war, bei ihren Brüdern um ihre Hand anzuhalten, damit er in die Familie aufgenommen wurde, dann würde er das auf der Stelle tun. Er ging zur Tür, zögerte dann und drehte sich noch einmal um. Er konnte sie nicht alle einer solchen Gefährdung aussetzen.


      »Wenn wir uns mittels Teleportation bewegen, müssen wir ganz genau wissen, wohin wir unseren Körper projizieren. Wir können nicht einfach mitten in einem Raum eintreffen, wo ein Tisch stehen könnte. Wir brauchen deshalb Hilfsmittel. Ich benutze Kameras, sehr kleine Kameras, wenn ich vorhabe, an einem Ort zu landen, an dem Gedränge herrscht. Ich mache mich im Voraus mit den exakten Gegebenheiten vertraut. Und falls ihr es vergessen habt, ich habe immer Verstärkung. Azami hat euch mehr oder weniger deutlich gesagt, dass sie es auch so hält.«


      Ihnen war sofort klar, was er damit sagen wollte. Ryland fluchte tonlos. »Der Raum ist verwanzt.«


      »Sie musste Augen hier drinnen haben«, sagte Sam. »Und wenn du ihr Bruder wärst und sie jeden Moment in die Bredouille geraten könnte, was tätest du dann?«


      »Findet die Wanzen«, sagte Ryland. Seine Stimme klang müde. »Ich kann nur hoffen, dass du dich in dieser Frau nicht irrst, Sam. Gator, weck deine Frau. Ich brauche ein paar Antworten. Wir brauchen sie am Computer.«


      »Heute Nacht, Boss?«, klagte Gator. »Ich hatte andere Pläne.« Er zuckte anzüglich mit den Augenbrauen.


      »Die hatten wir alle. Los, mach schon.«


      »Was ist mit Sam?«, fragte Tucker. »Schließlich ist es seine Frau, die uns das eingebrockt hat.«


      »Ich bin verwundet.« Sam hielt sich dramatisch den Bauch und schwankte mit drei schnellen, langen Schritten zur Tür.


      Jonas hüstelte, und es klang verdächtig danach, als hätte er »Blödsinn« vor sich hingemurmelt. Kyle warf eine Erdnuss nach ihm, und Jeff schlitterte in Socken hinter ihm her, um ihn zu erwischen, bevor er ausbüxte.


      »Er ist verliebt, Jungs, lasst ihn gehen. Wahrscheinlich werden sie ihn laut auslachen«, sagte Tucker. »Glaubt ihr wirklich, Azamis Brüder werden ihr erlauben, sich mit Sam einzulassen? Sie ist vornehm, und er ist … na ja … ein Trampel.«


      »Das hat gesessen«, sagte Sam und drehte sich wieder um.


      »Hast du dir diese Jungs mal genauer angesehen? Ich dachte, Japaner seien eher klein, aber Daiki ist groß und besteht nur aus Muskeln. Sein Bruder bewegt sich wie ein verfluchter Kämpfer«, fügte Tucker hinzu. »Sie könnten ohne Weiteres beschließen, dir eine ordentliche Tracht Prügel zu verpassen, weil du die Kühnheit besitzt, auch nur auf den Gedanken zu kommen, du könntest dich um ihre Schwester bemühen, von einer Heirat ganz zu schweigen.«


      »Ihr seid mir wirklich eine große Hilfe«, sagte Sam vorwurfsvoll. »Ich könnte etwas mehr Zuversicht gebrauchen.«


      Kyle schnaubte. »Du hast keine Chancen, Kumpel.«


      »Du wirst vor deinen Schöpfer treten«, fügte Gator mit feierlichem Ernst hinzu.


      Jeff bekreuzigte sich und ließ sich auf die Tischkante sinken. »Tut mir leid, Alter, du hast nicht die geringste Chance. Dir steht eine Begegnung mit zwei hungrigen Haien bevor.«


      »Hast du jemals wirklich ein Schwert benutzt?«, fragte Kaden in aller Unschuld.


      Jonas zog sein Messer und begann es zu wetzen. »Das Komische an Schwertkämpfern ist, dass sie immer auf die Kehle losgehen.« Er blickte grinsend zu Sam auf. »Nur ein kleiner Tipp. Halte dein Kinn gesenkt.«


      »Ihr seid mit alle eine große Hilfe«, sagte Sam und trat in den Flur hinaus.


      Das war der entscheidendste Augenblick seines Lebens. Wenn sie ihn abwiesen, war er verloren. Azami würde sich nicht gegen ihre Brüder stellen. Es mochte sein, dass sie im Kampf ihren eigenen Weg ging, aber in einer so wichtigen Angelegenheit wie der Wahl eines Ehemannes würde sie sich ihrer Familie niemals widersetzen. Er wünschte, er hätte ihr mehr Fragen zu den Sitten ihres Landes gestellt. Er hatte keine Ahnung, was als eine Kränkung angesehen werden würde und was nicht.


      Sam begab sich durch das Haus zum zweiten Flügel. In Lilys und Rylands Haus befanden sich sämtliche Büros und ein Labyrinth von Gängen, die zu Lilys Laboratorien führten. Der Gästeflügel grenzte an die Tagungsräume, und somit waren sowohl die Gäste als auch die Familie vollkommen ungestört. Jeder Angehörige von Team eins hatte sein eigenes Haus. Die Häuser waren in den Wald gebaut, doch sie wurden durch das Haupthaus geschützt. Das Trainingszentrum befand sich auf der anderen Seite der Laboratorien, ein riesiger Komplex, in dem das Team täglich trainieren konnte. Es gab ein großes Hallenbad und ein Waffenlager, obwohl jedes Privathaus ein eigenes Waffenarsenal enthielt.


      Die kleine Krankenstation war mit den Laboratorien verbunden. Sam war dankbar dafür, dass Lily beschlossen hatte, ihm ihr kleines Gästezimmer zur Verfügung zu stellen, das manchmal als Krankenzimmer für einen Angehörigen des Teams genutzt wurde, der von einer Wunde genas und nicht rund um die Uhr versorgt werden musste. Sam konnte Krankenhäuser prinzipiell nicht leiden. In Lilys Haus war es behaglich, und er fühlte sich immer freundlich aufgenommen. Sämtliche Männer schauten vorbei und besuchten ihn, und sogar der kleine Daniel stattete ihm Besuche ab.


      Er blieb vor dem größten Gästezimmer stehen, einer Suite mit einem geräumigen Wohnzimmer und einem eigenen Badezimmer, die wichtigen Geschäftsleuten wie Daiki und Eiji Yoshiie vorbehalten war. Kein Laut war zu hören, doch er wusste, dass sie dort drinnen waren und ihn erwarteten. Sie hatten die Einsatzzentrale verwanzt, damit sie ihre Schwester besser beschützen konnten. Er zweifelte nicht daran, dass beide Männer trotz der Tatsache, dass sie keine übersinnlichen Gaben besaßen, geschickte Krieger waren.


      Er konnte nicht glauben, dass seine Hände klamm waren und sein Herz heftig klopfte. Er war schon weniger besorgt in ernstzunehmende Kämpfe gezogen. Beide Männer sprachen ausgezeichnetes Englisch, und daher gab es keine Sprachbarriere, und er sprach, ehrlich gesagt, fließend Japanisch. Während er vor der Tür stand, ließ er sich einen Moment Zeit, um seine Kleidung zu inspizieren. Er war barfuß und trug eine Jeans und ein achtlos zugeknöpftes Hemd mit ein paar Blutflecken. Verdammt noch mal. Er hätte sich umziehen sollen.


      Was zum Teufel tat er hier überhaupt? Er hätte sie sich wie ein Höhlenmensch über die Schulter werfen und sie forttragen sollen. Er konnte sie überreden, ihn zu heiraten. Mit Wein, Sex und Kerzenlicht. Ja, das konnte er hinkriegen. Aber die Erlaubnis von zwei Schwertkämpfern mit versteinerten Mienen einholen? Wahrscheinlich lachten sie über sein Dilemma. Er würde darüber lachen, wenn Azami seine Schwester wäre.


      Sam holte Atem und klopfte an die Tür, ehe er sich sein Vorhaben ausreden konnte. Es war ein höfliches Klopfen, obwohl er eigentlich an die Tür hämmern wollte, bis sie nachgab, um sodann ihre Übergabe zu verlangen. Er würde nicht ohne sie fortgehen. Wenn sie zu lange darüber nachdachte, würde sie es sich anders überlegen. Welche vernünftige Frau hätte das nicht getan?


      Die Tür schwang langsam auf, und Eijis breite Gestalt füllte den Türrahmen aus. Er sah Sam mit ausdrucksloser Miene an, nur seine dunklen Augen wirkten nachdenklich. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


      Wenn der Mann seinem Team angehört hätte, hätte Sam ihm gesagt, er solle sich diesen ganzen Blödsinn sparen, denn schließlich wüssten sie ganz genau, warum er hier war. Stattdessen verbeugte er sich leicht und versuchte es mit einem zaghaften Lächeln.


      »Entschuldigen Sie bitte meine Aufmachung. Ich hatte keine Kleidung zum Wechseln dabei.« Er stöhnte fast. Das war zwar eine kleine Erinnerung daran gewesen, dass er sich in den Kampf gestürzt hatte, aber vielleicht war es keine allzu gute Idee gewesen. Er war verwundet worden. Sie könnten glauben, er sei als Soldat nicht gut genug, um ihre Schwester zu beschützen. »Die Sache ist dringend, sonst würde ich Sie nicht so spät noch stören. Ich möchte mit Ihnen und Ihrem Bruder reden.«


      Eiji musterte ihn noch einen Moment lang und trat dann zurück, wobei seine Gewänder um ihn wogten, da er dieselben fließenden Bewegungen machte, die Sam schon bei Azami aufgefallen waren. In dem Apartment brannten Kerzen und nicht die grellere Deckenbeleuchtung. Zwischen zwei Stühlen war auf dem kleineren Couchtisch ein Spielbrett aufgestellt; offenbar hatten die beiden Go gespielt. Ihm fiel gegen seinen Willen auf, dass wenige Zentimeter von Daikis Fingerspitzen ein langes Samuraischwert in einer kunstvoll verzierten Scheide lag.


      Daiki erhob sich und machte diese perfekt einstudierte Verbeugung, die beide Männer so wirken ließ, als seien sie traditionelle Krieger von einst. »Ich hatte gehofft, Ihre Wunden seien nicht so schlimm«, sagte er zur Begrüßung. »Danke, dass Sie auf Azami aufgepasst haben.«


      Sam stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und gestattete sich ein Lächeln. »Ich glaube, das hat auf Gegenseitigkeit beruht.«


      Daiki bedeutete ihm, sich zu setzen. Sam hätte fast gestöhnt. Nicht schon wieder ein Stuhl. Er schaffte es zwar, sich zu setzen und wieder aufzustehen, aber wenn er das tat, wirkte er wie ein alter Mann. Er holte tief Atem und ließ sich nieder.


      »Ich weiß nicht, wie das in Ihrer Familie gehandhabt wird, und daher komme ich gleich zur Sache. Ich hätte gern Ihre Genehmigung, Azami zu heiraten. Ich weiß, dass ich nach nichts aussehe und einen äußerst riskanten Job habe, aber wir sind … wir … passen zusammen. Ich werde sie glücklich machen. Ich weiß, dass ich sie glücklich machen werde.«


      »Ihr Glück steht nicht an erster Stelle«, sagte Daiki. »Unsere oberste Priorität ist ihre Sicherheit. Azami würde sich schützend vor diejenigen werfen, die sie liebt, um eine Kugel abzufangen.«


      »Ich täte dasselbe«, sagte Sam. Er wusste nicht, was er sonst hätte sagen können. Daiki sagte ihm die Wahrheit über Azami, und Sam wusste, dass es die Wahrheit war. Ebenso wie er selbst würde auch sie sich nicht davon abhalten lassen, diejenigen zu beschützen, die sie liebte. Er war sicher, dass diese schlichte Aussage dazu diente, ihn auf die Probe zu stellen, um seine Reaktion zu sehen. Azami war Azami, und sie war nicht zu ändern, aber das würde er auch gar nicht wollen.


      »Sie ist eine freie und selbstständige Frau. Ich werde sie mit meinem Leben beschützen und sie bis ans Ende meiner Tage lieben und wertschätzen.« Er kam sich albern dabei vor, Fremden gegenüber laut die Wahrheit auszusprechen, selbst wenn diese Männer Azamis Brüder waren.


      Daiki sah ihm lange ins Gesicht, ehe er vortrat und seine Hand öffnete. »Dieser Ring ist von unserem Vater für den Mann angefertigt worden, der sich über die Vergangenheit hinwegsetzen kann, ihr wahres Ich erkennt und sie glücklich machen wird. Ihre Wahl ist auf Sie gefallen.«


      Der Ring war so klein und zart wie Azami, aber so kompliziert wie ihre Persönlichkeit. Die Blüte einer Distel, umgeben von Dornen, saß auf einer Ringschiene in Form eines fein ziselierten, detailgetreuen Samuraischwerts. Die Arbeit war von einem meisterlichen Handwerker ausgeführt worden. Sam blickte auf dieses Symbol der Bindung eines Mannes an eine Frau und wusste, dass der Künstler ebenso begabt gewesen war und ebenso große Sorgfalt auf Details verwandt hatte, wenn es ums Waffenschmieden ging.


      »Ich hätte Ihren Vater gern kennengelernt«, murmelte er.


      Daiki verbeugte sich, als er den Ring auf Sams Handfläche legte. »Er hätte Sie auch gern kennengelernt.«


      Sam schloss seine Finger um den Ring und fühlte, wie sich sein Herz zu einem seltsamen Höhenflug aufschwang.


      »Mein Vater hat meinen Bruder und mich ebenso wie Azami auf der Straße gefunden. Mehrere Nächte in der Woche sind wir mit ihm durch diese Straßen gelaufen. Als er sie gefunden hat, standen diejenigen um sie herum, die sie auf den Babystrich geschickt hätten. Sie kannten ihn und wussten, dass er bis zum Tod um sie gekämpft hätte. Schon dort in dieser abscheulichen Gasse hat er ihre Tapferkeit gesehen, das Licht in ihren Augen, den Mut, den sie besaß. Sie hat eine Seelenstärke, die kein Ungeheuer kleinkriegen könnte. Das hat mein Vater ihr angesehen, und er wusste, dass ein Mann kommen würde, der eben diese Seelenstärke sehen würde. Ich bin froh, dass Sie es sind.«


      Sam verbeugte sich leicht. »Wo ist sie?« Er brachte die Worte kaum heraus. Er musste sie sehen. Jetzt gleich. Auf der Stelle. Er hatte erwartet, dass sie da sein würde, doch er wusste wenig über die Traditionen ihrer Familie.


      »Ich gehe davon aus, dass sie Sie in Ihrem Haus erwartet, um Sie dort willkommen zu heißen«, antwortete Daiki.


      Sams Magen überschlug sich langsam, während sein Herz sich aufschwang.

    

  


  
    
      12.


      Sam hatte nah an einem rauschenden Bach, wo Wasser über eine Reihe von kleinen Felsbrocken strömte, eine Stelle im Wald gewählt, um dort sein Haus zu bauen. Von seiner Veranda aus blickte man auf den Bach, und sein Schlafzimmer war so gelegen, dass er die Fenster öffnen und dem Wasser lauschen konnte, das über die Steine in den kühlen Teich plätscherte. Filigrane Farnsträucher in jedem erdenklichen Grünton wuchsen am Ufer. Selbstgemachte Papierlampions trieben den Bach hinunter, und ihr Schimmer fiel auf das Wasser, ließ es funkeln wie Edelsteine in der Nacht und strahlte die zarten Farnwedel von unten an.


      »Magie«, flüsterte er. »Azamis Magie.«


      Sie hieß ihn auf ihre eigene Art zu Hause willkommen. Wenn sein Herz sich vorher schon aufgeschwungen hatte, setzte es jetzt zu einem richtigen Höhenflug an. Er blieb stehen, um zu beobachten, wie die Lampions anmutig eine Reihe von kleinen Wasserfällen zu dem wenige Meter entfernten strudelnden Becken hinabglitten. In der Dunkelheit des Waldes verlieh der warme Schein dem Wasser eine Leuchtkraft, die zu der magischen Illusion beitrug, der Wald um ihn herum sei in Bewegung und in ständigem Wandel begriffen. Der Rest der Welt versank, bis es nur noch diesen Moment gab, diesen Ort – und Azami, die ihn erwartete.


      Seine Kindheit war durch Drogen und Apathie gekennzeichnet gewesen, denn seine Mutter hatte ihre Gewohnheiten nicht aufgeben können und wollen, um für ihn zu sorgen. Er hatte die meiste Zeit Hunger gehabt und war den Schlägen irgendwelcher Männer ausgewichen, die sie nach Hause mitbrachte, und er war barfuß durch Nadeln und Schmutz gelaufen, da sie sich selten die Mühe machte, ein Paar Schuhe für ihn zu finden. Später, als er etwas älter war, hatte er für sich selbst gesorgt. Er hatte gelernt, Lebensmittel zu stehlen, und die ganze Zeit versucht, etwas zu lernen. Er stahl Lehrbücher in den Trödelläden, weil er sich sehnlichst wünschte, seinem Verstand, der stets nach mehr Wissen hungerte, Nahrung zu geben. Das Schicksal war in Form von General Ranier eingeschritten, als er Raniers Wagen geklaut hatte. Der General hatte ihn nicht verhaften lassen, sondern ihn bei sich aufgenommen.


      Ranier und seine Frau hatten Sam gut behandelt, viel besser, als er es verdient hatte. Sie hatten für seine Ausbildung bezahlt, ihn in Internate geschickt und ihm Geld gegeben, damit er sich etwas Anständiges zum Anziehen kaufen konnte. Aber es verursachte ihm ein gewisses Schuldbewusstsein – okay, eine Menge Schuldbewusstsein –, dass er sich bei ihnen nie zu Hause gefühlt hatte. Der alte Mann wollte mit »Sir« angesprochen werden. Er reiste kreuz und quer durch die Welt und war mit seiner Karriere beschäftigt, zu beschäftigt, um für Feiertage nach Hause zu kommen. Seine Frau begleitete ihn oft, und wenn sie es nicht tat, sorgten ihre Wohltätigkeitsorganisationen dafür, dass sie zu beschäftigt war, um ihn oft zu sehen. Sie waren gut zu ihm, und dafür liebte er sie, aber ihr Haus war nie sein Zuhause gewesen.


      Sein eigenes Haus hatte er liebevoll gebaut. Er wusste, dass er hier in dieser Wildnis bleiben wollte, umgeben von Männern, denen er vertraute und die er mit der Zeit in seine Welt eingelassen hatte, doch jedes Mal, wenn er von einer Mission nach Hause kam, war das Haus leer und kalt. Ganz gleich, was er anstellte – es herrschte kein Leben darin. Azami hatte jetzt schon bewirkt, dass es ihm bereits in der Nähe des Hauses mehr denn je so erschien, als käme er nach Hause.


      Er ließ sich Zeit, als er über die Steinplatten des Weges zu seiner Tür lief. Insekten brachten das Laub zum Rascheln. Eine Eule schlug mit den Flügeln, während sie nach einer Mahlzeit Ausschau hielt. Frösche stimmten einen Chor von Liebesliedern an, wobei jeder versuchte, die anderen zu überbieten. Das war seine Welt mit Azami, die jedem anderen verschlossen war. Sie gehörte ihm und nur ihm ganz allein. Kein anderer kannte die Frau hinter dieser perfekten Maske heiterer Gelassenheit. Niemand fühlte ihre Leidenschaft und das Feuer, das unter der Oberfläche schwelte. Sie machten sich keine Vorstellung davon … Er drehte sich um und blickte auf die reine Magie, die sie hier im Wald für ihn erschaffen hatte. Eine Ewigkeit war nicht lange genug, um sie mit einer Frau wie ihr zu verbringen.


      Trotzdem blieb er draußen vor der Tür stehen und hielt den Atem an, als befürchtete er, dieses Wunder sei nicht wahr. Die Papierlampions, die den Bach hinuntertrieben und in dem Becken auf und ab hüpften, erschufen eine Schönheit, die er nie in seinem Leben gehabt hatte – und er hatte auch nie damit gerechnet, sie eines Tages zu haben. Er hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Azami für ihn geschaffen war – ihm gesandt worden war –, und doch fürchtete er, wenn er die Tür zu seinem Haus tatsächlich öffnete, würde er allein sein und feststellen, dass alles nur eine Illusion war. Er war verwundet worden; vielleicht träumte er das alles nur.


      »So lebhaft ist deine Fantasie nicht, du Armleuchter«, flüsterte er und legte seine Hand auf den Türknopf. Er konnte die Bilder im Wald nicht heraufbeschworen haben, ganz zu schweigen von einer Frau wie Azami. Er drehte den Knopf und stieß die Tür auf.


      Sowie er über die Schwelle trat, roch er exotische Blumen. Das Zimmer war warm und in weiches Kerzenlicht getaucht. Er erkannte sein eigenes Wohnzimmer kaum wieder, und doch war es dasselbe. Mit einem Rascheln von Seide kam sie zu ihm und blieb direkt vor ihm stehen. Ihre Hände legten sich auf sein Hemd, und er senkte den Kopf und gestattete ihr, es ihm auszuziehen. Sie faltete es ohne Eile zusammen und legte es zur Seite. Ihre Hände sanken auf die Knöpfe seiner Jeans. Ihre Berührungen waren besitzergreifend und doch von einer Ehrerbietung, die er nicht erwartet hatte.


      Er sagte nichts und nahm alles an ihr wahr, als sie seine Jeans an seinen Oberschenkeln hinunterzog. Er stieg aus den Hosenbeinen. Sie faltete die Jeans so sorgfältig zusammen wie das Hemd. Als er vollständig nackt war, griff sie nach einem seidenen Morgenmantel, der offensichtlich brandneu und, nach der Größe zu urteilen, wahrscheinlich für ihren Bruder gedacht war. Sie hielt den Morgenmantel für ihn auf, damit er seine Arme hineinstecken konnte. Ihre Augen waren sehr dunkel, zwei schwarze Tümpel flüssigen Feuers, und zum ersten Mal lag eine Spur von Schüchternheit in ihrem Blick.


      Sie nahm seine Hand und zog an seinem Handgelenk. »Komm mit mir.«


      Er folgte ihr stumm durch sein Haus zum Badezimmer. Auch hier hatte sie als Beleuchtung Kerzen gewählt. Der weiche Schimmer warf tanzende Schatten an die Wand. Er hatte das Bad so entworfen, dass eine sehr geräumige gekachelte Dusche darin Platz fand, mit einem fest montierten Duschkopf und einer Handbrause. Seine Badewanne war breit und tief. Er war ein großer, kräftiger Mann, und er genoss es, in seiner Wanne zu liegen und durch das große Fenster in den tiefen Wald zu blicken.


      Der Wasserdampf im Badezimmer gab einen Hinweis darauf, dass ein sehr heißes Bad eingelassen wurde, und es roch nach Kirschblüten und pikanten Gewürzen. Mitten in die Dusche hatte sie einen kleinen hölzernen Schemel gestellt, auf den er sich setzen konnte. Er gestattete ihr, ihm den seidenen Morgenmantel auszuziehen und ihn zu dem Schemel zu führen. Azami zog ihren eigenen Morgenmantel aus, faltete beide zusammen und brachte sie in Sicherheit.


      Ihm stockte der Atem, als sie an seine Seite kam. Ihr Körper war klein und zart, aber extrem straff, da sie sehr muskulös war. Ihr dichtes Haar war zu dieser seltsam eleganten Frisur hochgesteckt, und die dunklen Ponyfransen lenkten die Aufmerksamkeit auf ihre Augen. Lange Strähnen fielen aus dem hochgesteckten Haar bis über ihre Schultern hinunter und gaben einen Vorgeschmack auf dessen seidige, dunkle Fülle, sowie er ihr diese langen, kunstvoll verzierten Nadeln aus dem Haar ziehen würde.


      »Bei einem Bad geht es nicht nur darum, den Körper zu reinigen, Sammy«, erklärte sie.


      Ihre Stimme, die so sanft und ausdrucksstark war, sandte ihm einen Schauer über den Rücken. Glut schlang sich um sein Herz und schlängelte sich in seinen Bauch. Schon allein ihre Stimme übte eine starke Wirkung auf ihn aus, so zart, kaum mehr als ein Flüstern, doch er fühlte es bis ins Mark. Nie zuvor hatte ihn jemand Sammy genannt, und wenn es jemand getan hätte, hätte er demjenigen eine reingehauen, doch von ihrer zärtlichen Stimme ließ er sich gern so nennen. Waren andere Männer auch derart verliebt in ihre Frauen? Sie hatte sich in seine Seele eingeschlichen und sich dort so tief eingegraben, dass sie nicht mehr zu vertreiben war.


      »Du musst auch deinen Geist reinigen. Am Ende eines Tages müssen Körper, Geist und Seele zusammenkommen. Das ist eine notwendige Voraussetzung für Harmonie, insbesondere im Leben eines Kriegers. Ich würde dir meine Art zeigen, diese Harmonie herzustellen, wenn du möchtest.«


      Ihre Wimpern hoben sich, und er starrte in diese dunklen Tümpel aus mitternachtsschwarzem Samt. Sie hatten die Wirkung eines festen Hiebs, der heimtückisch unter die Gürtellinie zielte. Niemand sollte solche Augen haben. Viel mehr brauchte sie nicht, um ihn auf die Knie zu zwingen.


      Er streckte die Arme aus, um seine Hände auf beiden Seiten um ihr Gesicht zu legen, das ihm zugewandt war. »Ich kann mir nicht vorstellen, dir etwas abzuschlagen, und schon gar nicht etwas, was dir ganz offensichtlich wichtig ist.«


      Er konnte es nicht lassen, sich hinunterzubeugen und ihre Lippen zart mit seinem Mund zu streifen. Sein Herz flatterte, und nackt, wie er war, reagierte sein Körper mit einer leidenschaftlichen und drängenden Erektion. Ihr Blick sank auf den Beweis seines Verlangens nach ihr, und die Andeutung eines Lächelns hob ihre Mundwinkel, als sie ihm bedeutete, sich auf den Schemel zu setzen.


      Sam sank auf den kleinen Holzschemel und ließ sie tun, was sie wollte. Azami griff nach der Handbrause und nach einer Art natürlichem Schwamm. Ihr Körper streifte seine Schulter. Sie war ihm so nah, dass er sehen konnte, wie die feinen Fäden des tätowierten Spinnennetzes tapfer versuchten, die Narben zu verbergen, die sich kreuz und quer über ihren Körper zogen. Ihre kleinen Brüste führten ihn in Versuchung, zartes, festes Fleisch, das zwei Hände füllte. Er konnte es nicht lassen, die kleine Spinne zu berühren, die so geschickt direkt neben ihrer Brustwarze in diesem kleinen Krater hauste, den Whitneys brutale Stümperei auf ihrem Körper zurückgelassen hatte.


      Er rührte sich nicht, als sie um ihn herumging und sich hinter ihn stellte, um mit der Handbrause heißes Wasser über seine Schultern und seinen Rücken rieseln zu lassen. Irgendwie war es ihr gelungen, genau die richtige Temperatur einzustellen, um jeden Knoten in seinen Muskeln zu finden und zu entfernen. Die Hitze fühlte sich erstaunlich an, doch was ihn an einen anderen Ort sandte, waren ihre Hände, die ihn so sanft einseiften, und ihre Finger, die seine Haut kneteten. Der Duft, der aufstieg, um ihn einzuhüllen, war exotisch und frisch und doch sehr beruhigend. Das heiße Wasser, die Duftseife und ihre Hände entführten ihn in Azamis magische Welt.


      Sam schloss die Augen und kostete das Gefühl aus, von einer Frau – von seiner Frau – umsorgt zu werden. Sie ließ ein Gefühl von vollkommener Zufriedenheit in ihm aufkommen und summte leise, während sie sich vollständig in die Aufgabe vertiefte, ihn gründlich zu waschen. Der Schwamm glitt über seine Haut und massierte ihn liebevoll. Sie drängte ihn, seine Arme über den Kopf zu heben. Er fühlte, wie ihre Brüste ihn streiften, als sie sich reckte, um seine Arme und seine Achselhöhlen einzuseifen und zu schrubben, wobei ihre Hände über seine Arme glitten, um sogar seine Hände und seine Finger zu erreichen und alles gründlich zu massieren, bis er nahezu das Gefühl hatte, keine Knochen mehr im Leib zu haben. Einerseits war es eine hocherotische Erfahrung, aber andererseits hatte er auch ein Gefühl von großem Wohlbehagen, das Gefühl, liebevoll umsorgt zu werden. Innerhalb von kürzester Zeit hatte Azami ein Heim geschaffen und es mit Liebe und Wärme erfüllt, und er wusste, dass er, ganz gleich, was geschah, diese Nacht niemals vergessen würde.


      Ihre Hände zogen an seinen Hüften und drängten ihn, auf dem Hocker weiter nach hinten zu rutschen, damit sie besser an ihn herankam, um seinen Hintern zu waschen. Auch das tat sie sehr gründlich, und das Gefühl ähnelte nichts, was er jemals erlebt hatte.


      Als sie um ihn herumkam und vor ihm stehen blieb, griff er nach ihren Händen. »Du brauchst das nicht zu tun. Ich erwarte nicht von dir …«


      Azami hob ihre langen Wimpern, und diese dunklen Augen betrachteten ihn ernst. »Ich habe den Wunsch, das für dich zu tun. Du hast mich nicht dazu aufgefordert. Das Ritual bereitet mir große Freude. Ich hoffe, du wirst es lieb gewinnen, Sammy, denn es macht mich sehr glücklich, dich zu umsorgen.«


      Wie könnte es irgendein Mann nicht lieben, mit solcher Zärtlichkeit behandelt zu werden? Er beobachtete ihr Gesicht, als sie seinen Brustkorb einseifte und ihn mit dem Schwamm schrubbte, wobei sie sorgsam darauf achtete, jede Spur des Desinfektionsmittels zu entfernen. Ihr Gesicht zeigte die heitere Ruhe, die er von ihr gewohnt war, doch jetzt waren auch Gefühle zu sehen – Zärtlichkeit, gebannte Aufmerksamkeit und Sorge. Sie wirkte nahezu hypnotisiert, als sie ihn drängte aufzustehen. Mit einem Fuß schob sie den Schemel fort und machte sich daran, seine Hüften einzuseifen.


      Trotzdem wusste er, dass dieses Ritual für Azami viel größere Bedeutung besaß. Sie gab sich ihm hin und erklärte sich ihm auf ihre Art – dass sie seine Frau war, dass ihre Wahl auf ihn gefallen war. Ganz gleich, wie sie ihn in der Öffentlichkeit behandelte, ohne eine Miene zu verziehen, ohne Händchenhalten, ohne Küsse – hinter geschlossenen Türen würde er haben, was er jetzt hatte. Für den Rest der Welt verkörperte sie den Samurai, aber für Sam verkörperte sie die Liebe.


      Sam schloss die Augen, als ihre eingeseiften Hände über seinen nackten Bauch glitten und sorgsam auf seine geklebte, heilende Wunde achteten. Er sandte seinen stummen Dank an Lily für ihr Zenith der zweiten Generation, das es seinem Körper erlaubte, mit einer solchen Schnelligkeit zu heilen. Azami fuhr mit eingeseiften Fingern seine scharf konturierten Muskeln nach und ließ ihnen dieselbe gründliche Aufmerksamkeit zuteil werden, die sie an den Tag gelegt hatte, als sie seinen Rücken und seine Brust wusch. Sie überstürzte nichts, obwohl er wusste, dass sie im selben Maß wie er erregt war. Sie schwelgte in dem Vergnügen, sich liebevoll um ihn zu kümmern, und sie erlaubte der Leidenschaft zwischen ihnen, sich langsam zu einem tosenden Feuer aufzubauen, und doch fuhr sie in demselben gemächlichen Tempo fort, ihm ein unbezahlbares Geschenk zu machen.


      Ihre Hände glitten tiefer, um sich unter seine Eier zu legen. Sein Schwanz zuckte heftig, so prall, dass er das Gefühl hatte, er könnte bersten. Er wartete mit angehaltenem Atem, bis ihre Hände höher nach oben und über ihn glitten. Ihre Hand hatte sich zu einer engen Faust geschlossen, als sie ihn gründlich wusch. Als er wieder Luft bekam, blickte er auf ihren gesenkten Kopf hinunter. All dieses schwarze seidige Haar schimmerte im Kerzenschein, und er konnte es nicht lassen, sich hinunterzubeugen und exakt auf die Mitte ihrer Hochsteckfrisur einen Kuss zu drücken. Als er sich vorbeugte, bewegte sich sein Schwanz in ihren Händen. Instinktiv packte sie fester zu, und ihre Wimpern hoben sich, sodass er ihr wieder in die Augen sah.


      Er stieß seine Hüften nach vorn und kostete das herrliche Gefühl aus, das ihre enge Faust hervorrief. Er kam sich vor, als sei er am Rand des Paradieses angelangt. Sie lächelte und bewegte den Schwamm unter seinen Eiern und an seinen Oberschenkeln hinab. Er stieß seinen Atem aus.


      »Bin ich anschließend dran?«


      »Wenn du willst«, erwiderte sie, ohne aufzublicken. »Andernfalls kannst du dich in die Wanne legen, während ich mich wasche.«


      Er würde sich ganz bestimmt nicht das Vergnügen nehmen lassen, sie so intim zu erkunden, wie sie es gerade bei ihm tat. Sie hatte auf seine Reaktion auf jede ihrer Berührungen geachtet. Sie kannte seinen Körper bereits sehr gut, und er hatte die Absicht, sich ebenso viel Wissen über sie anzueignen.


      »Ich will es unbedingt«, erwiderte er und legte seine Hand auf ihren Nacken. Dann wartete er, bis sie wieder zu ihm aufblickte. »Küss mich jetzt sofort, Azami.« Der Befehl kam eher in Form eines Knurrens heraus als in tatsächlichen Worten. Er war noch nie derart erregt und zugleich derart zufrieden gewesen. Er hatte nicht gewusst, dass es möglich war, beide Gefühle gleichzeitig zu haben.


      Sie zögerte nicht, sondern hob ihm ihr Gesicht entgegen, damit sich sein Mund auf ihre Lippen senken konnte. Er küsste sie mit derselben Gründlichkeit, die sie an den Tag gelegt hatte, als sie ihn wusch. Er wollte nie mehr aufhören, sie zu küssen, und er wollte sie eng an sich drücken, doch ihre kleine Hand legte sich entschieden auf seinen Brustkorb.


      »Ich bin fast fertig, Sam«, flüsterte sie.


      Er richtete sich auf und wartete darauf, was sie tun würde. Sie sank auf dem gefliesten Boden anmutig vor ihm auf die Knie, und sein Herz blieb fast stehen und begann dann wieder zu schlagen. Sein Schwanz schmerzte brutal, und sein Blut rauschte so heftig, dass er die Pulsschläge in der hervortretenden Ader zählen konnte. Sie ignorierte das unbändige Verlangen, seifte mit denselben gemächlichen Bewegungen seine Beine ein und wusch sie. Ihr seidiges Haar streifte seine empfindliche Eichel und sandte Ströme der Lust durch ihn.


      Als sie seiner Wade einen Klaps gab, legte er behutsam eine Hand auf ihre Schulter, um sich abzustützen, und hob seinen Fuß hoch, damit sie die Fußsohle waschen konnte. Sie sah so schön aus, als sie dort zu seinen Füßen kniete, während um sie herum Wasserdampf aufstieg, und restlos in die Aufgabe vertieft war, die sie sich selbst zugewiesen hatte.


      »Daran könnte sich ein Mann sehr schnell gewöhnen, Azami«, sagte er.


      Er war kein Mann, der Fürsorglichkeit erfahren hatte – noch nicht einmal als Kind. Ihr war es ebenso ergangen. Vielleicht war das der Grund, weshalb es ihr so wichtig war. Und er konnte sehen, welche Wichtigkeit es für sie besaß. Sie bewegte sich auf ihren Knien hinter ihn. Jede andere Frau hätte in derselben Pose unterwürfig wirken können, aber nicht Azami. Sie sah einfach nur wunderschön und exotisch aus und war sein persönliches Wunder.


      »Ich hoffe, du genießt dieses Ritual, Sammy«, sagte sie, und wieder schlich sich eine Spur von Schüchternheit in ihre Stimme ein. »Ich würde es nämlich sehr gern allabendlich an dir vollziehen.«


      Allabendlich? Sie hatte die Absicht, ihn jeden Abend zu waschen? »So wie jetzt?« Er könnte in diesem Gefecht gestorben und auf irgendwelchen Wegen in den Himmel gelangt sein. Er sah sie über seine Schulter an. Sie arbeitete sich emsig an seinen Oberschenkeln nach unten vor.


      Sie hob ihren Kopf, um zu ihm aufzublicken, und ihre Wimpern verbargen für einen Moment ihren Gesichtsausdruck, doch dann sah er in ihre Augen. »Exakt so. Da, wo du zu Hause bist, musst du umsorgt werden, Sam. Das ist mir wichtig.«


      »Kleines, du weißt hoffentlich, dass es mir ein Bedürfnis sein wird, dich ebenso liebevoll zu umsorgen«, sagte er sanft, um sie vorzuwarnen, dass ihre Beziehung nicht einseitig sein würde. Er hatte vor, sie mit Aufmerksamkeiten zu überhäufen, und sie musste bereit sein, willig hinzunehmen, was er ihr zu geben hatte. »Das ist mir wichtig.«


      Sie lächelte ihn an, mit diesem sanften, geheimnisvollen Lächeln, das ihn steinhart werden ließ. Wortlos streckte er seine Hand nach der Seife und dem Schwamm aus. Sie legte beides sorgsam auf seine Handfläche, kehrte ihm den Rücken zu und blieb vor ihm stehen. Sam schloss wieder die Augen, nur um den Moment auszukosten. Sie war so klein und zerbrechlich und hatte eine täuschende Verpackung aus zarter Hat und seidigem Haar, doch darunter verbarg sich reiner Stahl. Er drängte sie nicht, sich auf den Schemel zu setzen, denn sie war ein gutes Stück kleiner als er. Stattdessen stellte er sich hinter sie und überprüfte die Temperatur des Wassers, bevor er es über ihren Rücken und ihre Schultern rieseln ließ.


      Er wusch sie so langsam und bedächtig, wie sie ihn gewaschen hatte, und er erkannte, warum sie das Ritual so sehr genossen hatte. Seine Verbindung zu ihr vertiefte sich mit jeder Bewegung des Schwamms auf ihrer Haut. Er lernte die Konturen ihres Rückens kennen, die Rundung ihres Hinterns und die Einzelheiten des Phönix, der sich aus der Asche erhob. Er schrubbte die zarten Federn, die den langen, geschwungenen Schwanz des Vogels bildeten. Behutsam nahm er sich ihren schmalen Hals vor und massierte die Muskeln in ihren Schultern, während er sie wusch, wie sie es bei ihm getan hatte.


      Sie seufzte leise, und als er mit seinen Armen um sie herumgriff, lehnte sie sich gehorsam an seine Brust. Er achtete sorgsam darauf, dass kein Wasser in ihr Gesicht spritzte, als er es über ihre Brüste rieseln ließ. Er nahm sich Zeit, um ihre Brüste einzuseifen, und hob jede behutsam an, um sie darunter gründlich einzuseifen, ehe er die Seife abspülte. Ihre Brustwarzen passten perfekt mitten in seine Handflächen. Er konnte nicht widerstehen, sich hinunterzubeugen und sie zart in den Hals zu beißen, während er ihre Brüste in den Händen hielt und diese straffen Brustwarzen neckte, bis sie sich noch mehr aufstellten und hart wurden. Er fühlte, wie der Atem aus ihrem Körper strömte und ihre Brüste sich hoben und senkten, als glühendes Verlangen durch ihre Adern rauschte.


      Jetzt verstand er den langsamen, sinnlichen Tanz, die gegenseitige Anbetung ihrer Körper, dieses zärtliche Verwöhnen, um dem anderen zu zeigen, dass er nicht nur begehrt, sondern auch geliebt, geschätzt und liebevoll umsorgt wurde. Er wollte ihr in genau der Form dienen, in der sie ihm gedient hatte. Er hatte immer gewusst, dass er sich bei einer Frau nie mit weniger als einer Partnerschaft auf der ganzen Linie begnügen würde, denn es hätte ihn nicht glücklich gemacht. Er war intelligent, und er war ein Krieger. Wer hätte geglaubt, dass er die perfekte Frau finden würde? Wie war es gekommen, dass er solches Glück gehabt hatte?


      Seine Hände folgten den hauchdünnen Fäden des Spinnennetzes. Er konnte die Wülste ihrer Narben unter seinen Fingerspitzen fühlen. Er drehte den Kopf, um seinen Mund an ihr Ohr zu bringen. »Ich werde mir Zeit nehmen, dich wie Konfekt zu schlecken.«


      Ihr Atem stockte wieder, als seine Finger über die Spinne tanzten und ihre Brustwarzen drehten, an ihnen zogen und sie neckten, und widerstrebend verließen seine Hände ihre verlockenden Brüste, um über ihren flachen Bauch zu gleiten. Unter der zarten Haut einer Frau hatte sie einen Waschbrettbauch. Er seifte die winzig kleinen Löckchen ein, die ihren Schatz behüteten, ehe er ihre Schenkel spreizte.


      Seine Hände waren groß, und ihre Schenkel waren schmal. Eine Woge männlichen Stolzes ließ ihn beben. Sie hatte sich ihm geschenkt, sich in seine Hände begeben und war bereit, ihr Los mit ihm zu teilen. Sie war eine außergewöhnliche Frau, und doch hatte sie sich entschlossen, ihm ihr Herz, ihren Verstand und ihren Körper anzuvertrauen. Seine Hand legte sich auf das V zwischen ihren Beinen. Es war eine bewusst sinnliche Berührung, mit der er sie auf seine Art als sein Eigentum brandmarkte. Er wagte es nicht, seine Hand zu lange dort liegen zu lassen. Kleine, schimmernde Tröpfchen kamen aus seiner Eichel, und mit jedem Atemzug begehrte er sie mehr.


      Sie war eindeutig so erregt wie er. Ihre Brüste hoben und senkten sich, und die Innenseiten ihrer Schenkel hießen ihn mit ihrer Feuchtigkeit willkommen. Er seifte ihre schlanken Beine sorgfältig ein und prägte sich nicht nur ihre Formen ins Gedächtnis ein, sondern auch, wie sie sich anfühlte. Es überraschte ihn nicht, dass sich unter all dieser zarten, prachtvollen Haut Muskeln aus Stahl verbargen. Ja, das war seine Frau, wunderschön, sinnlich und teuflisch gefährlich.


      Er ließ sich Zeit, wie auch sie es getan hatte, wusch behutsam ihre kleinen Füße und nahm jede einzelne Narbe an ihrem Körper zur Kenntnis. Innerlich verfluchte er Dr. Whitney dafür, dass er sie wie eine Laborratte behandelt hatte. Sie hatte in seinen Augen nicht einmal den Wert eines Menschen besessen, und doch bedeutete sie Sam alles. Er stellte die Dusche aus und legte den Schwamm und die Seife zur Seite.


      »Jetzt müssen wir unseren Geist reinigen, Sammy«, sagte sie leise, und wieder klang es beinah schüchtern. Sie nahm seine Hand und zog ihn zu dem dampfenden Wasser in der tiefen Wanne, in die zwei Personen passten.


      Er hatte die große Wanne gekauft, um Platz darin zu haben, doch jetzt war er sehr froh darüber, dass sie beide reinpassen würden. Sie stieg hinein, und sein Blick fiel auf ihren perfekten Hintern. Er versuchte gar nicht erst, sich davon abzuhalten, seine Hände auf ihre Pobacken zu legen und seine Daumen besitzergreifend über ihre glatte Haut gleiten zu lassen. Sie protestierte nicht, sondern lächelte ihn stattdessen über ihre Schulter an, ehe sie in das heiße Badewasser eintauchte und schleunigst ans andere Ende rutschte, um ihm Platz zu machen. Sie zog ihre Knie an und wartete, ihre dunklen Augen auf seinen Körper gerichtet.


      Sam ließ sich mit einem leisen Seufzen in dem heißen Wasser nieder. Sein Körper kapitulierte augenblicklich vor der Hitze, dem Dampf und dem besänftigenden Duft. Er streckte seine Beine aus, lehnte seinen Kopf an das hohe Wannenende und ließ zu, dass sich Frieden und Ruhe über ihn herabsenkten. Er lag still da, ihre Beine über seinen und ihre kleinen Füße auf seinen Oberschenkeln. Er beobachtete sie unter halb gesenkten Lidern. Sie ließ ihren Kopf ebenfalls zurücksinken, mit geschlossenen Augen und von Frieden eingehüllt.


      »Öffne mir dein Inneres«, befahl er leise.


      Ihre Wimpern flatterten, doch sie öffnete die Augen nicht, sondern kam seinem Wunsch einfach nach und strömte in ihn, um ihn mit ihrer bezaubernden Heiterkeit auszufüllen. Sie ließen sich gemeinsam in einem losen Geflecht aus Glut, Sinnlichkeit und Seelenruhe treiben. Das Gefühl sandte ihn an einen Ort, an dem er nie zuvor gewesen war, mit ihr verschmolzen und eher geistig als körperlich eng umschlungen. Das Wasser schwappte sachte an seine Haut, und er fühlte, dass sich alle Verspannungen lösten, bis er nicht einmal mehr Knochen im Leib zu haben schien. Keiner von beiden sagte etwas; sie brauchten nichts zu sagen, nicht, wenn sie in friedlicher Selbstvergessenheit so eng miteinander verbunden waren.


      Ihr Geist bewegte sich in seinem, und als er die Augen aufschlug, stellte er fest, dass sie ihn mit einem schläfrigen Blick ansah, der sehr sexy war.


      Er lächelte sie an. »Gehört noch mehr zu deinem Ritual? Ich glaube, das wird mein liebster Teil des Tages sein.« Es gehörte noch mehr dazu – er konnte es in ihren Augen sehen. Er glaubte es nicht, er wusste es. Sie hatte ihm den besten Abend seines Lebens beschert, und dabei hatte er sie bis jetzt noch nicht einmal körperlich geliebt.


      Sie nickte auf ihre bedächtige Art und zog ihre Knie an, damit er aus der Wanne steigen konnte. Sie hatte zwei große Badetücher ordentlich gefaltet in dem Regal neben der Wanne bereitgelegt. Er stieg als Erster aus, schnappte sich ein Badetuch und drehte sich damit zu ihr um. Sein Blick war glühend heiß, als er mit dem Badetuch seine nasse Haut abrubbelte.


      »Falls ich vergessen sollte, es dir später zu sagen – ich danke dir für diese Nacht. Du hast mir das Gefühl gegeben, als hätte ich wahrhaftig ein Zuhause.« Er schlang das Badetuch tief um seine Hüften.


      Sie sah sich in dem geräumigen Badezimmer um und richtete ihren Blick dann wieder auf ihn. »Es kommt mir so vor, als sei das mein Zuhause«, gestand sie. »Sowie ich das Haus betreten habe, habe ich mich geborgen und in Sicherheit gefühlt. Ich hatte das Gefühl, ich gehöre hierher. Ich bin froh, dass du die Dinge genießt, dir mir wichtig sind. Ich möchte gern meine Rituale zu deinen und deine zu meinen machen.«


      Wie könnte es ihm nicht wichtig sein, ihr Freude zu bereiten? Er lockte sie mit dem Zeigefinger, und sie erhob sich anmutig aus dem Wasser, ein wunderschöner mythischer Phönix, der sich aus der Asche der Vergangenheit erhob, um die Zukunft mit offenen Armen zu begrüßen. Sie ging furchtlos auf ihn zu, ohne sich ihres kleinen, misshandelten Körpers zu schämen, der tätowiert worden war, um die Narben zu verbergen. Wenn sie sich bewegte, bewegten sich die Tätowierungen mit ihr, als seien sie lebendig. Die hauchdünnen Fäden des Spinnennetzes schimmerten im weichen Kerzenlicht, das auf ihre Haut fiel und ihre schmale Taille und ihre kleinen Brüste betonte. Die kleine Spinne bewegte sich, als forderte sie ihn heraus, sie zu fangen.


      Als sie vor ihm stand, schlang er ein dickes Badetuch um ihren Körper und trocknete sie behutsam ab. »Zeig mir den nächsten Schritt, Azami«, spornte er sie an und ließ seine Lippen über ihren schlanken Hals gleiten.


      Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn zum Schlafzimmer. Sein Herz schlug höher. Er liebte ihr Selbstbewusstsein, die sinnlichen Bewegungen ihres Körpers unter dem Frotteetuch, und er konnte es kaum erwarten, diese Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen und es gelöst um ihr Gesicht fallen zu sehen. Sie sah unglaublich weiblich aus, und doch bewegte sie sich vollkommen geräuschlos und stellte ihre Füße automatisch nur ganz leicht auf den Boden. Er erkannte, dass es bei ihr ein Reflex war, den Untergrund zu prüfen und sich exakte Lagepläne einzuprägen. Er hätte sein Leben darauf gewettet, dass sie alles in seinem Haus detailliert beschreiben und genau sagen könnte, wo was stand. Wie viele Männer hatten eine solche Frau?


      Sie drehte sich um und sah ihn mit einem kleinen Lächeln im Gesicht über ihre Schulter an. »Niemand außer dir will eine Frau wie mich, Sam. Die meisten Männer mögen es nicht, wenn eine Frau gefährlich ist.«


      »Du würdest dich wundern«, entgegnete er, »aber wir sollten lieber nicht versuchen, das herauszufinden.«


      Ihre Augen lachten ihn an, denn sie belustigte seine Eifersucht, von deren Existenz er nichts geahnt hatte, bevor er Azami begegnet war. Er fiel in ihr Gelächter ein.


      Sein Schlafzimmer war geräumig. Er hatte gern Platz – viel Platz. Und er genoss es, inmitten der Natur zu sein. Er wusste, dass es nicht die beste Idee war, Bäume dicht an seinem Haus zu haben; sie konnten immer von einem Unwetter umgeknickt oder entwurzelt werden, oder, was noch schlimmer war, ein Feind könnte sie sowohl als Deckung als auch dazu benutzen, sich in sein Haus einzuschleichen oder über einen der Äste aufs Dach zu gelangen. Das war ihm egal. Er liebte frische Luft und verabscheute Großstädte. Er wollte so viel Wald wie möglich um sich herum haben, und er wollte den Wald möglichst nah haben. Eine Fensterfront bot freie Sich auf den Bach und auf die Bäume, die dort standen, und direkt davor gab es eine Veranda, auf der er sitzen und das Rotwild beobachten konnte, wenn es zur Tränke kam.


      Nur drei Kerzen erhellten mit ihrem Schein das Zimmer. Eine war viel kleiner als die anderen, und darüber stand ein kleiner Topf, sodass sie wärmte, was darin war. Azami hielt den Topf mit dem Boden dicht über die Flamme, damit sich der Inhalt schneller erwärmte. Sie bedeutete Sam, sich auf eine Matte auf dem Boden zu setzen, und sie zog an seinem Frotteetuch. Er reichte es ihr bereitwillig, befolgte ihre stumme Anweisung und legte sich bäuchlings auf die Matte.


      Sie schlüpfte aus ihrem Badetuch, faltete beide Frotteetücher ordentlich zusammen und legte sie zur Seite, bevor sie zu dem offensichtlich alten Topf ging und ihn von der Flamme nahm. Er atmete ihren exotischen Duft ein, als sie sich rittlings auf ihn setzte und ihr warmer Körper Glut durch seine Adern strömen ließ. Er schloss die Augen und betete um Durchhaltevermögen – um ihr zu gestatten, das zu beenden, wovon sie das Gefühl hatte, es müsse geschehen, bevor er vollständig Besitz von ihr ergriff.


      »Das ist sehr altes, geweihtes Öl«, erklärte Azami, während sie den Deckel von dem alten Topf nahm. Der Duft wehte zu ihm, umgab ihn und schien ihn einzuhüllen, bevor sie ihre eingeölten Hände auch nur auf seine Schultern legte und mit einer langsamen, methodischen Massage begann. »Jede Generation hat etwas zu dieser Rezeptur beigesteuert. Das Öl ist handgepresst und zieht rasch in deinen Körper ein, und es wird dich beleben, während es gleichzeitig müde Muskeln besänftigt.«


      Er konnte jetzt schon die prickelnde Hitze fühlen, die in ihn einzog und sich wie ein Lauffeuer ausbreitete, während er zum zweiten Mal in dieser Nacht das Gefühl hatte, seine Knochen hätten sich restlos aufgelöst. Er trieb in einem Dämmerzustand von Liebe und Lust, von vollständiger Zufriedenheit. Ihre Hände bewegten sich auf seinem Rücken nach unten zu seinen Pobacken, kneteten sie und massierten sie gründlich. Das Ritual bedeutete viel mehr als nur Hilfe für geschundene Muskeln. Je länger sie seinen Körper mit ihren kleinen Händen gekonnt bearbeitete, desto stärker wurde die Verbindung zwischen ihnen, als bildete sich durch dieses uralte Öl ein unauflösbares Band. So langsam wie bisher massierte sie seine Beine von oben bis unten und jeden Fuß.


      »Du musst dich umdrehen, Sam«, flüsterte sie.


      Er öffnete die Augen, als er sich umdrehte. Sie hatte ihre Füße beiderseits von seinen Hüften flach auf den Boden gestellt und kam nur so weit hoch, dass er sich umdrehen konnte. Sowie er es getan hatte, setzte sie sich wieder auf ihn. Sie ließ sich mit gespreizten Beinen auf ihm nieder, und ihr heißer, feuchter Schoß streifte seine gewaltige Erektion. Ihre Hände legten sich sofort auf seine Schultern.


      Sam hob seine Hände. Er verzehrte sich danach, sie zu berühren, und viel länger hielt er das nicht mehr aus, nicht ohne sie zu nehmen. »Gib mir was ab, Azami.«


      Sie lächelte ihn an, und als sie leicht herumruckelte, um an den Topf zu kommen, schoss eine Fülle von Empfindungen durch seine Lenden. Der Kerzenschein flackerte über ihre Haut, die Rundung ihrer Brüste und den schmalen Brustkorb. Die Spinne bewegte sich und zeigte sich kurz, ehe Azami sich wieder zu ihm umdrehte und er sie von vorn sehen konnte. Sie hielt den Topf mit dem Öl in beiden Händen, als sei er ihr kostbar. Sie sah ihm fest in die Augen, als sie ihm das Öl hinhielt.


      Sam nahm von dem warmen, geschmeidigen Öl und wartete, bis sie den Topf gerade noch in ihrer Reichweite behutsam auf dem Boden abgestellt hatte. Als sie sich vorbeugen wollte, um seinen Brustkorb zu massieren, schüttelte er den Kopf und legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie lehnte sich ein wenig zurück und beobachtete ihn unter diesen langen, üppigen Wimpern. Er ließ sich Zeit damit, ihre Schultern zu massieren, bevor er seine Hände auf ihre Brüste gleiten ließ. Das Öl wurde rasch aufgenommen, wie sie es vorhergesagt hatte, und ihre Haut war zarter und seidiger denn je.


      Er beobachtete ihr Gesicht, als seine Daumen über ihre Brustwarzen strichen, und er sah nicht nur die Röte, die unter ihre Haut kroch, sondern nahm auch ihren beschleunigten Atem deutlich wahr. »Fürchtest du dich, Azami?«, fragte er. Die Frage war berechtigt. Er war nicht gerade ein kleiner Mann, und sie war im Vergleich zu ihm winzig.


      »Ich bin ein bisschen nervös«, gestand sie, »aber ich will dich ganz dringend.«


      Er erwartete nichts anderes als Aufrichtigkeit von ihr. Azami hatte keinen Hang zu kleinen Spielchen. Sie würde ihm sagen, was sie wollte, und sie würde ihr Bestes tun, um seine Bedürfnisse zu befriedigen. Er wusste, dass das rituelle Bad geholfen hatte, ihre Nerven zu beruhigen. Außerdem hatte es ihr gestattet, sich mit seinem Körper vertraut zu machen, während sie ihm erlaubte, ihren Körper zu sehen.


      »Ich liebe diese Spinne«, flüsterte er und hob seinen Kopf, um das Öl zu kosten.


      Wie er erwartet hatte, hatte einer der Ahnen bedacht, dass ein Mann und eine Frau den Wunsch verspüren könnten, mit dem Öl gesalbt die Ehe zu vollziehen. Azamis Haut fühlte sich mehr als angenehm an und verströmte einen Hauch von Zimt, Zitrusfrüchten und vielleicht auch Äpfeln. Nie würde er den Geruch ihrer Haut vergessen oder wie sie in dem flackernden Licht aussah, das über sie tanzte. Er ergriff Besitz von ihrer Brust und zog das weiche Fleisch in die Glut seines Mundes.


      Sie stieß einen leisen Seufzer aus und ballte ihre Hand in seinem Haar zur Faust. Er neckte behutsam ihre Brustwarze, und sein Mund bewegte sich über diese faszinierende Spinne, die seine Frau bewachte. »Ich werde uns jetzt umdrehen, Kleines«, sagte er leise.


      Er wollte sie unter sich haben. Sie hatte ihm ihre Welt gezeigt, und jetzt würde er sie in seine Welt einführen. Sie nickte und streckte ihre Beine aus, als er seinen Arm um ihre Taille legte, sich mit ihr herumrollte und ihre kleine Gestalt unter seinen Körper zog. Das Öl auf ihren Körpern machte sie beide so seidenweich, dass ihrer beider Haut sich bei jeder kleinsten Bewegung zu liebkosen schien. Ein Anflug von Nervosität in ihren Augen entging ihm nicht, und er senkte sofort den Kopf und küsste sie immer wieder auf den Mund, bis sie unter ihm so nachgiebig wurde, als hätte sie keine Knochen mehr im Leib.


      »Würdest du dich sicherer fühlen, wenn du einen Dolch in der Hand hättest?«, fragte er sie, als er sich mit Küssen einen Weg bis zu ihrer Brustspitze bahnte.


      »Bei dir bin ich sicher«, sagte sie. »Aber was du tust, ist mir neu, so wie dir das rituelle Bad neu war.«


      »Ich werde dafür sorgen, dass diese Erfahrung für dich so wunderbar wird, wie es das Bad für mich war«, versprach er ihr. Sie war nervös, das stimmte schon, und vielleicht, aber auch nur vielleicht, war auch eine Spur von Furcht vor dem Unbekannten da, doch sie vertraute ihm.


      Sam senkte seinen Kopf auf ihren flachen Bauch und begann, die zarten Fäden des Spinnennetzes mit seiner Zunge und mit seinen Lippen nachzufahren, wie er es sich schon von dem Moment an gewünscht hatte, als er ihr Tattoo zum ersten Mal gesehen hatte. Seine Zunge wand sich in ihrem faszinierenden Nabel und bewegte sich dann über ihre Rippen.


      »Du brauchst noch eine weitere Spinne gleich neben deinem Nabel, damit ich mit ihr spielen kann«, flüsterte er mit den Lippen auf ihrer Haut.


      Sein Körper wollte, dass er schnell zur Sache kam und sie nahm, sich immer wieder tief in ihr begrub, doch ein anderer Teil von ihm wollte sie ebenso gemächlich genießen, wie sie diese Vorfreude aufgebaut hatte. Er wollte ihre leisen, atemlosen Schreie hören, die ihn anflehten. Er wollte sie in Bereitschaft versetzen, bis sie ihn kaum noch erwarten konnte und nur wenig Unbehagen verspüren würde.


      Ihre Bauchmuskulatur spannte sich unter seiner forschenden Hand und seinem forschenden Mund und geriet in Bewegung, und ihre Brüste hoben und senkten sich, als sein Mund näher kam. Sein Herz zersprang fast, als ihr Geist in seinen glitt, anfangs mit einem leichten Zögern, als bräuchte sie die Bestätigung, dass ihm diese zusätzliche Intimität recht war. Nun würde sie wissen, wie viel sie ihm bedeutete – er würde es nicht vor ihr verbergen können. Er wollte sie mit jeder Faser seines Wesens. Er brauchte sie ebenso sehr wie die Luft zum Atmen, und er wusste selbst nicht, wie das passiert war.


      Etwas war passiert, als sie einander draußen auf dem Schlachtfeld ihr Inneres geöffnet hatten, und später, als sie sich aus seinem Geist zurückgezogen hatte, hatte sie einen Teil von ihm mitgenommen. Das langsame rituelle Bad hatte dieses Band noch mehr vertieft. Es hatte sein Verlangen so weit getrieben und in ihm eine so grenzenlose Gier nach ihr entfacht, dass er sich kaum dagegen wehren konnte. Er nahm ihre Hände und legte sie um seinen Nacken, ehe er den Kopf hob, um in ihr Gesicht hinabzublicken. Ihre Augen waren weit offen, und er konnte die Leidenschaft und das glühende Verlangen in ihnen sehen. An ihr nagte dieselbe Gier. Er senkte seinen Kopf, um sie wieder zu küssen, und seine Hand glitt an all dieser geschmeidigen Haut hinunter, um das V zwischen ihren Beinen zu finden.


      Sie bestand nur noch aus Glut und Feuchtigkeit, ein ganz privater Zufluchtsort, an dem er sich verlieren konnte, und er hatte nicht das geringste Interesse an dem Versuch, einen Weg zu finden, der wieder hinausführte. Als seine Handfläche ihren Venushügel bedeckte und sein Daumen zwischen ihre Venuslippen glitt, errötete sie, und ihr Körper wurde noch heißer. Ihre Augen weiteten sich schockiert, und ihr Atem ging abgehackt, doch sie spreizte ihre Schenkel noch weiter für ihn.


      »Es ist alles in Ordnung«, sagte er beschwichtigend. »Bei mir bist du sicher, Azami. Wir werden es gemeinsam tun.«


      Er glaubte nicht, dass er es bis dahin durchstehen würde. Sein Körper hatte sich noch nie derart überreizt angefühlt und solche Forderungen gestellt. Ihre Haut schimmerte im Kerzenschein, und die Fäden des Spinnennetzes wirkten tatsächlich phosphoreszierend, ein Streich, den die Tinte dem Auge spielte. Während er sie beobachtete und von ihrer Reaktion in den Bann geschlagen war, ließ er seinen Finger in die feuchte Glut gleiten. Sie war eng und heiß, und als sich ihr kleiner Körper unter seinem wand und all diese seidige Haut sich an ihm rieb, befürchtete er, er würde den Verstand verlieren.


      Er redete mit ihr, um sich seine Zurechnungsfähigkeit zu bewahren und zu verhindern, dass er zu einem primitiven Idioten wurde, wo sie doch behutsam in die Welt der körperlichen Liebe eingeführt werden musste. »Ich habe von dir geträumt, als ich jung war, damals auf der Straße, vor ganz langer Zeit, Azami. Ich habe die meisten Nächte zusammengekauert in dem einen oder anderen Hauseingang verbracht und gefürchtet, ich würde jemanden töten müssen, um am Leben zu bleiben, hungrig und allein, und wenn ich so müde war, dass ich mich nicht mehr wachhalten konnte, dann war ich mit dir zusammen. Du warst so wunderschön und exotisch und unerreichbar und gleichzeitig der einzige Trost, den ich hatte.«


      »Ich habe auch von dir geträumt«, gestand sie leise. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich einmal einen Mann finden würde, mit dem ich meinen Körper würde teilen wollen.« Sie hob den Kopf und wartete, bis er ihr in die Augen sah. »Einen Mann, der mich trotz meiner Makel sehen würde.« Sie hob ihre Hand ein wenig gehemmt zu ihrer verunstalteten Brust. Die Narben zogen sich im Zickzack über die weiche Wölbung und bis dicht an die Brustwarze, wo die Spinne hauste, in dieser winzigen Nische, die dadurch entstanden war, dass ein kleiner Teil von ihrer Brust fehlte. Die Narbe unter der Spinne war weiß und glänzte.


      Sam senkte den Kopf, um diese Spinne mit Küssen zu bedecken. »Der einzige Makel, den du hast, meine wunderschöne Azami, ist, dass du mich nicht schon eher gefunden hast.«


      Azami lachte leise, doch ihre Augen glänzten zu sehr, und an ihren langen Wimpern schimmerten Tränen. »Das glaubst nur du. Nicht einmal mein Vater hat das so gesehen. Er hat gesagt, ich würde lernen müssen, mein Temperament zu zügeln. Ich habe viele Stunden damit zugebracht, den Fußboden unseres Dojos zu schrubben, weil es mit mir durchgegangen ist und ich meinem Bruder beim Training fast den Kopf abgerissen hätte.«


      Sams Lippen wanderten zu ihrem Kinn. »Hast du ihn mit deinem Schwert durch den Dojo gejagt?« Er bewegte seinen Finger tief in ihr und dehnte sie genügend, um Platz für einen zweiten Finger zu schaffen.


      Dann ergriff er Besitz von ihrem Mund und sog ihr das gehauchte kleine Stöhnen von den Lippen. Er küsste sie immer wieder und kostete genüsslich ihren süßen Geschmack und ihre weichen, festen Lippen, während ihre Zunge mit seiner tanzte. Er hob den Kopf gerade weit genug, um ihre Augenwinkel zu küssen und diese winzigen funkelnden Tränen zu entfernen.


      »Hast du es getan? Hast du deinen Bruder mit einem Schwert durch den Dojo gejagt?«


      »Ja.« Azami schlug ihre Augen nieder und war sichtlich beschämt.


      Sam lachte. »Wusste ich es doch. Was hatte er dir getan?«


      »Er hat mich mit meinem weißen Haar aufgezogen, und ich wollte ihm all sein Haar vom Kopf säbeln. Vater hat mich den Dojo von oben bis unten putzen lassen.«


      »Ich hätte das nur gerecht gefunden. Ihm den Kopf zu rasieren, meine ich.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Vater hatte recht. Ich war dabei zu lernen, wie ich ziemlich gefährlich werden konnte, und ich musste mich zusammenreißen, wenn es um alberne Kleinigkeiten ging. Trotzdem muss ich sagen, dass ich mich insgeheim sehr gefreut habe, als ich Daiki das nächste Mal sah und seine Haare abgeschnitten waren. Er hat es selbst getan, als er gesehen hat, dass ich bestraft wurde.«


      Sam küsste ihren Hals und hinterließ dort ein Mal, ehe er wieder eine Spur von Küssen zu ihren verlockenden Brüsten zog und sie über ihre Rippen zu ihrem Nabel weiterführte. Zwischendurch knabberten seine Zähne zart an ihr, und seine Zunge kreiste und tanzte über ihre hervortretenden Muskeln. Ihr leises Stöhnen war Musik in seinen Ohren, durchlief seinen Körper und streichelte zärtlich seinen Geist. Er küsste ihren Nabel und bewegte sich von dort aus weiter nach unten, wobei er ihren exotischen Duft tief in sich einsog. Seine Träume waren nicht halb so schön gewesen. Nichts war so gut wie das hier. Er spreizte ihre Schenkel und senkte seinen Kopf, um ihren feuchten Schlitz zu lecken.


      Azami schrie auf, packte sein Haar und warf ihren Kopf auf dem Kissen von einer Seite auf die andere. Sie schmeckte so gut, wie er es sich ausgemalt hatte, eine erregende Gewürzmischung, nach der man süchtig werden konnte. Er ließ sich Zeit, kostete es aus und steigerte ihr Verlangen ins Unermessliche.
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      Tränen brannten in Azamis Augen. Sie hatte nie geglaubt, dass sie jemals diese Form von Leidenschaft empfinden würde, diese Form von Liebe. Sie atmete schwer, in langen, abgehackten Zügen. Ihr Körper gehörte nicht mehr ihr, sondern Sam, und sie gab sich ihm bereitwillig hin, und doch erhob ein kleiner Teil von ihr weiterhin Protest. Sie war unnütz. Nichts wert. Er brachte sie ins Paradies und bot ihr etwas so Kostbares an, ein wahres Wunder, doch was konnte sie ihm dafür geben? Die Kehle schnürte sich ihr so sehr zu, dass sie zu ersticken drohte. Sie hätte ihm alles sagen sollen, doch aus Furcht, er würde sie ablehnen, hatte sie ihm entscheidende Informationen vorenthalten.


      Ich bin Azami. Ich bin Samurai, die Tochter meines Vaters. Ich bin stark. Ich habe mich zu einem Wesen gemacht, das Sams würdig ist.


      Thorn war verschwunden. Schon vor langer Zeit. Dieses unterernährte Kind mit dem grässlichen weißen Haar, so unnütz, dass es nicht einmal als Ratte in einem Labor benutzt werden konnte. Azami war diejenige, die jetzt von Sam ins Paradies geführt wurde. Azami war es, durch deren Körper all diese wunderbaren Gefühle wie Kometen zischten. Sie hatte nicht gewusst, dass es möglich war, so etwas zu fühlen. Jemanden zu wollen, bis man sich vorkam, als sei man fast wahnsinnig vor Verlangen. Die Berührungen eines anderen Menschen zu ersehnen. Sich unter ihm zu winden, Haut an Haut, und in seinen Augen Anerkennung zu sehen. Nicht einmal ihr geliebter Vater hatte geglaubt, sie könnte einen solchen Mann finden, und doch hatte sie ihn gefunden. Ein Schluchzen entrang sich ihr, und sie schob sich eine Hand in den Mund, um es zu unterdrücken.


      »Was ist los, Kleines?«, fragte Sam leise und hob seinen Kopf, um sie anzusehen.


      Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. Seine Stimme, die so unglaublich liebevoll klang, so zärtlich und sexy, war genau, wie die Stimme eines Mannes sein sollte. Wie konnte er so mit ihr reden? Wie konnte er sie so ansehen? Als wäre sie die einzige Frau auf Erden. Sie schüttelte den Kopf, und ein weiteres kleines Schluchzen entrang sich ihr und demütigte sie noch mehr. In jener furchtbaren Nacht, als Whitney sie wie Abfall auf die Straße hatte werfen lassen, hatte sie aufgehört zu weinen. Sie war nicht mehr dieses Mädchen. Dieses unnütze Kind. Sie war Azami Yoshiie, war Samurai. Aber wenn sie das war, warum hatte sie ihm dann nicht alles gesagt?


      »Hör sofort auf damit.«


      Sams Stimme verblüffte sie. Schockierte sie. Sein Tonfall war schroff und gebieterisch, und seine Augen waren nicht mehr liebevoll und verschlangen sie vor Gier, sondern jetzt drückte sich Autorität in seinem Blick aus.


      Azami schüttelte den Kopf und entwand sich ihm. »Ich kann das nicht tun. Es tut mir leid, Sam.«


      Es tat ihr wirklich leid. Für beide. Sie hatte etwas Unverzeihliches getan, als sie ihm gestattet hatte zu glauben, sie könnte sich an ihn binden und ein gemeinsames Leben mit ihm führen. Sie hatte es sich auch selbst eingeredet, doch sogar ihr Vater hatte die Wahrheit gekannt. Thorn war immer noch in ihr, dieses kleine, hässliche Kind, das niemals fortgehen würde. Sie war schon mit Defekten geboren worden und würde, ganz gleich, was sie tat, immer mit Makeln behaftet sein, unbrauchbar für einen Mann wie Sam. Er konnte es nur noch nicht erkennen, weil seine Verliebtheit ihn blendete. Sie hatte sich nicht dazu durchringen können, ihm die Dinge zu sagen, die zu wissen er verdient hatte, bevor er sie erwählte. Wo war ihr Ehrgefühl geblieben? Sie war ganz entschieden dieses armselige Kind.


      Sam bewegte sich schneller, als sie es einem so großen, kräftigen Mann zugetraut hätte. Er zog sich hoch und kam über sie, packte ihre Handgelenke und presste sie zu beiden Seiten ihres Kopfs auf den Boden. Sein Gesicht war wie eine Maske, hart, schroff, kantig und mühsam beherrscht.


      »Tu dir das nie mehr an, nie mehr, hast du gehört?«


      Sie hatte sich so sehr daran gewöhnt, Sam in ihrem Inneren zu haben, dass sie gar nicht auf den Gedanken gekommen war, er könnte ihre Gedanken lesen.


      »Thorn ist ebenso sehr wie Azami ein Teil von dir. Was ich beim Kampf mit dem Feind im Wald gesehen habe, war Thorns Mut. Es mag sein, dass es Azamis Können und ihre Geschicklichkeit waren, aber sie ist kein Ganzes ohne Thorn – ohne Thorns unbeirrbare Entschlossenheit und ihren Mut. Ich liebe Thorn. Du bist nämlich sie. In meinen Augen bist du ein verfluchtes Wunder, und im Moment hast du nichts Besseres zu tun, als mich stinksauer zu machen. Davon kann ich dir nur abraten, Azami.«


      Ihr Herzschlag donnerte in ihren Ohren, ein fürchterliches Unwetter der Gefühle, das sie jahrelang zurückgedrängt hatte, ein Leben lang. »Ich hasse sie. Ich hasse Thorn. Sie will einfach nicht fortgehen. Sie hat sich wie ein Fötus zusammengerollt, in meinem Inneren, und ganz gleich, was ich tue, sie geht nicht weg.«


      »Sie ist du.«


      »Hör auf, das zu sagen.« Sie versuchte, ihr Knie hochzuziehen und sich aus seinem Griff zu befreien. »Ich bin die Tochter meines Vaters.«


      »Hör auf, dich gegen mich zu wehren. Wenn wir unsere Kräfte messen, wirst du nicht gegen mich gewinnen, Kleines. Du wirst dir nur wehtun.«


      Sie zischte und war froh, dass ihr lange unterdrücktes Temperament begann, sich gegen ihren Kummer und ihre Schande durchzusetzen. Sie brauchte Wut, um ihn von sich zu stoßen. Sie wollte sein geliebtes Gesicht berühren, um sich mit ihren Fingerspitzen jede Einzelheit einzuprägen. Dazu würde sie nie mehr Gelegenheit haben, wenn sie ihn erst einmal verließ. Fahnenflucht würde er niemals vergeben. Sie hatte seine Akte gelesen, den Verrat seiner Mutter. Er würde sie für alle Zeiten mit demselben Etikett versehen: mangelnde Loyalität.


      »Hör auf«, fauchte er sie wieder an. »Ich bin in deinem Kopf. Hast du das vergessen? Dir fehlt es nicht an Loyalität. Du bist von Natur aus loyal. Du hast mich gewählt. Diese Wahl lässt sich nicht rückgängig machen. Wenn du reden willst, dann reden wir darüber, bis das Problem gelöst ist, aber du wirst mich nicht einfach nur deshalb von dir stoßen, weil es dir nicht ganz gelungen ist, deine Vergangenheit und deine Zukunft unter einen Hut zu bringen.«


      »Ich habe keine Zukunft«, fauchte sie. »Du weigerst dich, das zu verstehen. Ich habe keine Zukunft, nicht mit dir. Mit keinem Mann. Ich bin kaputt. Die Schäden sind irreparabel. Ich wollte es nicht akzeptieren, aber …«


      »Verdammt noch mal, Azami, diesen Blödsinn höre ich mir nicht an. An dir ist nichts kaputt.« Er rollte sich von ihr herunter, sprang auf und zog sie mit sich auf die Füße, alles in einem einzigen geschmeidigen Bewegungsablauf, doch er zuckte kurz zusammen, als seine Wunde protestierte.


      Er raubte ihr den Atem mit seiner Geschmeidigkeit. Er bewegte sich wie kein anderer Mann, dem sie jemals begegnet war, noch nicht einmal in dem Dojo, in dem sie trainierte. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wohin sie ihre Kleidung gelegt hatte. In ihrem Kopf herrschte ein fürchterliches Chaos. Sie sah sich hilflos um.


      »Woher kommt das?«, fragte Sam.


      Er öffnete und schloss seine Faust, eine Geste, von der sie sicher war, dass sie ihm nicht bewusst war, doch seine Augen hatten sich von ihrem Gesicht auf ihren Körper gesenkt und glitten über ihn. Er sah nicht angewidert aus, eher zärtlich und liebevoll. Seine Erektion war nicht mehr ganz so hart, wie sie es gewesen war, aber sie war immer noch da, und er fühlte sich immer noch zu ihr hingezogen, obwohl … Obwohl was? Was tat sie hier überhaupt? Warum war sie entschlossen, ihn von sich zu stoßen? Ihr Glück wegzuwerfen?


      »Ich brauche etwas zum Anziehen.« Ihm machte der Anblick ihres Körpers, des Beweises für ihre Schande, nichts aus, aber sie ertrug es nicht, dass er sie ansah, nicht jetzt, da sie von Panik erfasst war.


      Sam sah sich im Zimmer um, fand ein Hemd für sie und warf es ihr zu, während er eine Jeans anzog und sie zur Hälfte zuknöpfte. Azami zog sein Hemd um ihren Körper, schloss hastig die Knöpfe, um sich zu bedecken, und stellte fest, dass sie in Sams Geruch eingehüllt war, der jetzt besonders tröstlich war.


      »Azami.« Er flüsterte ihren Namen, und seine Stimme klang gequält. »Sprich mit mir, Kleines. Sprich es einfach laut aus. Gib uns eine Chance. Wir sind beide Kämpfer. Kämpfe für uns. Ist es so leicht, mich wegzuwerfen?«


      Sie riss den Kopf hoch, und ihr wurde flau im Magen. War es das, was sie tat? Sie schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um dich, Sam, es geht um mich. Ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll. Ich weiß nicht, wie ich sie loswerden kann. Mein Vater hat gesagt …« Sie ließ ihren Satz unbeendet und schluckte ihre größte Schande.


      Sie konnte ihn nicht ansehen, sie wagte es nicht. Sie war ein Feigling. Sie würde fortlaufen. Damit sie ihm den Rest nicht zu erzählen brauchte.


      Sam trat einen Schritt vor, nahm ihr Kinn in die Hand und zwang sie, den Kopf zu heben. »Sag es mir, Azami. Hier ist sonst niemand, nur wir beide. Worum geht es?«


      Sie holte tief Atem, hob ihre Wimpern und gestattete sich, ihm in die Augen zu sehen. Sie wusste, dass es ein Fehler sein würde. Sie konnte ihm nicht widerstehen, diesem Blick voller Zärtlichkeit nicht widerstehen. Er bot ihr eine Welt an, und ihr graute davor, sie zu betreten. Dort, wo sie war, kannte sie ihren Wert. Sie konnte es sich nicht leisten, sich jemals wieder unnütz zu fühlen, sich so vorzukommen wie Abfall, der es verdient hatte, weggeworfen zu werden.


      »Sam, ich bin für so etwas nicht geschaffen. Du. Ich. Ich wollte es – ich will es immer noch –, aber sogar mein Vater war der Überzeugung, ich könnte keinem Mann gefallen.« Die Worte kamen überstürzt heraus, aber wenigstens kamen sie ihr über die Lippen. Die Wahrheit. Ihre Schande. Der Mann, den sie mehr als jeden anderen geliebt und respektiert hatte, hatte sie wissen lassen, dass sie zur Ehefrau und Mutter nicht taugte. Für sie gab es nur den Kampf, die Sicherheit ihrer Brüder, ihrer genialen Brüder, die sie beschützte. Ihr Vater hätte sie nicht belogen. Er hatte den Schaden gesehen, der an ihrem Körper angerichtet worden war, und er kannte das Herz und den Verstand von Männern.


      »Du bist für mich geschaffen.«


      »Vielleicht hast du jetzt das Gefühl, mich zu wollen, aber …«


      Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Du irrst dich so sehr, Azami. Du irrst dich in so vielen Dingen. Du irrst dich in deinem Vater. In deiner Vergangenheit. Und vor allem in mir.« Er senkte seinen Kopf und hauchte einen Kuss auf ihr Haar. »Warte hier. Rühr dich nicht vom Fleck. Das ist mein Ernst. Du wirst nicht aus dem Fenster springen und fortlaufen. Warte einfach hier.«


      Er war fort, ehe sie protestieren konnte. Das Fenster wirkte tatsächlich einladend, aber ein ganz so großer Feigling war sie nun doch nicht, wenn sie es auch noch so gern gewesen wäre. Was wusste Sam über ihren Vater? Wie konnte er mehr wissen als sie? Er hatte totalen Unsinn geredet. Sie hätte seinen Befehl missachten sollen, aber sie hatte noch einen Rest von Stolz und weigerte sich, den Ausweg des Feiglings zu wählen. Sie blieb genau da stehen, wo er sie zurückgelassen hatte, als seien ihre Fußsohlen im Boden verwurzelt. Ihr Herz pochte heftig, und ihr Mund wurde trocken. Sogar ihre Handflächen fühlten sich klamm an.


      Die Panik hatte sie voll im Griff. Sie hatte seit Jahren keine Panikattacke mehr gehabt. Als ihr Vater sie gefunden hatte, hatte sie ständig Panikattacken gehabt, aber ein Samurai geriet nicht in Panik. Seine Lunge brannte nicht, weil er keine Luft bekam, und er schlug nicht in seinem Inneren um sich, wo keiner es sehen konnte. Sie wünschte, Sam würde einfach fortgehen und sie die ganze Geschichte in Ruhe mit sich klären lassen. Sie brauchte dringend Platz. Distanz. Einen Zufluchtsort.


      Den biete ich dir.


      Er stand vor ihr, streckte seine Hand aus, mit der Handfläche nach oben, und seine dunklen Augen sahen ihr ins Gesicht. Sie musterte sein Gesicht, das so unbewegt war, als wäre es in Stein gemeißelt, wären seine Augen nicht gewesen, die so lebendig und so zärtlich waren. Dieser Mann stand vor ihr und bot ihr alles an, er bot ihr das Paradies an, und sie hatte es rundheraus abgelehnt, weil sie immer noch dieses weißhaarige Kind war, das ein brutales, unmenschliches Monster für unnütz erklärt hatte. Sie hatte ihren eigenen Ängsten erlaubt, über das zu siegen, was sie über Sam wusste. Er war ein Ehrenmann, und doch verletzte sie seine Ehre, indem sie ihm nicht zutraute, mit den Dingen umzugehen, die sie ihm sagen musste. Dabei war in Wahrheit Thorn diejenige, die nicht damit umgehen konnte.


      »Es geht nicht um Whitney, Azami«, widersprach ihr Sam, der offenbar immer noch ihre Gedanken las. »Du spielst nicht Whitneys wegen mit dem Gedanken, mich abzuweisen, sondern weil du missverstanden hast, was dein Vater zu dir gesagt hat. Weil du an ein Monster geglaubt hast, weil darin deine einzige Möglichkeit bestand, dir alles zu erklären.«


      Ihr Blick sank auf den Gegenstand auf Sams Handfläche. Ihr Herz schlug schneller. Die Arbeit ihres Vaters hätte sie überall erkannt. Er war so berühmt für seine kunstvoll gefertigten Schmuckstücke wie für seine Schwerter. Sie berührte den kleinen Ring nicht, sondern trat einen Schritt zurück, um zu Sam aufzublicken.


      Sie brauchte einen Moment, um ihre Stimme zu finden. »Woher hast du diesen Ring?«


      »Dein Bruder hat ihn mir gegeben. Er hat gesagt, dein Vater hätte ihn für den Mann angefertigt, der dich glücklich machen würde. Er wusste, dass dir der richtige Mann über den Weg laufen und restlos hingerissen von dir sein würde. Du machst es einem so einfach, dich zu wollen, Azami, so einfach, dich zu lieben, aber du lehnst immer noch ab, wer und was du bist. Du bist Thorn, dieses unglaublich tapfere Mädchen, das zu einer bemerkenswerten Frau herangewachsen ist. Sieh dir den Ring an, und sag mir, dass dein Vater in der wahren Azami nicht alles gesehen hat, was sie ist und wofür sie steht. Er hat Azami geliebt, weil sie Thorn ist.«


      Sie wollte den Ring nicht ansehen. Sie wollte ihm ins Gesicht sehen. Diesem Mann, der selbst dann an sie glaubte, wenn sie vorübergehend in die Irre ging. Dieser Mann würde immer das kleine Kind finden, das in einer Ecke kauerte, und er würde das erbärmliche kleine Mädchen hochheben, es behüten und beschützen.


      »Wie blind konnte ich bloß sein? Wie unbesonnen?«, murmelte sie verwundert.


      »Dein Vater weiß, wie tapfer dieses Kind ist, er hat es immer gewusst. Er hat dich bei sich aufgenommen, weil er deinen Wert erkannt hat. Er hat ihn sogar in dem Moment gesehen, als du auf der Straße lagst. Er hat sein Leben in Gefahr gebracht, um dich diesen Männern zu entreißen. Das ist Thorn, Azami. Dieser Wagemut. Dieser Überlebenswille. Whitney konnte dich als Kind nicht brechen. Lass nicht zu, dass er dich jetzt als Frau bricht.«


      Sie nahm den Ring immer noch nicht. Stattdessen sah sie den Mann an, der ihr das Geschenk ihres Vaters hinhielt. In Wirklichkeit war Sam das Geschenk. Die Sonne würde immer in seinen Augen aufgehen. Er würde immer der Mann sein, der sie so sah, wie sie war. Fast vom ersten Moment ihrer Begegnung an hatte er hinter ihre äußere Erscheinung geblickt und sie wirklich mit offenen Armen willkommen geheißen – den Menschen, der sie war. Sie hatte sich ihm gegenüber nicht so verhalten. Hätte sie sich sorgfältig in seinem Inneren umgesehen, dann hätte sie bedingungslose Zustimmung gesehen, aber sie war so sicher gewesen, dass er Thorn nicht wollen würde. Die kleine Thorn mit ihrem missgestalteten Körper, von einem Metzger zerlegt, mit ihrem sonderbaren weißen Haar, unnütz und wie Abfall weggeworfen.


      Sam hatte sich ihr von dem Moment an, als sie innerlich miteinander in Verbindung getreten waren, rückhaltlos hingegeben, sich ihr ganz geöffnet. Er hatte nicht versucht, seine Loyalität gegenüber seinem Team vor ihr zu verbergen oder sein inneres Ringen, weil er wusste, dass er sein Team über sie informieren musste, sondern er war sich selbst treu geblieben. Er hatte sie sehen lassen, wer er war, wohingegen sie versucht hatte, sich vor ihm zu verbergen.


      »Es tut mir leid, Sam. Es tut mir wirklich leid. Ich weiß selbst nicht, warum ich mich anscheinend nicht von Whitneys Einschätzung meiner Person freimachen kann.«


      »Weil jedes Kind den Beifall seines Vaters will, und Whitney hat in der Praxis dessen Platz eingenommen«, sagte Sam.


      Es war ihr verhasst, dass er die Wahrheit sagte. Sie hatte so lange Zeit niemand anderen als Whitney gehabt. »Er hat mich die meiste Zeit von den anderen Mädchen ferngehalten. Es gab ein Mädchen, das er ›Winter‹ genannt hat. Sie konnte mit nichts weiter als einer Berührung ein Herz davon abhalten zu schlagen. Er hat sie an mir üben lassen, und sie hat geweint und mir gesagt, wie leid es ihr tut. Sie hat versucht, mich zu beschützen, aber er hat sie bestraft, sich fürchterliche Strafen für sie ausgedacht, wenn sie nicht tut, was er sagt. Manchmal hat sie mir Essen zugesteckt, und einmal hat sie mir eine Decke gegeben. Whitney hat sie mir weggenommen, als er fand, ich sei böse.«


      Sam schlang seine Hand um ihren Nacken. Seine Hand war groß, aber sie fühlte sich nicht etwa in einer Falle gefangen, sondern in Sicherheit.


      »Ich sollte darüber hinweg sein, Sam. Ich bin eine erwachsene Frau.«


      Er lachte leise. »Glaubst du wirklich, dass die Vergangenheit uns nicht formt, uns nicht zu denjenigen macht, die wir sind? Jeder hat seine schwachen Momente. Du hast nicht geglaubt, dass du jemals mit einem Mann zusammen sein könntest, der dich lieben würde, was mir übrigens überhaupt nicht einleuchtet. Deine Sicht deiner selbst ist durch die Dinge verzerrt, die dir als Kind von Whitney eingebläut wurden. Er hat sich geirrt, was deine Gaben angeht, Azami. Er hat total danebengelegen. Wenn er sich in dem Punkt getäuscht hat, dann kann er sich auch in anderen Dingen täuschen. Whitney macht Fehler. Und in Bezug auf dich hat er einen großen Fehler gemacht.«


      »Er hat meinen Körper zerstört«, sagte Azami, und ihre Hände, die die Hemdschöße umklammerten, waren zu Fäusten geballt. »Ich spreche nicht nur von meinen äußerlichen Narben. Mein Herz wurde ebenfalls durch ihn zerstört.« Sie blickte zu ihm auf. »Es ist nicht normal.« Die Wahrheit würde herauskommen, ob sie es wollte oder nicht. Sie musste es ihm sagen. Das war nur gerecht, wenn sie sich ein Leben an seiner Seite wünschte. Keine Lügen zwischen ihnen, noch nicht einmal Unterlassungssünden.


      Sam trat dichter vor sie. »Azami, glaubst du, das würde mich vertreiben? Ich will dich, genauso, wie du bist. Wenn dein Herz schwach ist, können wir …«


      Sie presste die Lippen fest zusammen und schüttelte den Kopf. »Nicht schwach. Er dachte, ich würde an seinem Experiment sterben, aber ich bin nicht daran gestorben.« Sie würde es ihm sagen müssen. Wenn sie ihnen beiden gemeinsam wahrhaftig eine Chance geben wollte, dann musste er wissen, wie sehr Whitney sie zu einem Mutanten gemacht hatte.


      »Was hat er dir angetan?«


      Sie versuchte sich an einem Lächeln, doch sein Gesichtsausdruck sagte ihr deutlich, dass daraus nichts Rechtes geworden war. »Ich bin so etwas wie eine moderne Variante von Frankensteins Monster. Whitney hat seine kleinen Experimente geliebt. Als mein Herz durch all diese Experimente versagt hat, hat er beschlossen, ein synthetisches Herz herzustellen – eines, das sich als widerstandsfähiger erweisen würde als ein menschliches Herz. Nun ja, nicht wirklich synthetisch im normalen Sinne des Wortes. Ich war nicht der erste Mensch, an dem er es ausprobiert hat, und die anderen sind anscheinend gestorben. Ich war ein Kind, und das Herz, das er benutzt hat, hätte einen Erwachsenen mit Energie versorgen können. Mein Körper hat versucht, es abzustoßen, und er war nicht der Meinung, es sei die Sache wert, mich lange genug in seiner Nähe zu behalten, um zu sehen, ob das Herz funktionieren und mein Körper es schließlich annehmen würde.«


      Sam zog die Stirn in Falten und musterte ihr Gesicht. Sie konnte fühlen, dass er sich durch ihren Geist bewegte. Es war wie eine weiche, warme Kraft, die ihr ein Gefühl von Sicherheit gab. Wenn er ihr Inneres so ausfüllte, wie er es jetzt tat, konnte sie sich unmöglich allein fühlen. In gewisser Weise war ihr das Gefühl fremd und doch schon vertraut. Er war ihr jetzt schon so sehr ans Herz gewachsen. Sie hatte das Gefühl, sie hätte ihn schon immer gekannt. Er wartete darauf, dass sie weitersprach, denn er wusste, dass es noch mehr zu sagen gab – das konnte noch nicht alles sein. Wie konnte sie sich mit einem synthetischen Herzen mittels Teleportation bewegen? Es wäre ausgeschlossen, dass die Moleküle sich aufspalteten und sich dann wieder zusammensetzten – es sei denn, sie bewegten sich beim Teleportieren tatsächlich schneller als Licht … Er schüttelte den Kopf und wartete.


      »Was weißt du über Nanotechnologie?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich habe mich natürlich mit ihr befasst. Sie ist faszinierend und besitzt das Potenzial, die Welt in vieler Hinsicht zu verändern. Im Grunde genommen geht es darum, komplexe Funktionssysteme auf molekularer Ebene zu konstruieren.« Er unterbrach sich, denn ihm stockte plötzlich der Atem.


      Sie nickte bedächtig. »Whitney ist wild auf Nanotechnologie. Er arbeitet daran, eine Methode zu perfektionieren, wie ein Gerät durch den Körper reisen und Krebszellen zerstören kann.«


      »Aber er benutzt Menschen für seine Experimente.«


      Sie nickte. »Ich habe die Unterlagen über eine Frau gelesen, die er vorsätzlich mehrfach mit Krebs infiziert hat.«


      »Flame. Iris. Sie ist mit Gator verheiratet.«


      Azamis dunkle Augen sahen ihn fest an. »Whitney sieht das als eine enorme Vergeudung an. Er glaubt, dass sie keine Kinder haben kann, und daher hat sie Gator in seinen Augen so gut wie unnütz gemacht – er dient ihm nur noch als Soldat, der den Tod anderer Soldaten verhindern kann. Im Grunde genommen hat er über dich dasselbe gesagt, Sam. Und du fühlst dich zu mir hingezogen.«


      »Selbst wenn er mich auf dich fixiert haben könnte, nachdem du schon lange fort warst, wie hätte er dich auf mich fixieren können? Er kannte mich damals noch nicht. Er hatte keinen Zugang zu dir. Und du fühlst dich zu mir hingezogen, Azami, ganz gleich, was du sagst. Sowohl seelisch als auch körperlich ziehe ich dich an.«


      Ein kleines Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Das bestreite ich doch gar nicht, Sam. Ich versuche lediglich, dir den Gesamtzusammenhang bewusst zu machen, ehe du mit beiden Füßen und geschlossenen Augen zum Sprung ansetzt.«


      »Willst du damit sagen, dass er dich mit Krebs infiziert hat?«


      »Du weißt, was ich damit sagen will. Die Nanotechnologie kann sich nicht über die physikalischen Gesetze hinwegsetzen. In der Theorie besteht die Möglichkeit, einen Gegenstand Atom für Atom von der Stelle zu bewegen. Es ist machbar, ebenso wie Teleportation den physikalischen Gesetzen nicht widerspricht. Es werden schon heute Nanosysteme mit Tausenden von interaktiven Komponenten entwickelt, und Whitney geht einen Schritt weiter, indem er integrierte Systeme entwickelt, die wie unsere eigenen Zellen mit Systemen innerhalb von Systemen funktionieren.«


      »Willst du damit sagen, er hat eine Möglichkeit gefunden, unter Verwendung eines Kohlenstoffnanoröhrengerüsts ein Herz zu konstruieren?« Sam versuchte, sich seine Aufregung nicht anhören zu lassen, aber wer hätte so etwas nicht aufregend gefunden? »Das ist unmöglich. Die Rekonstruktion von Knochen fängt gerade erst an, und Knochen sind linear. Kohlenstoffnanoröhren sind eindimensional. Niemand ist bisher dahintergekommen, wie man sie formt.« Er sah ihr fest in die Augen. »Oder doch?«


      Sie antwortete ihm nicht, und seine Gedanken überschlugen sich angesichts der Möglichkeiten. Er schüttelte den Kopf und sprach seine Gedanken laut aus. »Man müsste die Probleme mit dem Giftgehalt und der Abstoßung lösen. Die zellulären und die azellulären Komponenten müssten außerhalb des Körpers gezüchtet werden, ehe das beschädigte Herz durch ein voll funktionsfähiges Nanoherz ersetzt werden kann. Wie zum Teufel ließe sich das vor der Transplantation machen?« Er packte ihre Arme. »Das wäre ein Wunder, Azami. Es kann nicht möglich sein. Wie zum Teufel könnte es Whitney gelingen, aus Kohlenstoffnanoröhren ein Herz zu konstruieren?«


      »Ein solches Herz würde nur so funktionieren müssen wie ein menschliches Herz. Es müsste nicht unbedingt so geformt sein wie ein menschliches Herz«, hob Azami hervor.


      »Richtig, aber das Herz muss immer noch die Funktion eines menschlichen Herzens erfüllen«, wandte Sam ein, »was der Form Grenzen setzt. Im Moment machen sich Wissenschaftler gerade die ersten Gedanken darüber, Kohlenstoffnanoröhren für Knochen zu verwenden, weil sie sie nicht formen können. Ein Herz kann nicht linear sein.«


      »Nein, sogar ein Nanoherz würde einen Pumpzyklus durchlaufen müssen, der sauerstoffarmes Blut zur Lunge transportiert und das mit Sauerstoff angereicherte Blut wieder in den Körper hinauspumpt«, stimmte sie ihm zu.


      »Genau.« Sam ließ sie nicht aus den Augen. Sie sagte ihm, sie hätte ein Nanoherz, und ihm ging diese Möglichkeit einfach nicht in den Kopf. »An diesem speziellen Aspekt der Funktion des Herzens lässt sich nicht wirklich etwas verändern, da der gesamte restliche Körper darauf aufgebaut ist.« Aber es war möglich. Jeder Wissenschaftler, der mit Nanotechnologie arbeitete, hatte seine eigene, ganz spezifische Zielsetzung im Sinne, und ein beschädigtes Herz zu ersetzen stand eindeutig auf dieser Liste. Niemand kam dahinter, wie man die Kohlenstoffnanoröhren formen konnte. Das Herz würde wesentlich robuster sein, wenn sämtliche Probleme im Zusammenhang mit dem Wachstum und der Transplantation gelöst werden konnten. Whitney hatte jahrelang seine Experimente an der kleinen Thorn durchgeführt. Er hatte mit Sicherheit Zugang zu Zellen und allem anderen gehabt, was er von ihrem Körper brauchte. Aber bestand tatsächlich die Möglichkeit, dass er getan hatte, was andere sich nur ausmalten?


      »Wenn es ihm gelungen ist, dir ein Nanoherz zu geben, Azami, dann würde die Welt …«


      »Kein anderer hat überlebt. Und die Welt würde mich genauso behandeln, wie er mich behandelt hat. Ich wäre eine Anomalie und ein Experiment.« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und trat zurück, ihre Augen dunkel vor Schmerz. »Ich habe keine Ahnung, wie lange dieses Herz halten wird. Ich kann zu keinem Schulmediziner gehen, aus welchem Grund auch immer. Als was würden die Leute mich bezeichnen? Manche würden so weit gehen zu behaupten, ich sei kein Mensch.«


      Sam trat dicht vor sie. »Hör mir zu, Azami. Was auch immer du bist: Wo auch immer du bist, da will ich auch sein. Solche Gelegenheiten bieten sich den Menschen nicht oft. Ich bin kein kleiner Junge mehr, und ich habe nie erwartet, einmal eine Frau zu finden, die mir derart am Herzen liegt.« Er richtete sich auf, ließ seine Hände sinken, lief ein paar Schritte auf und ab und blieb dann wieder vor ihr stehen. »Ich brauche nicht viel, Azami. Ich habe dieses Haus gebaut, weil ich ein Zuhause haben wollte. Aber so kam es mir nicht vor, ehe du hier warst. Ich will deinen Körper genauso, wie er ist, und was dein Herz angeht, schwöre ich dir, solange es schlägt, könntest du von mir aus das Herz eines Cyborg haben, und ich wäre trotzdem glücklich. Bleib bei mir. Zum Teufel mit Whitney und jedem anderen, der sich unserem Glück in den Weg stellen will. Wenn diese Türen sich schließen, sind nur noch wir beide da. Kein anderer.«


      Sam nahm sie an beiden Händen, zog sie an seine Brust und drückte sie eng an sich. »Ich kann dich sehr glücklich machen. Ich weiß, dass ich es kann, ganz gleich, was erforderlich ist, ganz gleich, was du brauchst. Gib dich mir hin, gib dich mir ganz hin, Thorn, Azami, lass mich dich haben, die guten und die schlechten Seiten.«


      »Sammy.« Sie flüsterte seinen Namen in die Stille der Nacht. Azamis Herz zog sich in ihrer Brust zusammen. Das künstliche Organ mochte zwar nicht durch und durch menschlich sein, doch das hielt sie nicht davon ab, sich in diesen Mann zu verlieben. Wie hätte sie ihn nicht lieben können? »Bist du ganz sicher, dass du mich wirklich haben willst? Hast du auch eine der Folgen bedacht, und zwar die: Wenn er mir ein solches Herz und die DNA eines Tieres gegeben hat, dass dann ein Kind von uns beiden … anders sein könnte?«


      Sam sah ihr ins Gesicht. Da war sie, ihre wirkliche Angst. Ihre größte Befürchtung. Sie hatte ihm die Wahrheit über sich gesagt, und jetzt hatte sie ihm gerade das enthüllt, was sie angreifbarer machte als alles andere. Das war der Grund, weshalb sie glaubte, ihr Vater sei der Meinung gewesen, sie eignete sich nicht zur Ehefrau. Nicht die Narben. Nicht das weiße Haar. Ein Kind. Ihr Kind. Ihrer beider Kind.


      »Verdammt noch mal, Azami«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »Versuch bloß nicht noch mal, mich in der Form vor mir selbst zu beschützen. Herrgott, ich hätte einen Herzinfarkt bekommen können bei dem Gedanken, dass du mich verlässt.«


      Und wie geschickt sie es angestellt hatte, ihm nichts davon zu zeigen, indem sie ihre wahre Furcht vor ihm verbarg und falsche Fährten legte. Sie fühlte sich angreifbar. Sie empfand all das, was sie ihm gesagt hatte. Aber selbst in der Summe genügten diese Dinge nicht, um sie die Flucht ergreifen zu lassen. Und er war auf dem besten Weg gewesen, sie ohne Schutz zu lieben. Er hatte nicht einmal an Verhütung gedacht. Schließlich hatte er die Absicht, sie so bald wie möglich zu heiraten, und das Kinderkriegen gehörte für ihn selbstverständlich dazu. Aber er hatte sie nicht gefragt. Er hatte nicht mit ihr darüber gesprochen.


      Azami feuchtete ihre Lippen an und sah ihm immer noch ins Gesicht. »Jetzt bist du wütend.«


      »Ja, allerdings, ich bin verdammt wütend. Auf mich. Auf mich selbst, weil ich so beschränkt war, noch nicht mal über Kinder oder Verhütung mit dir zu reden.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und sah in ihr gerötetes Gesicht. »Wie kommst du auf den Gedanken, du könnest keine Kinder bekommen?«


      Sie holte tief Atem und stieß ihn wieder aus. »Whitney hat gesagt, ich sei unnütz, ein Abfallprodukt. Was will er mehr als alles andere, Sam? Kinder. Superbabys. Er hat alle möglichen Experimente an mir durchgeführt, und dann hat er sich meiner entledigt. Liegt die Schlussfolgerung nicht auf der Hand, dass er glaubt, ich könnte entweder kein Kind bekommen oder es würde mit Defekten geboren?«


      Sam machte den Mund auf, um zu protestieren, doch gleich darauf schloss er ihn wieder, bevor ihm etwas herausrutschen konnte. Für sie war das von großer Bedeutung. Von gewaltiger Bedeutung. Whitney hatte ihre Selbsteinschätzung geprägt, das Bild, das sie von sich selbst hatte. Er hatte in ihren Entwicklungsjahren die Vaterrolle für sie gespielt, in diesen entscheidenden, prägenden Jahren, und er hatte sie behandelt, als sei sie kein Mensch. Er hatte ihr jede Selbstachtung genommen, ihr Selbstwertgefühl als Mensch. Einer Frau, oder zumindest Azami, bedeutete es offenbar viel, ein Kind zu bekommen.


      Er holte tief Atem, stieß ihn wieder aus und unterdrückte die Wut, die in seinen Eingeweiden brodelte. Wut auf Whitney, dieses Ungeheuer, das ein Kind entmenschlichte, damit er es für seine Experimente benutzen konnte, und noch mehr Wut auf sich selbst, weil er sie unerbittlich gedrängt hatte, nachdem sie seinen Körper in eine einzige wandelnde Erektion verwandelt hatte, statt ihr die Zeit zu lassen, die sie brauchte. Jetzt musste er die Situation unbedingt entschärfen, damit sie sich beide beruhigen und sachliche Überlegungen anstellen konnten. Für Azami war das Thema offensichtlich nicht nur von großer Bedeutung, sondern auch stark emotional befrachtet und beängstigend. Er dagegen war sexuell frustriert und kam sich gleichzeitig wie ein absolut selbstsüchtiger Idiot vor.


      »Lass uns bei einer Tasse Tee darüber reden. Mein Tee wird bestimmt nicht besonders gut werden, aber du kannst es mir beibringen. Ich würde gern lernen, wie ich eine Tasse guten Tee für dich zubereiten kann.«


      »Es wäre auch dein Baby«, sagte sie. »Für dich sollte das auch ein wichtiges Thema sein. Du lässt dich so bereitwillig mit mir ein, und dabei bist du dir noch nicht einmal vollständig über die Risiken im Klaren.« Sie senkte den Kopf. »Ich hätte dir sofort alles sagen müssen, sowie ich wusste, dass du es ernst meinst.«


      Er hatte das Richtige gesagt. Die Anspannung wich aus ihrem Gesicht, und der Ausdruck von Verzweiflung und Verletzlichkeit war verschwunden. An ihren Worten war etwas dran. Das Baby würde seins sein. Sein Kind. Er hatte einfach angenommen, über Kinder bräuchten sie sich keine Gedanken zu machen, denn obwohl er Kinder haben wollte, würde sie für ihn immer an oberster Stelle stehen. Wenn sie keine Kinder bekommen konnte oder keine wollte, dann sollte ihm das auch recht sein. Er führte sie aus dem Raum, in dem die Verbindung ihrer Gerüche durch das Öl potenziert wurde und nahezu überwältigend war. Er konnte selbst eine vorübergehende Erleichterung gebrauchen.


      Er wollte den Umstand nicht genießen, dass sie hier bei ihm war, ein leises Rascheln von Seide, das sich durch das Haus bewegte, das er mit seinen eigenen Händen erbaut hatte, doch er konnte nicht leugnen, dass allein schon das Wissen, dass sie bei ihm war, ob sie nun miteinander stritten oder nicht, ihm großes Vergnügen bereitete. Er fühlte, wie sich ihre Finger in die hintere Tasche seiner Jeans schoben, als sie ihm durch den Flur in die geräumige Küche folgte. Er drehte sich nicht um, doch seine aufgewühlten Eingeweide beruhigten sich ein wenig. Zumindest wollte sie den Körperkontakt zwischen ihnen weiterhin bestehen lassen. Sie hatte den Gedanken nicht ganz aufgegeben, dass sie ihr Leben miteinander verbringen würden.


      Sowie sie in der Küche waren, füllte er den Kessel und stellte ihn auf den Herd, ehe er sich zu ihr umdrehte. »Ich habe nicht den besten Tee, nur ein paar Teebeutel. Ich trinke nicht allzu oft Tee.« Genauer gesagt, nie, aber ab und zu kamen Ryland und Lily zu Besuch, und er hatte gern Tee für Lily im Haus.


      »Ich habe Tee mitgebracht«, gestand sie. »Ich bringe immer meinen eigenen Tee mit, ganz gleich, wohin ich gehe.« Sie verschwand in dem großen Wohnzimmer, wo sie eine kleine Tasche mit ihren Habseligkeiten abgestellt hatte.


      Es begeisterte ihn zu sehen, wie sie sich durch sein Haus bewegte und dabei ihren Duft verströmte. Er verspürte einen enormen Drang, ihr diese Nadeln aus dem Haar zu ziehen, damit es natürlich um ihre Schultern fiel, das Hemd von ihren Schultern zu ziehen und sie auf den Küchentisch zu setzen. Der Nachtisch würde besonders lecker sein.


      Sammy!


      Er lachte, von Freude überflutet. Sie nannte ihn Sammy. Wenn das nichts war! Und es klang nicht etwa wütend, sondern eher so, als lachte sie. Er hatte seine Gedanken wohl etwas zu laut gesendet. Wenigstens konnte sie nicht daran zweifeln, dass er sie attraktiv fand.


      »Es gefällt mir, dass du an alles gedacht hast«, sagte er, als sie wieder in die Küche kam. »Es tut mir leid, dass ich nicht an Verhütung gedacht habe, Azami. Ich hätte daran denken sollen.«


      Ihre Wimpern flatterten. Verdammt noch mal. Er liebte ihre Wimpern, und allein schon diese kleine Bewegung ließ Glut durch seinen Körper schießen. Es brauchte nicht viel, um ihn in ihrer Gegenwart in Fahrt zu bringen.


      »Bring mir bei, den Tee so zuzubereiten, wie du ihn magst.«


      Sie lächelte. »Es geht nicht darum, den Tee zu mögen, Sam. Es geht um die Zubereitung. Man muss ganz bei der Sache sein. Eine Schale Tee, die man für einen anderen Menschen zubereitet, kommt von Herzen. Jede Bewegung ist klar definiert, und sogar beim Tischdecken dreht es sich um die Person, für die man den Tee zubereitet. Man muss seine gesamte Aufmerksamkeit auf die Zubereitung verwenden.«


      »Zeig es mir.« Er folgte ihr, als sie zur Anrichte ging, und entschied sich, ihr etwas näher als nötig zu kommen und so dicht hinter ihr stehen zu bleiben, dass sie sich eine Spur bedrängt fühlte und er jeden ihrer Atemzüge wahrnehmen konnte. Er senkte seine Stimme und brachte seine Lippen dicht an ihr Ohr. »Zeig mir, wie du deine gesamte Aufmerksamkeit auf die Zubereitung verwendest. Was tätest du, wenn du Tee für mich zubereiten würdest?«


      »Tee für dich zu Hause, wenn wir allein miteinander sind, ist ein ganz privater Tee. Ich habe nur wenige Dinge dabei, um unseren Tee zu etwas Besonderem zu machen, aber er wird von ganzem Herzen kommen.«


      Sie sah über ihre Schulter, die Schulter, über die er sich beugte, um ihn durch ihre langen Wimpern anzusehen. Sein Herz reagierte augenblicklich – und sein Körper auch. Elektrizität knisterte zwischen ihnen, kleine Funken, die von seiner Haut auf ihre übersprangen und wieder zurück.


      »Ich habe dir mein Herz geschenkt, Sammy. Was den Rest von mir angeht, weiß ich es noch nicht; wir müssen erst miteinander reden, aber mein Herz besitzt du bereits, voll und ganz. Es ist alles mein Fehler, nicht deiner. Es freut mich, dass du mich so sehr willst. Es gibt mir das Gefühl – schön zu sein. Ich habe mich noch nie schön gefühlt. Damit hast du mir ein großes Geschenk gemacht.«


      Ihre Lippen waren kaum zwei Zentimeter von seinen entfernt, und er wäre ein Narr, wenn er diese Versuchung ignorierte. Niemand hatte ihn jemals als einen Narren bezeichnet. Er umfasste ihren Hinterkopf mit seiner Hand und senkte seinen Mund, um sie zu küssen. Sie schmeckte himmlisch. Sein Hemd war lang genug, um ihr bis auf die Knie zu reichen und sie angemessen zu bedecken, aber sie trug nichts darunter, und er war mittlerweile mit ihrem Körper vertraut. Er hatte beinah jeden Quadratzentimeter ihrer Haut gekostet.


      Sam küsste sie immer wieder, verlor sich in ihr und stillte sein Verlangen, da er befürchtete, er bekäme vielleicht nie mehr eine Gelegenheit, sie davon zu überzeugen, dass sie bei ihm bleiben sollte. Er wollte sie – nein, er brauchte sie. Er war vollkommen zufrieden gewesen, bis die innere Verbindung zwischen ihnen entstanden war und sie sich in ihn verströmt hatte. Sie war durch und durch Samurai. Bis die Türen geschlossen wurden und sie allein miteinander waren, und dann war sie ganz und gar Frau – seine Frau.


      Als er den Kopf hob, glänzten ihre Augen. Sie sah ihn mit diesem geheimnisvollen kleinen Lächeln an, das seinen Magen dazu brachte, einen langsamen Salto zu schlagen.


      »Setz dich hin, Sam, und lass mich das in Ruhe tun. Ich werde es dir ein anderes Mal zeigen, wenn ich alles bei mir habe, was ich brauche.«


      Ihm gefiel der Gedanke, dass es ein anderes Mal geben würde, und daher erhob er keine Einwände. Er zog mit den Zehen einen Stuhl vom Tisch heran, setzte sich mit der Lehne zwischen den gespreizten Beinen hin, stützte sein Kinn auf der Rückenlehne auf seine Hände und sah ihr gebannt zu.


      Sie stellte mit einer leichten Verbeugung eine kleine Holzkiste auf den Tisch und öffnete sie nahezu ehrfürchtig. In der Kiste war Teegeschirr und -zubehör, das vorwiegend aus Keramik oder Bambus bestand. Er konnte erkennen, dass die Utensilien ziemlich alt und sehr schön waren. Jede ihrer Bewegungen war exakt und anmutig, als sie sie unter fließendem Wasser abspülte und sie auf einem verzierten kleinen Tablett ausbreitete, das Lily ihm geschenkt hatte, als sein Haus fertig geworden war. Es machte ihm Spaß, ihre anmutigen Bewegungen zu beobachten. Sie strahlte eine natürliche Ruhe aus, doch er wusste aus Erfahrung, dass viele Krieger oft still und leise waren, aber eine ausgeprägte Fähigkeit besaßen, von einem Moment auf den anderen schlagartig aktiv zu werden.


      Sie spülte mit der gleichen Sorgfalt die beiden Teeschalen, und die fließenden Bewegungen ihrer Hände hypnotisierten ihn fast. Mit einer kleinen Bambuskelle schöpfte sie pulverisierten grünen Tee in jede der Schalen. Sie goss das Wasser aus dem Kessel hinzu und machte sich daran, den Tee mit einem Bambusquirl zu rühren, bis er leicht schaumig wirkte. Mit größter Behutsamkeit setzte sie die Schale vor ihm ab und stellte einen kleinen Keramikteller mit zwei Süßigkeiten daneben.


      Sie verbeugte sich leicht, als sie ihm die Süßigkeiten servierte. »Der Tee ist bitter, und die Süßigkeiten werden den Geschmack ausgleichen.«


      »Das sind sehr schöne Schalen.«


      »Sie gehörten dem Vater meines Vaters. Das ist mein Teegeschirr für Reisen. Es ist sehr alt, und ich versuche immer, ihm Ehre zu erweisen, selbst dann, wenn ich nicht alles, was nötig wäre, habe.«


      »Du wirst mir sagen müssen, was wir brauchen«, sagte Sam möglichst beiläufig. Es konnte nicht schaden, daran zu glauben, dass sie sein Leben mit ihm verbringen würde.


      Ihr Blick richtete sich abrupt auf sein Gesicht. »Es gibt viele Probleme, Sam. Es geht nicht nur darum, ob wir ein Kind haben können oder nicht und ob es normal wäre oder nicht. Das weißt du doch auch. Was ist mit meinen Brüdern? Wer wird sie beschützen? Diese Pflicht obliegt mir.«


      Sam trank von dem Tee, um Zeit zu gewinnen. Er war schon oft in Japan gewesen und an den bitteren grünen Tee gewöhnt. Er fand Trost in dem Zeremoniell selbst und in den anmutigen Handbewegungen bei der Zubereitung des Getränks.


      »Deine Brüder haben beide ihre Zustimmung zu unserer Verbindung gegeben. Es hat nichts mit ihnen zu tun. Wir können ihnen hier ein Labor bauen oder Lilys Laboratorium weiter ausbauen. Du kannst auf ihren Reisen mit ihnen fliegen. Du weißt, dass es hier nicht um deine Brüder geht. Es geht um unser Kind und um dein Herz.«


      »Und um den Strang tierischer DNA, den Whitney mir eingepflanzt hat. Meine Brüder haben eingehende Labortests für mich durchgeführt. Ich habe eine beträchtliche Dosis Katze in mir. Das erlaubt es mir, schneller zu laufen, höher zu springen und leichtfüßig zu landen. Das ist unabhängig von der Teleportation, Sam. Er wusste nie etwas davon.«


      »Hmm«, murmelte er. Ihm fiel auf, dass das Maß ihrer Bedrängnis wieder zunahm. »Ich habe diesen DNA-Strang auch in mir. Er hat ihn bei etlichen Schattengängern verwendet, Azami. Er war der Überzeugung, das erlaubte uns, bessere Soldaten zu werden.«


      »Und was würde das bei einem Kind bewirken?«


      »Du hast Daniel gesehen. Daniel ist wahrscheinlich einer der Hauptgründe, weshalb du eingewilligt hast, überhaupt erst hierherzukommen«, vermutete Sam.


      »Aber nicht, weil ich mit dem Gedanken gespielt habe, ein Kind zu bekommen. Ich wollte mich absichern, dass seine Mutter nicht so ist wie sein Großvater. Wenn sie an ihm experimentiert hätte und ihr alle davon gewusst hättet …« Sie ließ ihren Satz abreißen.


      Er musterte ihr Gesicht und sah dort heitere Gelassenheit. »Als ihr hergekommen seid, du und deine Brüder, wart ihr darauf vorbereitet, uns auszulöschen und den Jungen an euch zu bringen.«


      »Wenn es notwendig gewesen wäre. Er soll niemals eine Kindheit erleben, wie ich sie erlebt habe.«


      »Wenigstens stehen wir in dem Punkt alle auf derselben Seite. Daniel wird sehr geliebt und bestens betreut. Jeder Mann und jede Frau auf diesem sowie auf dem benachbarten Anwesen würde ihn unter Einsatz des eigenen Lebens beschützen.«


      Sie nickte zustimmend. »Und Lily ist eine sehr gute Mutter. Sie ist eine grandiose Wissenschaftlerin, aber sie hat Respekt vor dem Leben.«


      Sam lehnte sich zurück, und seine Hand schloss sich so fest um seine Stuhllehne, dass die Knöchel beinah weiß wurden. »Willst du Kinder, Azami?«


      Sie wurde eine Spur blasser. Er kam sich vor, als hätte er ihr ebenso gut einen Hieb in die Magengrube versetzen können. Jegliche Luft schien aus ihrer Lunge zu strömen, und sie wirkte derart verletzlich, dass er gegen das Verlangen ankämpfen musste, den Stuhl zur Seite zu treten und sie in seine Arme zu ziehen. Er war nicht annähernd so zivilisiert wie sie.


      »Ich habe das nie als eine Möglichkeit angesehen, Sam«, antwortete sie mit gesenkter Stimme. Sie trank von ihrem Tee und ließ sich Zeit. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich einen Mann finden würde, den ich respektieren und lieben könnte, ganz zu schweigen davon, dass er mich attraktiv finden könnte. Die Frage nach Kindern hat sich nie gestellt. Und dann bin ich dir begegnet – und Daniel.« Sie senkte den Kopf. »Er ist ganz erstaunlich, findest du nicht auch? Ich habe ihn in dieser Nacht in den Schlaf gewiegt.«


      Ihre Stimme klang jetzt zart und verträumt. Er konnte sie sich mit ihrer beider Kind in den Armen vorstellen. Sie würde ihr Kind glühend lieben und es leidenschaftlich beschützen.


      »Glaubst du, dein Herz könnte eine Schwangerschaft aushalten? Ich würde das Kind ja für dich austragen, Honey, aber ich bin einfach nicht richtig dafür gebaut.« Er meinte es sogar ernst. Wenn sie ein Kind haben wollte, würde er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihr diesen Wunsch zu erfüllen.


      »Ich habe keine Ahnung. Aber ich denke, es würde es aushalten. Schließlich verkraftet mein Herz, dass ich Teleportation einsetze, und daher kann ich mir nicht vorstellen, dass es bloß deshalb aufgäbe, weil ich ein Kind austrage, aber da wir beide einen Strang Katzen-DNA haben und beide Teleportation nutzen können, könnten wir uns echten Ärger einhandeln.«


      »Jack Norton hat Zwillinge, Azami, wunderbare Babys, und er hat ebenfalls einen Strang Katzen-DNA. Whitney scheint Großkatzen sehr zu mögen.«


      »Ich habe versucht herauszufinden, ob Lily an den Auswirkungen auf unsere Kinder arbeitet«, gestand Azami, »aber falls sie es tut, betreibt sie ihre Forschungen mit äußerster Vorsicht.«


      »Sowie es etwas mit Daniel oder einem der anderen Babys zu tun hat, wäre sie extrem vorsichtig.« Ihre diesbezüglichen Forschungen hielt sie unter Verschluss und aus jedem Computer heraus, in den sich Whitney auf irgendeine Weise einhacken könnte, aber es bestand keine Veranlassung, Azami darüber zu informieren. Noch nicht. Sie schloss sich ihnen entweder an – als eine von ihnen –, oder sie würde fortgehen.


      Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Mit meinem seltsamen Herzen und diesen verrückten DNA-Strängen bin ich die am wenigsten Menschliche von euch allen, aber wenn du mich wirklich haben willst und wenn du glaubst, dass du mich lieben kannst, und wenn du bereit bist, ein Risiko mit mir einzugehen, dann möchte ich mit dir zusammen sein, Sam.«


      »Bereit, ein Risiko mit dir einzugehen? Dich zu lieben? Dich zu wollen? Kannst du das auch nur irgendwie bezweifeln?« Sam sprang schnell auf und trat den Stuhl aus dem Weg, um freie Bahn zu ihr zu haben.
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      Azami stellte fest, dass sie lachte, als sie ihn abwehrte. »Du bist so impulsiv, Sammy. Lass mich mein Teegeschirr spülen und es wegpacken, bevor du mich fortträgst.«


      »Dich forttragen?«, wiederholte er. »Ich fand, der Küchentisch böte sich geradezu an.«


      Als er sich nicht beirren ließ, hob sie eine Hand, um ihn aufzuhalten. »Wirklich, es ist eine Frage des Respekts, meinen Vater und seinen Vater zu ehren. Es ist mir wichtig.«


      Er verschränkte die Arme vor der Brust und pochte mit dem Fuß auf den Boden, um große Ungeduld zu signalisieren, als sie methodisch begann, die Teeschalen und sonstigen Utensilien zu spülen. Sie sah ihn nicht an, sondern hielt ihm den Rücken zugekehrt und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Ihm wurde klar, dass sie tatsächlich voll und ganz in ihrer jeweiligen Beschäftigung aufging. Er wartete stumm und genoss insgeheim die anmutigen Bewegungen ihrer Hände beim Spülen, Abtrocknen und Wegräumen.


      Schließlich schloss sie die Holzkiste und drehte sich zu ihm um, lehnte sich mit dem Rücken an den Tisch und blickte lächelnd zu ihm auf. »Willst du mich wirklich so sehr?«


      Er streckte eine Hand an ihr vorbei aus, um die Kiste behutsam auf die Anrichte zu stellen, damit sie in Sicherheit war. »Du machst dir keine Vorstellung davon, Honey, aber ich werde es dir gleich zeigen.« Ihn interessierte noch nicht einmal, ob das nach einer Drohung klang. Er musste sehen, wie er die Lage in den Griff bekam, aber nicht in dem Sinn, in dem sie sich im Griff hatte.


      Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass sie mit dem Gedanken spielte, ihn zu verlassen. Er wusste, dass er sie an sich binden konnte, wenn sie ihm bloß eine Chance gab. Er war sich seiner Sache so sicher, dass er einfach recht haben musste.


      »Ich kenne mich damit überhaupt nicht aus«, gestand sie.


      Sam trat dichter vor sie und ragte über ihr auf. »Überlass das ruhig mir, Azami. Aber diesmal musst du dir deiner Sache sicher sein, denn ich werde es nicht ertragen, noch einmal mittendrin aufzuhören. Wenn du willst, dass ich ein Kondom benutze, dann tun wir das. Mir macht es keine Sorgen, ein Kind mit dir zu haben, es sei denn, du befürchtest, dein Herz macht eine Schwangerschaft nicht mit. Ob mit oder ohne Kinder, ich will mein Leben mit dir verbringen. Also sag mir, was du willst.«


      Sie blickte unter diesen langen, dichten Wimpern zu ihm auf, und sein Herzschlag beschleunigte sich. »Ich habe Daniel in den Armen gehalten und ihn in den Schlaf gewiegt, und ich habe die ganze Zeit geweint«, gestand sie leise. »Ich möchte es versuchen, aber ich habe Angst.«


      Er zog sie in den Schutz seiner Arme. »Wir werden mit Lily darüber reden, Azami. Sie weiß, was es heißt, Angst um ihr Kind zu haben. Und Jack und Briony können auch dazu beitragen, dich zu beruhigen.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. »Ich hatte keine Ahnung, dass ich eines Tages vor der Wahl stehen würde, einen Mann und vielleicht sogar ein Baby zu haben. Meine Brüder haben mir natürlich gesagt, das sei eine Möglichkeit und ich sollte sie in Betracht ziehen, aber für mich kommt es nicht in Frage, mit jemandem zusammen zu sein, der nicht weiß, wer und was ich bin. Ich rechtfertige mich nicht für mein Verlangen, Whitney aufzuhalten. Es ist schon ungeheuerlich genug, an Erwachsenen zu experimentieren, aber an Kindern?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht zulassen, dass er weitermacht.«


      Sam hob sie hoch und drückte sie an seine Brust. Sie war federleicht, warm und weich. »Ich kenne dich in- und auswendig, und ich will dich ganz und gar. Mein Entschluss ist gefasst, Azami. Ich habe mich vollständig auf dich eingelassen, auf lange Sicht, und dabei bleibt es. Ich werde keinen Rückzieher machen.«


      Azami hob ihre Finger und legte sie auf seine markante Kieferpartie. Dieses geliebte Gesicht. Diese dunklen, ernsten Augen. All dieses lockige Haar. All das sollte ihr gehören. War das möglich? Wie war es überhaupt dazu gekommen? Sie hatte etwas Furchtbares getan – sie war quasi mit ihm ins Bett gegangen und hatte ihm mittendrin Einhalt geboten. So wie bei ihm hatte sie sich noch nie gefühlt. Unbeherrscht, aber auf eine gute Art. Sie hatte noch nicht einmal gewusst, dass das möglich war. Sam Johnson. Sie hatte in den Unterlagen alles über ihn gelesen, was es zu lesen gab. Sie war schon von dem Moment an fasziniert gewesen, als sie von seinen beeindruckenden Studienabschlüssen und seinen gleichermaßen beeindruckenden Einsätzen gelesen hatte. Sie hatte es sich bloß nicht eingestanden.


      »Normalerweise bin ich sehr entschlussfreudig und halte mich an meine Entscheidungen«, sagte sie.


      Sam lachte, und dieses Geräusch brach ihren letzten Widerstand und neckte ihre Sinne, bis sie ihm vollkommen gefügig war. Hinter geschlossenen Türen würde dieser Mann immer ihr gehören. Er öffnete ihr seinen Geist und sein Herz. Er gab ihr das Gefühl, schön und begehrenswert zu sein. Noch entscheidender war, dass er sie auf dem Schlachtfeld als gleichberechtigte Partnerin behandelte. Er würde immer Beschützerinstinkte haben, doch selbst das gefiel ihr an ihm.


      Im Haus war es dunkel bis auf die Kerzen, die sie im Schlafzimmer angezündet hatte, und Sam trug sie eng an sich geschmiegt, während er zielsicher durchs Haus lief. Die Türen waren breit und die Decken hoch, weil er gern Platz hatte, doch seine lautlosen Bewegungen riefen ihr ins Gedächtnis zurück, dass seine Fähigkeiten ebenso gut ausgebildet waren wie ihre.


      »Wir sollten es besser nie auf einen großen Krach ankommen lassen«, sagte sie im Scherz.


      »Das könnte böse enden«, stimmte Sam ihr zu, als er sie auf dem Boden neben seinem Bett abstellte. »Ich werde diese Nadeln aus deinem Haar ziehen. Werde ich mir dabei in den Finger stechen und sofort an einer Vergiftung sterben? Ich muss dich nämlich mit gelöstem Haar sehen.«


      Er griff nach einer der Haarnadeln aus kunstvoll bemaltem Porzellan und zog daran. Die lange Nadel war ein schmales, zylindrisches Röhrchen, und als er sie herauszog, fielen Strähnen ihres Haars wie ein Wasserfall über ihren Rücken. Die Nadel wirkte ausgesprochen harmlos, aber er traute ihr nicht. Azami machte schließlich auch einen harmlosen, unschuldigen Eindruck und war eine gefährliche Frau. Er hätte seinen letzten Dollar darauf gewettet, dass dieses Kunstwerk eine tödliche Wirkung hatte.


      Azami lächelte ihn an und streckte ihre Hand aus. »Die Haarnadeln mit Kirschblüten werden im Nahkampf benutzt oder vielleicht auch für eine schnelle Injektion, während man auf der Straße an einem Feind vorübergeht. Du brauchst nur zweimal draufzudrücken, dann kommt hier die Nadel raus.« Sie deutete auf ein Ende der Haarnadel. »Sie würden nicht mehr als den Stich eines winzigen Insekts fühlen, falls sie überhaupt etwas fühlen, und im nächsten Moment sind sie tot.«


      »Honey.« Sam grinste sie an, und sein Blut erhitzte sich bei dem bloßen Gedanken an ihre Fähigkeiten. Sie war alles, was er sich jemals erträumt hatte. »Ich glaube, ich bin jetzt schon besessen von dir. Was ist mit der hier?« Er zog eine dunkelrote Nadel aus ihrem Haar. Das Porzellan war mit filigranem Laub verziert, das sich um den Zylinder wand. »Dunkelrot steht für …«


      »Blasrohr. Bis zu einer Entfernung von rund sieben Metern bewährt es sich gut. Bei einer größeren Distanz ist die Zielgenauigkeit eingeschränkt, aber in einem Notfall sind sie praktisch.« Sie legte die dunkelrote Nadel behutsam auf den Nachttisch, neben die Haarnadel mit den Kirschblüten.


      Er zog eine weitere Nadel aus ihrem Haar, woraufhin sich mehr Strähnen über ihre Schulter schlängelten. Diese war schwarz mit einem goldenen Drachen, der sich um sie wand. »Und die hier?«


      Sie zuckte mit der Schulter. »Pfeile. Für meinen Miniaturbogen.«


      Ihre beiläufige Antwort in diesem heiseren, gesenkten Tonfall sandte eine weitere Woge von Glut durch seine Adern. Sein Blut verwandelte sich in Magma, glühend heiß und dickflüssig vor Verlangen.


      Sie hatte eine rote Nadel, drei mit Drachen und drei mit Kirschblüten im Haar. Sam zog eine nach der anderen langsam heraus und beobachtete die Kaskaden ihres seidigen Haars, das wie ein Wasserfall über ihren Rücken fiel. Er fand sie unglaublich sexy, eine Mischung aus tödlicher Gefahr und Zerbrechlichkeit. Ihr Haar schlängelte sich über ihren Rücken bis zu ihrer Taille, ein weiteres grandioses Wunder weiblicher List. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass ihr Haar so lang war. Wie sie es geschafft hatte, es mit sieben kunstvoll verzierten Waffen aufzustecken, war schlichtweg ein weiteres Rätsel.


      Seine Hände sanken auf die Knöpfe seines Hemds, das sie trug. Er streifte ihre nackte Haut, die weiche Rundung ihrer Brust, die er so faszinierend fand wie ihre Waffen. Er sah ihr weiterhin fest in die Augen. Er musste dringend all diese seidige Haut streicheln. Mit jedem Moment, den er in ihrer Gesellschaft verbrachte, war sein Verlangen gewachsen, bis seine Erektion qualvoll war und schmerzte. Sie wollte ihn, das sah er daran, wie sie ihn mit ihren dunklen Augen verschlang. Eine leichte Röte kroch über ihren Hals in ihr Gesicht, und der Atem strömte abgehackt aus ihrer Lunge.


      »Ich verzehre mich nach deinem Geschmack«, gestand er laut, denn er lechzte nach ihr. Er hatte so lange gewartet. Ein Leben lang. Sie war unter seinem Körper gewesen, in seinen Armen, sein Gesicht zwischen ihren Beinen begraben, und es war ihm trotzdem noch nicht gelungen, sie zu nehmen. Diesmal durfte nichts schiefgehen. Er musste sie haben.


      Er zog ihr sein Hemd von den Schultern und ließ es auf den Boden fallen. Sie war eine schmächtige kleine Frau, und doch hatte sie sein Herz vollständig gefangen genommen. Er hatte nicht gewusst, dass er sich nach einer Ehefrau und einer Familie sehnte, nach einem Ort, der sein Zuhause war. Himmel noch mal. Er hatte sich nicht eingestanden, dass er einsam war. Er hatte einen Pfad der Pflicht beschritten und sich eingeredet, diese Dinge würde er ohnehin nie haben, wozu also wäre es gut gewesen, sich danach zu sehnen? Und dann war sie in aller Ruhe mit ihm ins Gefecht gezogen, ohne Hysterie, ohne Drama – sie hatte einfach nur getan, was zu tun war, und dabei so viel Geschick an den Tag gelegt wie jeder der Soldaten, mit denen er in die Schlacht gezogen war – wenn nicht noch mehr.


      Ihre Hände zitterten, als sie über seinen Bauch auf seinen Brustkorb glitten. Er nahm sie beide und drückte einen Kuss auf jede Handfläche, ehe ihm das Verlangen einen festen Hieb in die Magengrube versetzte, der ihm den Atem raubte. Er hatte nie ein so unbändiges Verlangen erlebt und auch keine Lust, die mit so viel Zärtlichkeit durchsetzt war.


      »Ich überlebe diese Nacht nicht, wenn ich dich nicht haben kann«, gestand er und zog sie enger an sich, damit ihr Körper mit seinem verschmolz. »Ich will dich so sehr.«


      Sie sah ihm in die Augen. »Ich will dich genauso sehr«, gestand sie. »Ich wollte dich schon von dem Moment an, als ich deinen Geist in meinem Geist gefühlt habe. Ich wusste gleich, dass du es bist. Ich habe nur der Zukunft nicht getraut.«


      »Aber du vertraust mir«, redete er ihr gut zu.


      Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte bedächtig; ihre Augen waren riesig.


      Seine Hände legten sich auf ihr Haar, diese dichte Mähne, die so seidig und schwarz war. Im nächsten Moment senkte er den Kopf, und sein Mund ergriff Besitz von ihren Lippen, um ihren leisen, gehauchten Seufzer aufzufangen. Er küsste sie immer wieder, genoss ihren Geschmack, die samtige Süße und die feurigen Gewürze, die sein Blut entflammten. Sein Schwanz presste sich fest an ihren Bauch, während ihre Hände seine Schultern packten, um Halt zu finden. Er bewegte seine Hüften und drängte sich rhythmisch, aber behutsam an sie, ein Gefühl, das in seinem Gehirn kleine Raketen hochgehen ließ. Ihre Zunge verhakte sich mit seiner, und ihre Nägel sanken in seine Schultermuskulatur, während ihr Körper zitterte.


      Diesmal wollte er nicht warten. Es durfte nichts schiefgehen. Die einzige Lösung bestand darin, sie bewusstlos zu küssen, doch durch ihr leises, melodisches Stöhnen drohte ihm der Verlust seiner Selbstbeherrschung, den er sich nicht leisten konnte, und es wurde nicht gerade besser dadurch, wie sich ihr Körper an seinem rieb. Er ließ sie auf die Matratze sinken, knöpfte mit einer Hand seine Jeans auf und zog an dem festen Stoff, um sie schleunigst runterzukriegen.


      Er folgte ihr auf die Matratze, um den Körperkontakt nicht abreißen zu lassen. Er wollte ihr nicht zu viel Zeit zum Nachdenken geben und erst recht keine Zeit, in Panik zu geraten. Er konnte ihr glühendes Verlangen sehen, aber auch eine Spur von Sorge. Er deckte ihren Körper mit seinem zu, achtete jedoch sorgsam darauf, dass der größte Teil seines Gewichts nicht auf ihr lastete, während er sie küsste. Ihren kleinen, zarten Körper, die weichen weiblichen Rundungen und schmelzende Haut unter sich zu fühlen, trug nur noch mehr zu dem Fieber bei, das in ihm tobte.


      Er sah auf ihren Körper hinunter, dessen bezaubernde Kurven durch das feine Spinnennetz hervorgehoben wurden, das sich über ihren schmalen Brustkorb zog, nach oben bis auf ihre Brüste reichte und sich nach unten über ihren Bauch erstreckte, um direkt über der Versuchung dunkler Löckchen dort zu enden, wo ihre Beine zusammentrafen. Er fand dieses Spinnennetz sexy, eine Art permanentes Spitzendessous, das die Aufmerksamkeit auf ihre seidige Haut und ihre sanften Rundungen lenkte. Ihre geröteten Brüste hoben und senkten sich bei jedem ihrer abgehackten Atemzüge, und ihre straffen Brustwarzen hatten sich aufgestellt. Die kleine Rote Witwe bewegte sich jedes Mal, wenn sie Luft holte oder ausatmete.


      Er senkte langsam den Kopf und streifte mit seiner Zunge ihre Brustwarze, einfach nur, um zu sehen, wie ihm die Spinne erwartungsvoll entgegensprang. Azami schnappte hörbar nach Luft, und unter seiner Hand zog sich ihre Bauchmuskulatur zusammen, und ihre Hüften, die sich unter seinen wölbten, sandten Glut in Spiralen durch seinen Körper.


      »Sammy.« Ihre Stimme war voller Begehren, als sie seinen Namen flüsterte. Ihr Körper erschauerte vor Lust, und ihre Augen wurden glasig.


      Er senkte seinen Kopf und saugte, zog ihre Brustwarze ausgehungert in die Glut seines Mundes. Ihr heiseres kleines Wimmern brachte ihn um seine Selbstbeherrschung, und er gönnte sich mehr – seine Zunge schnellte über ihre Brustwarze, während er an ihr saugte, und gleichzeitig zog seine Hand an ihrer anderen Brustwarze und drehte sie zwischen den Fingern. Ihre Hände in seinem Haar ballten sich zu Fäusten, ihr Körper wölbte sich ihm entgegen, und ihre eine Bruste presste sich enger an seine Hand, die andere tiefer in seinen hungrigen Mund.


      Er wollte sie verschlingen. Ihr Körper wand sich unter ihm, sie warf ihren Kopf auf dem Kissen von einer Seite auf die andere, ihre Hüften bäumten sich auf, und sie zog ihn immer tiefer in ihren Bann. Sie reagierte so empfindlich auf ihn und war so weich, und ihre Haut war wie heiße Seide, die sich an seinem nahezu berstenden Schwanz rieb, bis er vor Verlangen nach ihr kaum noch denken oder atmen konnte. Ein Knurren entrang sich ihm, ein primitiver Laut, der grollend irgendwo tief aus seinem Inneren kam.


      Seine Hand glitt über ihren Bauch, tastete ihre Muskeln ab und bewegte sich langsam tiefer nach unten, bis er ihren schlanken Schenkel fand. Seine Hand konnte sich fast um ihr Bein schlingen, und er packte einen Moment lang fest zu und presste ihr unruhiges Bein auf das Laken, während seine Zunge und seine Zähne über ihre Brust herfielen.


      Azami hielt still, und ihre Augen wurden groß; sie wirkte benommen und schockiert. Er saugte weiterhin an ihrer Brust und sah ihr mit weit offenen Augen ins Gesicht. Sie war so schön, ihr seidiges Haar überall, ihre Haut gerötet, und ihre Brüste hoben und senkten sich.


      Du gehörst mir. Er stieß die Worte in ihr Inneres, denn er brauchte ihre Anerkennung seines Besitzanspruchs.


      Ganz und gar. Sie zögerte nicht.


      Sein Blick hielt ihren fest, als seine Hand zwischen ihre Schenkel schlüpfte und wie durch feuchte Seide glitt. Sie schrie auf, ein leiser, abgerissener Laut, und ihr Körper bäumte sich schockiert auf, als seine Finger flach in sie eintauchten. Ihre dunklen Augen glänzten, und sie warf ihren Kopf wieder auf dem Kissen herum, als die Anspannung ihres Körpers mit jeder seiner Bewegungen zunahm.


      Die kleine Spinne bewegte sich wieder verlockend, und er leckte sie und strich mit seiner Zunge darüber, während seine Finger tiefer in ihre klebrige, heiße Feuchtigkeit glitten. Sie war so wunderschön, als sie sich unter ihm wand, ihre Haut gerötet und ihr Atem abgehackt. Er konnte keine Minute länger warten. Sie hatte sich ihm hingegeben, gesagt, dass sie ihm gehörte, und er hatte die Absicht, in ihr zu schwelgen. Er wollte all diese heiße Feuchtigkeit für sich allein haben. Er war nicht mehr ganz bei klarem Verstand, denn dazu war das Fieber des Verlangens zu heftig, seine Gier zu zügellos. Er war, ehrlich gesagt, nicht sicher, ob er hätte aufhören können, wenn sie ihn ein zweites Mal darum gebeten hätte.


      Er bahnte sich mit Küssen einen Weg über das Spinnennetz, all diese zarten Fäden, die ihren Körper für ihn kartografierten. Er würde jeden Strang des Netzes intim erforschen. Seine Zunge strich über ihre Haut, und seine Zähne knabberten zart an ihr, als er mit einem seiner langen, dicken Finger ihre Klitoris umkreiste.


      Sammy! Ihre Stimme schlich sich in seinen Geist ein, gierig, schockiert und atemlos. Sie wiederholte immer wieder seinen Namen, während er sich an ihrem Körper nach unten bewegte und auf dem Weg keinen Quadratzentimeter ausließ.


      Ich hab dich, Kleines. Er wollte sie nicht nur durch Sex an sich binden, sondern auch durch Liebe und durch Zärtlichkeit. Er musste seine rasenden Gelüste im Zaum halten und sich viel Zeit nehmen, um sicherzugehen, dass sie bereit für ihn war. Er war wild entschlossen, ihr erstes Mal mit ihm so paradiesisch für sie zu machen, wie es für ihn sein würde.


      Er tauchte einen Finger in ihre feuchte Tiefe und war schockiert darüber, wie klein und eng sie war. Ihre Muskeln, die sich um seinen Finger herum zusammenzogen, trugen noch mehr zu dem rasenden Verlangen bei, das sich in seinem ganzen Körper ausgebreitet hatte. Ihre Augen waren jetzt wieder weit offen, und in ihnen funkelte ein fieberhaftes Verlangen, das sich an seinem messen konnte.


      Azami blickte in Sams Gesicht auf und sah die Sinnlichkeit, die so tief in seine Züge eingemeißelt war. In seinen Augen stand reine Gier. Es waren schon fast die Augen eines Raubtiers, und sie hätte sich vor der Intensität seines Begehrens fürchten sollen. Sie war nervös, das schon, aber nur, weil sie ihn nicht enttäuschen wollte. Es begeisterte sie, dass er sie so ansah. Sein Begehren musste echt sein, denn diesen Gesichtsausdruck hätte niemand heucheln können. Es überraschte und freute sie, dass der Anblick ihres vernarbten Körpers und ihrer missgestalteten Brust ihn nicht abstieß. Sein Verlangen war offenkundig, denn es stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben und drückte sich unverkennbar in seinen Augen aus. Seine Selbstbeherrschung hing an einem dünnen Faden. Es war unmöglich, auf ein solches Verlangen nicht zu reagieren.


      Er verlagerte seinen Körper, und Hitze wogte zwischen ihnen auf, als sei die Sonne plötzlich mit aller Kraft hervorgekommen. Ihre Hände schlossen sich fester um seine Schultern, und sie fühlte, wie sich seine Muskeln unter ihren Fingern anspannten. An ihrem Schenkel konnte sie glühend heiß seine enorme Erektion fühlen. Locken standen nach allen Richtungen von seinem Kopf ab, denn sein Haar war durch ihre Fäuste zerzaust und sexy. Seine Augen waren so dunkel und voller Liebe, und sein Gesicht sah so gemartert aus, dass all ihre Abwehrmechanismen versagten.


      Ich habe mich in dich verliebt, gestand sie schüchtern.


      Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Seine Finger glitten über ihre Lippen, zu ihren Brüsten hinunter, folgten einem Faden des Spinnennetzes über ihren Bauch und wieder zurück zu ihren Brüsten. Sie schnappte hörbar nach Luft, als er an ihrer Brustwarze saugte, sie leckte und sich dann mit Küssen einen Weg zur ihren Lippen bahnte. Auf sein stummes Beharren hin öffnete sie ihren Mund für ihn, und ihre Zunge wand sich um seine. Er bewegte sich, und sein Brustkorb rieb sich an ihren Brustwarzen, die durch seine Aufmerksamkeiten überempfindlich waren. Sein harter Schaft pulsierte und zuckte an ihrem Oberschenkel, und sein akutes Verlangen verstärkte ihre zunehmende Erregung.


      Liebe ist ein fürchterliches Wort, um zu beschreiben, was ich für dich empfinde. Aber ich werde versuchen, es dir zu zeigen. Seine Stimme klang so gepeinigt, dass sie sich an ihm rieb, um sich ihm auf die einzige Art und Weise hinzugeben, die sie kannte.


      Sein Mund hinterließ wieder eine Spur von Küssen, als er zu ihren Brüsten und von dort aus zu ihrem Nabel wanderte, den Fäden des Netzes mit kleinen Küssen und zarten Bissen folgte, deren Brennen er gleich darauf mit seiner Zunge linderte, und sich von dort aus zu ihren Schenkeln begab. Jeder kleine Biss dieser kräftigen Zähne und das anschließende Schaben seiner rauen Zunge sandten Spiralen der Glut durch ihren Körper, und zwischen ihren Beinen sammelte sich heiße Feuchtigkeit. Überall, wo er sie berührte, sie küsste und an ihr knabberte, brachen Tausende von winzigen Funken unter ihrer Haut aus und erschufen ein furchtbares Feuer, das sich einfach nicht löschen lassen wollte. Sie konnte nicht länger stillhalten, sondern wand sich wieder unter ihm, ihre Hüften reckten sich ihm entgegen, und ihre Brüste stießen sich fest an seinen Brustkorb. Sie begehrte ihn. So schlicht und einfach verhielt es sich: Sie begehrte ihn.


      Seine Lippen neckten ihre angespannte Bauchmuskulatur, und seine Zunge tauchte in ihren Nabel ein. Genau hier brauche ich noch eine Spinne, Kleines. Seine Zähne bissen zart in die Haut direkt am oberen Ende der Löckchen, die das V zwischen ihren Beinen bildeten. Und hier möchte ich wirklich auch noch eine Spinne. Er leckte die Stelle immer wieder, bevor er ihre Oberschenkel in seine großen Hände nahm und sie auseinanderzog. Ich habe mich nach dir verzehrt, Azami. Ich hatte vor, deinen Körper auf mich vorzubereiten, aber ich tue das alles nur für mich. Ich brauche es ganz einfach, und deshalb wirst du dich gedulden müssen, während ich mir gönne, was ich mir erträumt habe.


      Sie bekam keine Luft. Seine Worte waren so sexy, sein Tonfall so sinnlich und fordernd, dass ihre Schenkel vor Erregung bebten. Er hob mit beiden Händen ihren Hintern hoch, und seine Handflächen waren heiß und besitzergreifend. Er schenkte ihr einen letzten Blick, bevor er den Kopf senkte. Seine Zunge pflügte durch ihre Löckchen, und sie keuchte; ein leiser, abgerissener Aufschrei entrang sich ihr.


      Azami konnte nicht mehr denken, und sie konnte kaum noch atmen, als er sie leckte und an ihr saugte und eine Woge von heftigen Sinneseindrücken die andere durch ihren Körper jagte. Sie war vor Erregung von Sinnen und krallte ihre Hände in sein Haar, während er seine Zunge tief in sie stieß, immer wieder. Sie konnte nicht stillhalten, obwohl er es ihr zweimal in einem rauen, warnenden Tonfall befahl. Es war unmöglich, ihm zu gehorchen, wenn seine Zähne ihre Klitoris neckten, seine Zunge sie leckte und seine Lippen an ihr saugten.


      Die Spannung baute sich schnell auf und stieg steil an, eine tosende Feuersbrunst, und sie wand sich wie wild, bäumte sich auf und schluchzte fast, als sie um mehr flehte. Ihr Körper begann, restlos außer Kontrolle zu geraten. Ihre Erregung stieg immer mehr, bis sie kam und Feuerwerksraketen in ihrem Kopf losgingen, während sein Finger tief in sie eintauchte und seine Zunge über ihre empfindlichste Stelle schnellte.


      Sam streckte eine Hand nach dem Nachttisch neben seinem Bett aus, zog das kleine Päckchen aus der Schublade und riss es mit seinen Zähnen auf. Nichts würde sich der Lust in den Weg stellen, nicht diesmal. Er würde dafür sorgen, dass sie geschützt war, bis sie mit den anderen geredet hatte und beruhigt war oder sie sich beide dauerhaft gegen Kinder entschieden hatten. Er zog das Kondom über, rückte höher, bis er über ihr war, hob mit einer Hand ihre Hüften an und brachte die Spitze seines Schafts an ihren feuchten Eingang. Sie fühlte, wie die heiße Spitze in sie eindrang, und er stieß sich nur wenige Zentimeter in sie, doch sie fühlte die feurige Glut, die sie dehnte. Ihr Körper bewegte sich aus eigenem Antrieb; ihre Muskeln packten ihn und versuchten, ihn weiter hineinzuziehen. Sie fühlte sich, als würde sie es nicht überleben, solange sie ihn nicht ganz in sich hatte.


      Langsam, Kleines.


      Der Klang seiner Stimme und sein harsches Keuchen, als er sich zusammenzureißen versuchte, erregten sie noch mehr.


      Ich will dir nicht wehtun, Azami, und du bist so verdammt eng.


      Sie schluchzte seinen Namen und flehte ihn an, sie auszufüllen. Er senkte seinen Kopf, leckte an ihrem Hals und hielt still, während ihr Körper sich dehnte, um seinen beachtlichen Schwanz in sich aufzunehmen.


      Sie fühlte, wie er ihren Atem in sich einsog, und dann stieß er sich etwas tiefer in sie. Sie war so feucht, und ihre Hüften wollten einfach nicht stillhalten, nicht einmal, wenn er sie packte, um sie festzuhalten, weil ihr eigener Körper mit ihr durchging. Sie keuchte, presste ihn möglichst eng an sich und grub ihre Finger in seine harten, angespannten Muskeln.


      Er stieß sich ein klein wenig tiefer in sie, und sie fühlte, wie die erste Spur von Unbehagen durch ihren Körper zuckte. Sam küsste sie sofort. Er küsste sie immer wieder, gab ihr lange, berauschende Küsse, während ihr Körper um ihn herum pulsierte.


      Entspann dich für mich, meine Süße.


      Er zog seine Hüften zurück, tauchte tief in sie ein und raubte ihr den Atem und die Unschuld, als er sich in ihr begrub. Wieder hielt er still, schmiegte sie eng an sich und murmelte beruhigende Worte.


      Ich glaube, du bist zu groß für mich.


      Sie fühlte ein unangenehmes Brennen, als sei er viel zu groß für sie und hätte sie zerrissen. Sie hob ihre Hände, um sie gegen seinen Brustkorb zu pressen.


      Du bist für mich geschaffen. Entspanne dich, wehr dich nicht dagegen. Der Schmerz lässt bereits nach, und du wirst dich sehr gut fühlen. Du hast dich nur auf unbekannten Boden begeben. Vertrau mir.


      Sein Mund fand ihre Lippen wieder, und gleich darauf vergaß sie völlig, ihn von sich zu stoßen. Die Furcht verkroch sich in ihren Hinterkopf, als ihr Körper auf seinen zu reagieren begann. Er bewegte sich langsam, versuchsweise, als sei sie eine zarte Blume und er fürchtete, sie zu zerdrücken. Das unbehagliche Gefühl ging sehr schnell in ein angenehmes Gefühl über. Sie lag still da und nahm wahr, wie die Erregung sich in ihr wie ein Flächenbrand ausbreitete.


      Er bewegte sich wieder, zog seine Hüften zurück, und sie schrie bestürzt auf. Er tauchte hart und schnell in sie ein und sandte Feuerströme durch ihren Körper. Sie hörte ihr eigenes schluchzendes Stöhnen, als ihr Schoß sich unwillkürlich um ihn enger zusammenzog und ihre Hüften sich hoben, um ihm entgegenzukommen.


      Ist es jetzt gut?


      Er keuchte mittlerweile wieder schwer und zwang sich zur Selbstbeherrschung, obwohl er es kaum noch aushielt. Wieder durchzuckte sie dieser kleine Schauer bei dem Gedanken, dass sie diejenige war, die er so sehr wollte – mit ihrem keineswegs perfekten Körper.


      Ja. Bitte, Sammy.


      Er senkte seinen Kopf, um an ihrem Kinn zu knabbern. Bitte was?


      Seine Hüften bewegten sich wieder, und er begrub sich noch tiefer in ihr.


      Mach mich zur Deinen. Ganz und gar. Ich will dir gehören.


      Himmel, Kleines, das steht ganz außer Frage.


      Er bewegte sich wieder, und sie schrie auf. Er hob ihre Hüften mit seinen Händen, hielt sie still und sah ihr in die Augen. Ihr Herz begann in banger Erwartung nervös zu klopfen. Er tauchte tief in sie ein, füllte sie aus, dehnte sie, und obwohl es brannte, wurde sie von Lust durchzuckt. Jetzt begann er, fest und rhythmisch zuzustoßen, immer wieder, tiefer und immer tiefer, und er hörte nie auf und trieb sie in Höhen hinauf, die sie nicht für möglich gehalten hatte.


      Sie fühlte sich fiebrig vor Verlangen, und ihre akute Anspannung nahm immer mehr zu. Sie bekam keine Luft, nicht mit dieser pochenden Glut zwischen ihren Schenkeln, so hart und so dick, die ihre Sinne eroberte, bis es nur noch Sam und seinen Körper gab, der durch reines Feuer mit ihrem zusammengeschweißt war. Sie konnte die Geräusche hören, mit denen ihrer beider Fleisch aufeinandertraf, ihr eigenes lautes, abgehacktes Keuchen und seinen schweren Atem. Sie begann zu fühlen, wie sich die Ränder ihres Bewusstseins eintrübten, als Feuer durch sie raste und sich zu einem Feuersturm auswuchs, den sie nicht aufhalten konnte.


      So ist es richtig, Kleines, bleib bei mir, lass alles andere los. Gib dich mir einfach hin.


      Sie keuchte, drängte sich noch näher an ihn und packte ihn fest: Ihr Körper war nicht mehr ihr eigener Körper, er war wild und außer Kontrolle geraten, da er sich den hektischen Stößen entgegenwölbte. Sie hörte ihren eigenen Aufschrei, als sein Schaft über ihre empfindlichste Stelle rieb, ehe er wieder tief in sie eintauchte. Er schien noch größer zu werden und dehnte sie, bis sie glaubte, die Lust würde ihr unerträglich. Ihre Muskeln zogen sich eng um seinen dicken Schaft zusammen und trieben ihn zum Höhepunkt. Eine Welle der Lust jagte die andere, schockierende Kräfte wurden freigesetzt, warfen ihren schmächtigen Körper hin und her und ergriffen sie mit einer Wucht, von der sie sich keine Vorstellung gemacht hatte.


      Sie konnte fühlen, wie sein Körper darauf reagierte, dass ihre Muskeln ihn so eng umfassten und ihn molken, bis kein Tropfen mehr in ihm zurückgeblieben war. Sie fiel keuchend auf die Matratze zurück und war schockiert über ihre beinah gewalttätige Reaktion auf seine Besitznahme.


      Sam rang um Luft und wälzte sich von Azami herunter, weil er befürchtete, sein Gewicht würde sie erdrücken, denn er war restlos schlapp. Er lag neben ihr und hatte seine Augen mit einem Arm bedeckt, während er mit dem Brennen in seiner Lunge kämpfte. Er war nicht sicher, ob er sich jemals wieder von der Stelle rühren konnte. Er schaffte es mit Mühe und Not, seine Finger über das Laken gleiten zu lassen, um Azamis Hand zu finden.


      Ist alles in Ordnung mit dir, Kleines?


      Ich weiß es nicht. Ihre Stimme klang benommen. Bin ich noch am Leben?


      Da bin ich mir bei keinem von uns beiden sicher. Gib mir einen Moment Zeit, ehe wir uns an die zweite Runde machen.


      Er fühlte Bewegung und schaffte es, seinen Kopf in ihre Richtung zu drehen und ein Auge einen Spalt weit zu öffnen. Sie hob ihren Kopf und blickte mit einem kleinen Lächeln demonstrativ auf seinen schlaffen Schwanz.


      »Du bist reichlich optimistisch, stimmt’s?«, sagte sie laut, und in ihrer Stimme schwang Gelächter mit.


      Seine Finger fanden ihr Haar und schlangen eine lange Strähne um seine Faust. »Das ist eine Herausforderung, Honey, und alle guten Soldaten finden eine Möglichkeit, Herausforderungen anzunehmen.«


      Er fühlte Gelächter in seinem Kopf, das ihn mit Glück erfüllte. Wie war er jemals ohne sie ausgekommen?


      »Es war nicht als Herausforderung gedacht, Sammy. Ich bin nicht sicher, ob ich jemals wieder laufen kann«, hob sie hervor. »Ich glaube, ich bin innerlich reichlich aufgescheuert.«


      Er war sofort besorgt. »Habe ich dir wehgetan?«


      »Du weißt, dass du mir nicht wehgetan hast, aber ein bisschen wild warst du schon. Ich werde eindeutig etwas wund sein, aber mir ist es durchaus recht, das Laufen aufzugeben.«


      Wieder ergoss sich ihr Gelächter in sein Inneres. Dieser weiche, sinnliche Klang konnte einen Mann auf die Knie zwingen.


      »Ich glaube nicht, dass wir es dahin kommen lassen müssen«, sagte Sam und achtete darauf, dass seine Stimme nicht vor Gefühlsüberschwang bebte. Sie war ein Traum, und er befürchtete, er könnte allzu bald erwachen.


      »Danke, dass du daran gedacht hast, mich zu schützen, Sam«, sagte Azami. »Ich möchte wirklich ein Kind, aber nicht, bevor wir beide wissen, worauf wir uns einlassen. Ich kann die Pille nehmen. Es ist nur so, dass ich nie geglaubt habe, ich würde sie jemals brauchen.«


      Er drehte sich zu ihr um, mit einem Ellbogen auf dem Bett, den Kopf auf seine Hand gestützt. »Hast du nicht geglaubt, irgendwann würdest du mit jemandem schlafen?« Schon während er das sagte, wies er den Gedanken weit von sich. Er legte seine freie Hand mit weit gespreizten Fingern auf ihren nackten Bauch. Seine große Hand bedeckte fast ihren ganzen Unterleib.


      Ihre langen Wimpern senkten sich und verbargen ihren Gesichtsausdruck. »Ich bin nie lange genug in Gesellschaft von Männern, um sie kennenzulernen. Zwischen dir und mir bestand eine ungewöhnliche und unerwartete Verbindung.«


      Ihr argwöhnischer Tonfall brachte ihn auf. »Kein Wort über Whitney. In unserem Schlafzimmer hat er nichts zu suchen«, warnte er sie mit scharfer Stimme.


      »Das hatte ich gar nicht vor.«


      »Aber du hast daran gedacht. Meine Verbindung zu dir beschränkt sich nicht auf das Körperliche. Whitney kann Pheromone manipulieren, aber er kann einen Mann nicht dazu bringen, sich in eine Frau zu verlieben. Er kann nicht den Wunsch in ihm wecken, sie zu beschützen.« Er nahm ihr Kinn und hob es, damit sie gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen. »Ich will jeden Morgen neben dir aufwachen. Ich will mit dir lachen, mit dir kämpfen, mit dir alt werden. Das, was zwischen uns ist, zwischen dir und mir, ist nicht bloß Lust, Azami.«


      »Das weiß ich doch«, gestand sie und streckte einen Arm aus, um sein Gesicht zu streicheln. »Ich weiß es wirklich, Sam. Es kommt nur so … unerwartet. Als ich hierhergeflogen bin, hatte ich nichts weniger im Sinn als einen Mann.«


      »Sollte ich damit rechnen, dass einer deiner Brüder morgen versucht, mir mit seinem Schwert den Kopf abzuschlagen?«


      »Wie kommst du denn auf den Gedanken?«


      »Du liegst in meinem Bett, Azami«, hob er hervor.


      »Du hast um Erlaubnis gefragt.«


      »Dich zu heiraten. Um dich zu werben. Nicht, mit dir zu schlafen.«


      »Ich treffe meine eigenen Entscheidungen, Sam. Das wissen sie.« Sie lächelte ihn an, mit diesem geheimnisvollen Lächeln, das so viele Dinge ausdrückte. »Sie würden sich hüten, mir vorzuschreiben, was ich zu tun habe.«


      »Das erleichtert mich.« Er lächelte süffisant. »Es wäre mir nicht lieb, gegen einen Verwandten kämpfen zu müssen.« Er zwang sich, sich aufzusetzen. »Ich lasse dir jetzt ein Bad einlaufen. Ich möchte nicht, dass du wund bist.«


      »Das brauchst du nicht zu tun.«


      »Oh, doch.« Er beugte sich vor, um ihre Lippen zart mit seinem Mund zu streifen. »Wir sind noch nicht fertig. Ich habe dir noch viel mehr zu zeigen. Aber vorher brauchst du ein heißes Bad und Schlaf.« Er konnte jetzt schon fühlen, wie sich das Verlangen in ihm zu regen begann.


      Azami blieb auf dem Bett liegen und blickte mit einem versonnenen Gesichtsausdruck zur Decke hinauf, während er sich mit dem Kondom befasste und das Badewasser anstellte. Sie drehte ihren Kopf zu ihm um, als er zurückkam und in der Tür stehen blieb. Sie sah wunderschön aus, ausgestreckt auf seinem Bett und überall um sie herum ihr langes Haar, ein bisschen schläfrig, die Wimpern lang und ihr Mund sündig. Er gab sich Fantasien über diesen Mund hin.


      »Du weißt, dass deine Freunde versuchen werden, dir diese Heirat auszureden, sowie ihnen klar wird, dass es dir ernst damit ist«, sagte sie. Ihre Stimme war sehr ruhig und nüchtern und auffallend beiläufig.


      Er straffte die Schultern. »Sie wissen, dass du nicht gegen sie arbeitest, Azami. Sie akzeptieren, dass du Schattengänger bist. Alles, was du getan hast, um Whitney zu Fall zu bringen, unterscheidet sich nicht von dem, was wir tun. Wir kämpfen um unser Leben und um das Leben unserer Kinder. Sie werden dich nicht nur akzeptieren, sondern dich mit offenen Armen willkommen heißen. Du bist eine ganz erstaunliche Waffe.«


      Sie lächelte ihn an, und auf ihrem Gesicht drückte sich heitere Gelassenheit aus. »Das ist nicht, was ich meinte. Ich bin sicher, dass sie sich alle daran gewöhnen werden, Informationen, Unterstützung und sogar taktische Hilfe zu erhalten, wenn es erforderlich ist.«


      »Wie kommst du darauf, sie würden Einwände gegen dich haben?«


      »Sie lieben dich. Das konnte ich sehr deutlich beobachten, als du verletzt warst. Sie alle haben sich in den vergangenen Tagen in der Nähe dieses Zimmers herumgetrieben und ständig nach dir gesehen. Ich habe gehört, wie sie Lily gefragt haben, ob du Blut bräuchtest oder ob sie dir sonst in irgendeiner Form helfen könnten. Sie werden aus Liebe zu dir versuchen, dir die Hochzeit mit mir auszureden.«


      Er ging zu ihr und hob sie vom Bett, um sie eng an sich zu drücken. »Du machst mich glücklich, Azami. Ich bin glücklicher, als ich es jemals für möglich gehalten habe. Das ist alles, was sie interessieren wird.« Er trug sie ins Badezimmer.


      Sie strich mit ihrer Hand über sein Gesicht. Ihre Finger glitten über sein Kinn und die Bartstoppeln und übermittelten ihm mit dieser kleinen Geste Zärtlichkeit. »Du dummer Kerl. Sie werden nicht verstehen, warum ich dir meine Zuneigung nicht in der Öffentlichkeit zeige. Und das kann ich nicht tun. Es geht gegen meine Natur.«


      »Ich habe ein klein wenig von diesem Öl in das Wasser getan. Es schien eine Art heilenden Wirkstoff zu haben, und ich dachte, es könnte helfen«, sagte er, als er ihre Füße in das Wasser sinken ließ.


      Azami schlang ihr Haar hoch und steckte die dichte Mähne zu einem Knoten auf ihrem Kopf auf, bevor sie anmutig in das heiße, duftende Badewasser sank. »Danke, Sam, es fühlt sich wunderbar an.«


      »Zwei Dinge, Honey«, sagte Sam, der sie beobachtete, als sie ihren Kopf an die höhere Rückwand der Wanne lehnte und sich vollständig entspannte. »Erstens bezweifle ich nicht, dass ich sie von dir bekäme, wenn ich jemals eine öffentliche Demonstration deiner Zuneigung bräuchte. Das kann ich allerdings nicht kommen sehen. Ich setze vollständiges Vertrauen in deine Gefühle mir gegenüber. Zweitens haben wir die Telepathie. Ich habe die Absicht, sie schamlos zu nutzen, wenn wir in der Öffentlichkeit sind. Unsere Beziehung ist unsere Sache. Mir gefällt das.«


      »Du bist ein bemerkenswerter Mann, Sam«, sagte sie, und ihre Wimpern senkten sich. »Das bist du wirklich. Wenn ich in deinem Inneren bin, fühle ich deine Kraft und dein Selbstbewusstsein. Deine Intelligenz. Das sind die Dinge, in die ich mich augenblicklich verliebt habe.« Ihre Wimpern hoben sich, und sie sah ihm in die Augen. »Ich hätte nicht geglaubt, dass ich einen Mann finden würde, der so gut ist wie mein Vater. Er war ein erbitterter Kämpfer und doch sanft und gütig. Er war begabt und dennoch demütig. Er hat meine Brüder dazu erzogen, genauso zu sein.«


      »Und dich, Azami, hat er auch dazu erzogen.«


      Sie lächelte. »Das ist ein riesiges Kompliment, Sammy. Ich bin nicht immer so gütig und sanft, wie ich es gern wäre. Ich habe versucht, meine Wut auf Whitney außen vor zu lassen und aus den richtigen Gründen Jagd auf ihn zu machen, aber das ist nicht immer einfach.« Ihre Augen verfinsterten sich. »Es war nicht gerade hilfreich, dass er gewillt war, dich zu seinem eigenen Nutzen einem Feind zu opfern. Er hat behauptet, er würde einen Mann bereitstehen haben, der dich tötet, sowie er den Diamanten in seinen Händen hält, aber du weißt selbst, dass er das nicht täte. Sowie du Ezekial Ekabela in die Hände fielest, würdest du Foltern erleiden. Whitney würde es nicht riskieren, einen der Männer aus seiner privaten Truppeneinheit hinzuschicken. Er kann es sich nicht leisten, noch viel mehr von ihnen zu verlieren. Sie sind genetisch weiterentwickelt, aber sie sind alle bei den psychologischen Eignungstests durchgefallen, und früher oder später knallt bei jedem von ihnen eine Sicherung durch.«


      »Mir sind einige über den Weg gelaufen«, sagte Sam.


      »Sie tun mir leid«, räumte Azami ein. »Sie geben ihr Leben auf und glauben, sie bekämen dafür etwas ganz Besonderes. Er bezahlt ihnen gute Gehälter, weit mehr, als sie beim Militär jemals verdienen könnten, aber sie müssen offiziell bei einem militärischen Einsatz ›sterben‹ und ihr Leben samt Familie und Freunden aufgeben, um ihm zu dienen. Im Endeffekt verlieren sie alles.«


      »Er verspricht ihnen eine Frau«, sagte Sam zu ihr.


      Sie nickte. »Ich weiß. Ich habe mich eingehend mit seinen Taktiken befasst. Ich habe versucht, seine Verbindungen zum Militär und zum Weißen Haus zu finden und sie zu durchtrennen, aber so schnell, wie ich ihm einen Fangarm abschneide, scheint ihm ein neuer nachzuwachsen.«


      »Du musst immer daran denken, dass Peter Whitney Milliardär ist. Er wird von vielen als der Wissenschaftler mit dem weltweit größten Ruhm angesehen. Nur wenige Menschen wissen von seinen Experimenten. Er hat überall politische Beziehungen. Er hat Kandidaten und wohltätige Organisationen unterstützt, und er hat Forschungseinrichtungen auf der ganzen Welt. Seine Beziehungen zum Militär reichen weit zurück. Mit einigen der Leute, die heute in Führungspositionen sind, ist er zur Schule gegangen.«


      »Seine Tochter hat doch sein Geld, oder?«, fragte Azami. »Sie hat es geerbt, als er angeblich gestorben ist. Er ist nie aus der Versenkung aufgetaucht, um zu behaupten, er sei am Leben.«


      »Nein, aber er hatte bereits Hunderte von Millionen auf unauffindbare Konten abgezweigt. Glaube mir, er hat keine Geldprobleme. Und er ist so tief im Militär verwurzelt, dass er immer noch mit seinen Flugzeugen auf jedem US-Militärstützpunkt weltweit landen kann.«


      »Er ließ sich nicht hervorlocken, noch nicht einmal, um sich wegen des Satelliten mit uns zu treffen«, sagte Azami mit einem kleinen Seufzer. Sie gähnte und hielt sich dabei eine Hand vor den Mund. »Jedes Mal, wenn ich seinen Aufenthaltsort herausfinde, ist er bei meiner Ankunft bereits verschwunden.«


      »Er verlegt seinen Aufenthaltsort laufend von einer seiner Einrichtungen in eine von vielen anderen, und er hat etliche, die nahezu uneinnehmbar sind. Das heißt nicht, dass wir ihn nicht aufhalten werden, Azami. Wir werden ihn bekommen.« Er lockte sie mit dem Zeigefinger. »Steh auf, Honey. Du schläfst mir sonst noch in der Wanne ein.«


      Sie kam seiner Aufforderung nach und zog den Stöpsel, damit das Wasser abfließen konnte. Sam wickelte sie in ein Badetuch, hob sie aus der Wanne und trocknete sie gründlich ab, ehe er den Knoten löste, damit ihr das Haar ungehindert über den Rücken fallen konnte. Er begrub sein Gesicht in der seidigen Masse.


      »Ich liebe dein Haar.«


      Sie blickte lächelnd zu ihm auf. »Du gibst mir immer das Gefühl, schön zu sein, Sam.«


      Er zog sie in seine Arme. »Du bist schön. Himmel noch mal, Honey, begreif es endlich.«


      Sie schmiegte sich an seine Brust. »Ich bin froh, dass du der Meinung bist.« Sie schlang ihre Arme um ihn und hielt ihn an sich gedrückt. »Ich kann nichts dafür, dass ich dir gegenüber Beschützerinstinkte habe, Sam.«


      Er lachte und hob sie hoch. »Mir geht es dir gegenüber genauso.« Aber er hörte diese kleine Warnung in ihrer Stimme. Ihr war es ernst mit etwas, und sie glaubte nicht, dass es ihm gefallen würde – was bedeutete, dass es ihm wahrscheinlich gar nicht gefallen würde.


      Er trug sie zum Bett und warf sie auf die Matratze, landete neben ihr und zog die Zudecken hoch. »Spuck es aus.«


      »Glaubst du, General Ranier arbeitet mit Whitney zusammen?« Als er stumm blieb, legte sie ihre Hand auf sein Gesicht. »Ich frage, weil er manchmal den Anschein erweckt, aber ich kann mir meiner Sache nicht sicher sein. Würde er dich verraten, um Whitney einen Dienst zu erweisen?«


      Sam fluchte in sich hinein. Er verabscheute es, ihr keine unumwundene Antwort geben zu können. »General Ranier ist Patriot. Er liebt sein Land und hat sein Leben in den Dienst dieses Landes gestellt.«


      Sie sah ihn weiterhin an, ohne ein Wort zu sagen, doch ihr Schweigen war eine äußerst beredte Antwort.


      Sam zog sie eng an sich und küsste sie. »Schlaf jetzt, Kleines. Ich wecke dich in einer Stunde oder so.« Er küsste sie noch einmal, und seine Kehle schmerzte. »Schlaf jetzt einfach.«
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      Sam ließ seine Augen geschlossen, da er befürchtete, wenn er sie aufschlüge, würde er wissen, dass alles nur eine durch Medikamente hervorgerufene Illusion gewesen war. Er streckte seine Hand aus, und neben ihm war das Bett leer. Sein Herzschlag setzte aus, und er wies energisch den Gedanken von sich, seine Nacht mit Azami sei nichts weiter als ein Traum gewesen. Einen Moment lang war er wieder der kleine Junge in einem verdunkelten Hauseingang, dem davor graute, sich auch nur zu rühren.


      Er atmete tief ein. Ihr Duft hing noch im Zimmer, vermischt mit den Gerüchen, die sie beide gemeinsam verströmt hatten. Er hatte sie dreimal geliebt, sie wieder und wieder geweckt, doch selbst das hatte nicht genügt, um sein Verlangen zu stillen. Er wollte sie wieder, mit genau derselben Intensität und Leidenschaft wie beim ersten Mal. Für ihn bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass es ihm bei ihr immer so gehen würde.


      Sei wirklich mein, Kleines, murmelte er in Gedanken, um in Kontakt mit ihr zu treten. Sie musste ihm gehören, denn er brauchte sie.


      Du alberner Kerl, ich bin ja hier. Ich koche dir Kaffee.


      Er atmete langsam aus und schlug die Augen auf. Du bist eine Göttin.


      Ihr leises Gelächter wärmte ihn, und einen Moment lang lag er da und kostete einfach nur das Gefühl aus, umsorgt zu werden und von Liebe und Gelächter umgeben zu sein.


      Das Morgenlicht glühte hinter einem leichten Dunstschleier und ergoss sich durch das Fenster. Draußen wiegten sich sachte die Äste der Bäume, und das raschelnde Laub trug seinen Teil zur Musik des Bachs bei. Die Sonnenstrahlen strömten durch das Geäst, und goldene Lichtpunkte tanzten auf dem plätschernden Wasser. Die zarte Dunstschicht verstärkte sein Gefühl, in seiner eigenen Welt eingesponnen zu sein. Er griff nach dem Kissen, das neben ihm lag, und sog Azamis Duft tief in seine Lunge ein, ehe er den Kissenbezug liebevoll streichelte und das Kissen wieder neben seines legte. Dann warf er die Zudecke zurück und streckte sich träge, ehe er barfuß und nackt ans Fenster tappte, um in den Wald hinauszublicken.


      Eine kleine Schar von Rehen kam über den Pfad, der zum Bach führte. Einige tauchten ihre Nüstern ein und tranken, während andere die Umgebung im Auge behielten. Seine Welt. Er hatte sie nie zuvor wirklich gesehen und zu schätzen gewusst. Der Wald und die Natur hatten ihm immer einen Anschein von Frieden gegeben, doch Azami in seinem Leben zu haben hatte seine Sicht der Dinge verändert. Er ertappte sich dabei, dass er grundlos lächelte, als er sich wieder vom Fenster abwandte, um durch sein Schlafzimmer ins Bad zu tappen.


      Als er mit einem Frotteetuch, das er tief um seine Hüften geschlungen hatte, aus der Dusche herauskam, war Azami da und sah so schön aus, dass er im ersten Moment keine Luft bekam. Sie trug einen Becher frischen Kaffee. Das Aroma verband sich mit ihrem Duft, ein willkommener Beginn eines jeden Morgens. Er stellte fest, dass er dämlich grinste, als er ihr den Becher abnahm und sich hinunterbeugte, um sie zu küssen.


      »Du bist wunderschön heute Morgen.«


      Ihr Haar war wieder so aufgesteckt, wie sie es mochte, jede kunstvoll verzierte Haarnadel war an Ort und Stelle, und die wenigen langen Strähnen, die so hinunterfielen, dass sie geschickt um ihren Hals und ihre Schultern hingen, ließen sie unglaublich sexy auf ihn wirken. Er wollte diese Haarnadeln wieder aus ihrem Haar ziehen, langsam, eine nach der anderen. Sie trug ihren seidenen Morgenmantel und offensichtlich nichts darunter, aber sie roch himmlisch und hatte demnach schon gebadet. Sogar ihr Haar verströmte einen frischen Zitrusduft, den er nicht ganz einordnen konnte, aber verführerisch fand. Seine freie Hand legte sich um ihren Nacken. Sie wirkte heiter und gelassen, sogar spröde, doch als sie ihn ansah, stand in ihren glänzenden Augen eine Glut, die seine Pulsfrequenz in die Höhe schnellen ließ.


      »Wie kannst du nach der letzten Nacht so unschuldig aussehen?«


      Sie sah ihn mit ihrem geheimnisvollen Lächeln an. »Eine Frau muss ihre Geheimnisse haben, Sammy.« Ihr Lächeln wurde strahlender, und sie ging barfuß auf die ordentlich zusammengefalteten Kleidungsstücke zu, die auf der Kommode bereitlagen.


      Sam trank einen Schluck Kaffee und sah ihr gebannt zu. Sie bewegte sich wie Wasser, mit fließenden Bewegungen, die so mühelos wirkten, dass es schien, als verdrängte sie die Luft um sich herum nicht. Es fiel ihm schwer, auch nur den geringsten Anstieg von Energien in ihrer Nähe wahrzunehmen. Sie war so sehr im Einklang mit ihrer Umgebung, dass sie mit ihr verschmolz, statt sich von ihr abzuheben.


      Die Seide glitt Zentimeter für Zentimeter von ihren Schultern und legte langsam den auffliegenden Phönix frei, bis zu den langen, faszinierenden Schwanzfedern, die sich so filigran um die Rundung ihres Hinterns schlangen. Fast wäre er an seinem Kaffee erstickt, denn er reagierte augenblicklich auf den Anblick ihres nackten Körpers.


      »Ich werde den ganzen Tag mit einer teuflischen Erektion durch die Gegend laufen müssen, und das habe ich dir zu verdanken«, sagte er anklagend.


      Sie drehte mit einer anmutigen Bewegung ihren Kopf um, und ihre langen Wimpern flatterten, als sie ihn mit ihren dunklen Augen betrachtete. »Das freut mich, Sam. Ich möchte, dass du den ganzen Tag an mich denkst. Das wird mir gefallen, denn dann weiß ich, dass du dich schon auf unser Bad heute Abend freust.«


      Bei der Erinnerung daran, wie sie ihn zärtlich umsorgt hatte, durchfuhr seinen Schwanz ein heftiger Ruck. Er stöhnte. »Du bringst mich um, Honey.«


      Sie nahm mit beiden Händen einen Hauch von Spitze und zog ihn langsam über ihre Beine hoch. Die Spitze brachte die Form ihres Hinterns wunderbar zur Geltung, während ein einziger Streifen zwischen ihren gewölbten Pobacken verschwand. Sam stöhnte wieder und kam näher, um mit seiner Hand eine pralle Pobacke zu packen. Azami blickte lächelnd zu ihm auf und schmiegte ihren Hintern noch enger an seine Hand. Sie hob beide Hände und verschränkte ihre Finger hinter ihrem Kopf, senkte ihre Wimpern und öffnete ihre Lippen einen Spalt weit.


      Sam schloss einen Moment lang die Augen und betete um Kraft. Heißes Blut strömte in seine Lenden, und die Erinnerung an ihren Geschmack füllte seinen Mund. Sie war von Natur aus sinnlich, und jede ihrer Bewegungen war so präzise und geschmeidig wie sonst, wenn sie mit einem Gegner kämpfte oder Tee einschenke. Er war so steif geworden, dass er sich nicht traute, auch nur einen Schritt zu machen, aus Angst, er würde explodieren. Er schluckte schwer und ließ das Badetuch von seinen Hüften sinken. Seine Hand schloss sich kurz um seine schmerzende Erektion, ehe er Azami von hinten umfasste und seine Hände auf ihre Brüste legte.


      Er senkte seinen Kopf auf ihren einladenden Hals und zog von dort aus eine Spur von Küssen zu ihrer Schulter hinunter, während seine Finger an ihren Brustwarzen zogen und sie neckten. Ihr kleiner Körper lehnte sich an ihn zurück, und sie rieb sich an ihm wie eine Katze.


      Ich male mir dich gerade jetzt vor meinen Füßen aus, mit meinem Schwanz in deinem hübschen Mund.


      Wirklich? Ihr Kopf lehnte sich wieder an seine Brust. Ihre Arme hoben sich und schlangen sich um seinen Nacken, um seinen Kopf auf ihre Lippen hinunterzuziehen. Sie küsste ihn und zog seine Zunge in ihren Mund, bis die Simulation dessen, was er wollte, ihn stöhnen ließ. Du brauchtest es nur zu sagen. Es wird mir ein Vergnügen sein.


      Die Freude in ihrer Stimme machte ihn noch schärfer, ganz zu schweigen von der Freude, die ihr Inneres erfüllte. Bis zu dem Moment hatte er nicht gewusst, dass sein Genuss aufgrund ihres Genusses so immens war. Das war der Grund, weshalb sein Körper so stark auf sie reagierte. Deshalb war er so wahnsinnig steif und von glühendem Verlangen erfüllt, so dicht davor, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Es war überwältigend.


      Azami drehte sich in seinen Armen um, und ihre Brüste streiften verlockend seinen Brustkorb. Sie drückte einen Kuss auf die Stelle über seinem Herzen und dann auf diverse Narben, die sich über seine Rippen und seinen Bauch zogen. Er hielt die Luft an, als sich ihre Hände um seine Eier legten, sie drehten und behutsam zudrückten, bevor sie höher hinaufglitten, um seinen Schwanz zu umfassen.


      Sie ließ sich Zeit, wie sie es bei allem anderen auch tat. Und sie ging behutsam vor, völlig vertieft und mit äußerster Konzentration. Und so verdammt liebevoll, dass er das Gefühl hatte, er sei gestorben und in den Himmel gekommen. Ihre weichen Lippen glitten über die empfindliche samtene Eichel, gaben ihr kleine Küsse, und ihre Zunge kreiste, um die schimmernden Tröpfchen aufzufangen. Er legte seine Hand auf ihre Schulter, und sie ging vor ihm auf die Knie und sah ihm fest in die Augen. Ihr Anblick ließ sein Herz rasen, und seine Hüften bäumten sich auf. Sie war die schönste Frau – der schönste Anblick, der sich ihm je geboten hatte.


      Eine Hand schlüpfte zwischen seine Beine und massierte die Innenseite seines Oberschenkels, wobei sich ihre Finger immer weiter nach oben bewegten, während ihr Mund über seine Eichel glitt, heiß, feucht und eng. Ihre Zunge tanzte über seinen Schwanz und traf die Stelle, an der sie ihm einen Schauer der Lust über den Rücken jagte. Feuer raste durch seine Adern, wütete in seinen Lenden und toste wie ein Feuersturm in seinem Bauch. Ihr Mund schloss sich enger um ihn, und ihre Finger fanden diese Stelle direkt hinter seinen Eiern und streichelten und massierten sie, während ihr Mund mit ihm beschäftigt war.


      Dieser Moment war für ihn da, ganz allein für ihn – das konnte er in ihren Augen sehen. Ein reines Geben, ein Geschenk ihres Körpers an ihn, ein selbstloser Akt der Leidenschaft. Die Freude in ihr ließ sie vibrieren und drang durch ihren bebenden Mund direkt in sein hartes Fleisch. Ihre kleine Hand am Ansatz seines Schwanzes begann, im Takt zu dem Saugen ihres Mundes und dem Massieren ihrer Finger zuzudrücken und loszulassen. Ihr Mund umschloss ihn eng und saugte fest an ihm, dann langsam und locker, während sie abwechselnd nur seine Eichel und dann sein ganzes Glied tief in sich aufnahm und mit ihrer schlauen kleinen Zunge die Stelle neckte, die seinen Körper vor Lust erschauern ließ.


      Sam konnte seinen Blick selbst dann nicht von ihr losreißen, als seine Hüften begannen, den Rhythmus zu bestimmen, da sein Schwanz in diesem seidigen, feuchten Tunnel in Flammen stand. Hol Atem. Er brauchte das jetzt nämlich. Er konnte es nicht lassen, noch tiefer zuzustoßen, und, verdammt noch mal, er war stolz darauf gewesen, dass sein Schwanz so lang und dick war, aber jetzt drängte er sie an ihre Grenzen und konnte nichts gegen das Verlangen tun, das sich in ihm anstaute, das in ihm wütete. Und gleich noch mal. Er stieß sich jedes Mal tiefer in sie und blieb einen Moment dort, während sie seinen Schwanz drückte und ihn massierte und das Feuer in ihm außer Kontrolle geriet.


      Sie gab sich ihm ganz hin, hustete zwar ein wenig, doch sie befolgte jeden seiner Befehle, wenn er ihr sagte, sie solle den Atem anhalten oder Atem holen. Die Glut baute sich immer mehr auf, der Druck wollte nicht enden und ließ keinen Moment nach. Er konnte den feurigen Sturm in seinen Eiern fühlen, und diese klugen Finger hörten nie damit auf, ihn zu massieren und fester zuzudrücken, während sie ihn immer tiefer in sich aufnahm, und ihr Mund war so eng und so seidig, dass er den harten Stößen seines Körpers keinen Einhalt gebieten konnte, bis sie ihn zum Höhepunkt brachte.


      Ihre langen Wimpern flatterten, während sie schluckte, aber sie war tapfer und entschlossen, und ihr Mund liebte ihn, als er sich in sie verströmte. Er blieb so lange wie möglich dort, in reiner Ekstase, bevor er langsam weicher wurde, während ihre Zunge ihn mit der pedantischen Sorgfalt und der vollkommenen Hingabe sauber leckte, mit der ihre Hände seinen Körper gewaschen hatten.


      Sams Knie drohten, unter ihm nachzugeben. Er stand auf wackligen Beinen und wartete darauf, dass sein Gehirn die Arbeit wieder aufnehmen würde. Azami erhob sich anmutig. Auf ihrem Gesicht stand ein zufriedenes kleines Lächeln, als sie sich noch einmal über seinen Schwanz beugte und ihn behutsam in die Hände nahm, damit sie einen Kuss auf seine Eichel drücken konnte.


      »Danke, Sammy. Ich liebe es, dir Freude zu bereiten.«


      Ehe er Worte fand, tappte sie barfuß ins Bad, und er konnte hören, wie sie sich den Mund ausspülte. Er stand mitten im Schlafzimmer, atmete tief und war schockiert darüber, dass sie sein Leben im Handumdrehen verändert hatte, schockiert darüber, dass es einer Frau wie Azami möglich war, sich ihm so hinzugeben, wie sie es tat, so vollständig.


      Sie kehrte ins Zimmer zurück und sah genauso unschuldig und sittsam aus wie vorher, als hätte sie ihn nicht gerade in den Himmel geführt. Sie streckte ihre Hand nach dem kleinen Spitzen-BH aus, der zu ihrem Slip passte. »Die Garrotte ist ein so dünner Draht, dass sie bei den Flughafenkontrollen nicht auffällt. Und selbst wenn sie es täte, würde sie nichts weiter als ein Formbügel sein. Sie lässt sich sehr bequem tragen, sogar so bequem, dass ich ihre Existenz die meiste Zeit vergesse.«


      Sowie sie anfing, mit dieser reizenden, zarten Stimme über Waffen zu reden, ballte sich Glut in seiner Magengrube zusammen. Er ließ sich auf das Bett sinken, um zu verhindern, dass er sich absolut lächerlich machte, indem er ihr vor die Füße fiel. »Das ist gut. Meine sind in die Säume meiner Jeans eingenäht.«


      Sie nickte. »Da habe ich auch welche eingenäht.« Sie schlüpfte in eine weiche schwarze Hose mit gerade geschnittenen Beinen. Das Material täuschte, denn es war sehr dehnbar und passte sich ihrem Körper mühelos an. Sie ergänzte ihr Outfit durch eine rote Seidenbluse und hob einen kunstvoll gearbeiteten Gürtel auf. Sie lächelte und reichte ihm den Gürtel.


      Sam nahm den Gürtel und wog ihn in seiner Hand. Er bestand aus mehreren Strängen geflochtener Schnüre. Ein kunstvolles Geflecht, hübsch anzusehen. Die Gürtelschnalle war klein und fiel daher nicht weiter auf, eine robuste, flache Silberplatte, in die etwas eingeritzt war, was ein Sonnenmotiv zu sein schien. »Sehr leicht.«


      »Und praktisch. Die Schnur kann bis zu einer halben Tonne tragen und lässt sich leicht mit einem Bogen abschießen, damit man sie als Ankertau benutzen kann, um ein anderes Gebäude zu erreichen. Die Schnalle ist in Wirklichkeit ein Wurfstern oder, in einer heiklen Lage, ein Enterhaken, der mit Titan verstärkt ist.«


      »Sehr praktisch. Meine Frau ist ein wandelndes Waffenarsenal.«


      Sie lachte leise. »Das ist noch lange nicht alles.« Sie legte den Gürtel um ihre schmale Taille und bückte sich, um ihre Socken anzuziehen.


      »Sind die aus Sprengstoff?«


      Ihre dunklen Augen betrachteten ihn nüchtern. »Ich habe daran gedacht, aber mich dagegen entschieden. Man kommt zu schwer dran.« Sie richtete sich auf, nahm einen Ring vom Nachttisch und steckte ihn an ihren Finger. Der Rubin war klein, doch er funkelte, wenn sie ihre Hand bewegte. »Eine winzige Menge von einem Pulver, das zu vorübergehender Blindheit führen kann.«


      Sam schüttelte den Kopf und hob seine Kleidungsstücke auf. Sie war tatsächlich ein wandelndes Waffenarsenal und dadurch in seinen Augen, mochte Gott ihm beistehen, ganz besonders sexy. Er sah zu, wie sie ihre Hand nach ihren Ohrringen mit den Rubinen ausstreckte. Sie baumelten zierlich an ihren Ohren, winzige leuchtende Steine am Ohrläppchen und mehrere Perlen am Ende von fünf geflochtenen Kettchen. Er zog die Augenbrauen hoch. Er glaubte im Traum nicht, dass es sich bei den einfachen Schmuckstücken um nichts weiter handelte.


      Sie lächelte ihn wieder an und berührte die weißen Kügelchen am Ende der Ketten. »Das sind keine echten Perlen, nur Kapseln. Sie enthalten die Munition für mein Blasrohr. Das gibt mir im Fall eines Kampfes zehn weitere Nadeln.«


      »Ich brauche bloß an dich mit all diesen Waffen zu denken, und ich kriege sofort wieder einen Ständer.« Seine Hand schlängelte sich vor, seine Finger legten sich um ihr Handgelenk, und er zog, bis sie zwischen seinen Beinen stand. »Wie soll ich den Tag durchstehen, wenn ich weiß, wie verdammt sexy du bist, Honey?«


      Ihre Augen glitten unter schweren Lidern über sein Gesicht und an seinem Körper hinunter und steckten ihn eindeutig als ihr Territorium ab. »Genauso, wie ich ihn durchstehen werde. Ich freue mich auf unsere gemeinsamen Abende.«


      »Ich weiß, dass es in der Öffentlichkeit keine Bekundungen von Zuneigung geben wird«, sagte Sam, als er seine Jeans zuknöpfte, »aber wenn es zu schlimm wird, darfst du dich nicht wundern, wenn ich dich in einen Wandschrank zerre und dir diese Hose runterziehe.«


      Ihr Blick richtete sich sofort auf sein Gesicht. »Du bist ein sehr mutiger Mann, Sammy.«


      »Du machst dir keine Vorstellung davon, was ich für mehr Sex mit dir zu opfern bereit bin.«


      Gelächter tanzte in ihren Augen, als sie eine Kette um ihren Hals legte. Ein Anhänger baumelte an dem schmalen Kettchen. »Ich freue mich schon auf ein Abenteuer im Wandschrank«, sagte sie und senkte sittsam ihre Wimpern.


      »Das muss eine Art Messer sein.« Der Anhänger war kurz, keine vier Zentimeter lang, und wie ein sehr schmales Herz geformt. »Ist es aus Keramik?«


      »Jede Dame braucht ein Messer.«


      Er stellte sich dicht vor sie, um ihre Schmuckstücke genauer zu untersuchen. Sie waren erstaunlich gut gearbeitet, die Details schlicht, aber ansprechend. Er zog eine Augenbraue hoch. »Hast du die gemacht?«


      »Mein Vater war für seinen Schmuck bekannt, und ich habe von ihm gelernt.« Sie legte ein Armband an, das aus dünnen Spiralen aus gedrehtem Hanf bestand. Es war einzigartig, aber reizvoll. Sie hielt ihren Arm hoch. »Für meinen Bogen. Ich brauche weniger als eine Minute, um ihn zusammenzubauen.« Sie griff nach einem zweiten Armband, das sie dicht neben das erste schob; es bestand aus Perlensträngen.


      Sam brauchte sich nicht erst sagen zu lassen, dass es eine Waffe war, denn er hatte schon früher Kriegerperlen gesehen, doch ihre sahen kunstvoll aus, denn es waren wunderschöne geschnitzte Perlen. Niemandem käme jemals der Verdacht, dass dieses Armband tödlich war.


      Azami zog eine schmale, wunderbar gearbeitete Armbanduhr über ihr linkes Handgelenk. Sam zog die Augenbrauen hoch.


      Sie lachte. »Eine Dame braucht ein paar Geheimnisse.«


      Zu allem Überfluss sah sie in ihrer roten Seidenbluse und der schwarzen Anzughose wunderschön aus. Er konnte sehen, dass sie sich in diesen Kleidungsstücken schnell und mühelos bewegen konnte. Die Bluse war weit genug geschnitten, um an strategisch günstigen Stellen ein paar Messer unterzubringen, wenn sie in den Kampf zog.


      Sie streckte ihre Hand nach ihren Schuhen aus. Ihren Stiefeln, verbesserte er sich. Modisch. Niedrige Absätze, vorn bis oben geschnürt. Er musterte die Ösen, die aus robustem Metall bestanden – Titan? – und durch ein schickes Drahtgeflecht miteinander verbunden waren. Es handelte sich eindeutig nicht nur um Stiefel, aber er hatte keine Ahnung, was sie sonst noch waren – nur, dass sie in Azamis Händen tödliche Waffen sein würden.


      Azami wandte sich zu ihm um, als ein Stroboskop Lichtblitze durch den Raum schickte, die von leichten Vibrationen begleitet wurden. Sam, der einen trägen und zufriedenen Eindruck erweckt hatte, sprang vom Bett und war im Nu angezogen. Sie stellte keine Fragen, sondern schlüpfte eilig in ihre Jacke und steckte Messer in speziell für diesen Zweck angefertigte Scheiden. In einen Stiefel rammte sie eine Pistole, in den zweiten ein weiteres Messer.


      Sam zog den Teppich zur Seite und riss eine Falltür im Boden auf. »Los, Azami, mach schnell.« Er trat zurück, um ihr den Vortritt zu lassen.


      Azami zögerte nicht. Sie stieg rasch die Stufen hinunter und benutzte das Geländer, um in den Keller zu rutschen. Sam war direkt hinter ihr. Sie wartete im Dunkeln, in dem sie problemlos sehen konnte, eine weitere »Gabe«, die sie Whitneys genetischen Weiterentwicklungen zu verdanken hatte, wahrscheinlich der Katzen-DNA. Im Keller sah es aus wie im Keller jedes anderen Mannes: Werkzeug, Werkzeugwände und Werkbänke. Sie verhielt sich vollkommen still und wartete.


      Sam trat vor die Seitenwand, die ihnen am nächsten war, und ließ seine Handfläche über etwas gleiten, was ein Lichtschalter zu sein schien. Sie hätte gewettet, dass er unter anderem tatsächlich Licht anschaltete. Eine Tür, die in die Wand eingebaut war, schwang lautlos auf. Kleine Lichtbänder erhellten einen Tunnel vor ihnen. Diesmal ging Sam voraus. Azami folgte ihm schweigend. Sie öffnete und schloss ihre Finger und überprüfte systematisch ihren ganzen Körper, um sich zu vergewissern, dass jeder Muskel gedehnt und gelockert und zu allem bereit war.


      Sam blieb in einer kleinen Nische in der Wand stehen und benutzte auch hier wieder seine Handfläche. Dann hielt er sein Auge an einen Augenscanner, um eine weitere Tür zu öffnen. Azamis stockte der Atem.


      »Sexy«, bemerkte sie, als sie sich umsah. »Ich bin beeindruckt.«


      »Wir haben sie überall in den Tunneln verteilt. Man muss vom Programm erfasst sein, um sie zu öffnen. Wir haben Lagepläne von all den versteckten Waffenlagern im Kopf«, sagte er, während er Waffen und Munition in Gürtel und Halfter und in seine Stiefel stopfte. »Brauchst du was?«


      »Noch eine Schusswaffe. Mein Bogen ist in meinem Zimmer. Ich habe einen Miniaturbogen, aber auf größere Entfernungen ist er nicht allzu effektiv.«


      Sie sah, wie sein Blick über ihr Gesicht glitt und er sich ein Urteil über ihre Fähigkeit im Umgang mit Schusswaffen zu machen versuchte. Sie grinste ihn unverfroren an. Seine Züge entspannten sich, und er deutete auf das Arsenal.


      Azami hatte bereits eine kleine Automatikwaffe entdeckt, die ihr vertraut war. Sie lag gut in ihrer Hand. Sie hatte kleine Hände, und deshalb war das bei Schusswaffen oft nicht der Fall, aber die kleine Automatik mochte sie. Sie schnappte sich den Gürtel und Munition, trat zurück und gab Sam ein Zeichen, dass sie zum Aufbruch bereit war. Sie zog nicht gern mit einer unerprobten Waffe in den Kampf und würde sich daher vorwiegend auf ihre Geschwindigkeit und auf den Nahkampf verlassen, falls es nötig wurde, doch die Schusswaffe könnte trotzdem nützlich sein.


      Sowie Sam die Tür geschlossen hatte, setzten sie sich im Laufschritt in Bewegung und liefen, wie Azami klar erkennen konnte, geradewegs zurück zum Haupthaus.


      Meine Brüder?


      Sie werden mit Daniel und Lily in den Tunneln sein. Niemand wird sie in Gefahr bringen, beteuerte ihr Sam.


      Ich mache mir keine Sorgen um sie. Sie sind Samurai. Sie werden eine Bereicherung für euch sein. Sie kämpfen mit großer Geschicklichkeit, und sie können mit sehr vielen Waffen umgehen.


      Azami war nicht um ihre Sicherheit besorgt, wie er es anzunehmen schien. Sie wusste, dass sowohl Daiki als auch Eiji Daniel und Lily beschützen würden, wenn etwas schiefging. Sam kannte die beiden nicht so gut wie sie. Sie hatte mit ihnen trainiert und zweifelte nicht an ihrem Können. Sie fürchteten sich vor dem Sterben genauso wenig wie sie, aber wenn sie getötet wurden, würde die Welt zwei unglaubliche und hochintelligente Menschen verlieren.


      Was haben wir zu erwarten?


      Ich habe keine Ahnung. Das Signal dient nur der Vorbereitung. Jemand nähert sich dem Anwesen. Wir gehen kein Risiko ein, und es bewährt sich, auf der Hut zu sein. Meistens ist es ein Spaziergänger, der sich verlaufen hat, oder eine Gruppe von Jägern, aber wir hatten auch schon verdächtige Fahrzeuge, die umgekehrt sind, sowie ihnen klar wurde, dass sie unter Beobachtung standen.


      Es begeisterte sie, dass Sam restlos an sie glaubte. Sie hatten sich immer wieder geliebt. Sie konnte seine Liebe und seine Fürsorge spüren, aber trotzdem sah er sie als das an, was sie war: eine Frau, die niemals in die Tunnel gehen und dort darauf warten würde, dass man ihr sagte, die Luft sei rein. Sie brauchte ihm nichts zu erklären, damit er verstand, dass sie ihm ohnehin den Rücken decken würde, ganz gleich, was geschah.


      Das unterirdische Tunnelsystem führt von unserem Gelände bis zum Gelände von Team zwei und verbindet sämtliche Häuser miteinander. Jeder Tunnelabschnitt hat im Abstand von jeweils sechs Metern einen Aktivierungsschalter, und wir können ganz gezielt bestimmte Abschnitte in die Luft jagen.


      Sie prägte sich jede Abzweigung ein, die sie nahmen, und wo jeder Ausstieg über ihren Köpfen war, falls sie fliehen mussten. Es gab keine Leitern, aber sie konnte den Unterschied in der Luft fühlen und gerade so die schwarz gestrichenen Griffe über ihrem Kopf erkennen. Bisher hatte sie an fünf Stellen einen Weg an die Oberfläche identifiziert. Sie wusste noch nicht, wie man diese Ausstiege benutzte, aber sie war froh, dass sie da waren. Die Benutzung von Tunneln konnte große Vorteile mit sich bringen, aber sie konnten auch entsetzliche Fallen sein.


      Gehören diese Handgriffe zu Falltüren, die an die Oberfläche führen?


      Ja. Man muss hochspringen, um sie zu erreichen. Man muss die Griffe packen, sich hochschwingen und die Füße auf der Falltür platzieren. Dann stemmt man sie nach oben und drückt die Falltür auf.


      Das heißt, nur jemand mit genetisch gesteigerter Kraft kann diese Türen öffnen?


      Er warf ihr einen Blick über seine Schulter zu und taxierte offensichtlich ihre Körpergröße und ihre Kraft. So ist es. Und man muss wissen, dass sie da sind. Er kam keinen Moment lang aus dem Takt, während er sich im schnellen Laufschritt durch den langen Tunnel zum Haupthaus begab.


      Ich kriege das hin. Vergiss nicht, dass ich Katzen-DNA habe, beruhigte sie ihn.


      Ich war ziemlich sicher, dass du keine Schwierigkeiten damit haben würdest. Aus seiner Stimme war Zustimmung und sogar Stolz herauszuhören. Diese Abzweigung führt zu dem Haus von Jack und Ken Norton. Es liegt höher oben auf dem Berg, und daher führt der Weg aufwärts. Es ist ziemlich weit weg, aber falls du jemals dorthin gehen musst, ohne gesehen zu werden, ist das der beste Weg. Die Bodenbeschaffenheit und die Bäume über uns verhindern, dass jemand die Tunnel vom Himmel aus findet. Hier unten kann man sich frei bewegen. Das Tunnelsystem könnte praktisch sein, wenn wir ein Haus voller Kinder haben.


      Das Gelächter in seiner Stimme wärmte sie. Sam Johnson war kein Wegwerfartikel, und wenn General Ranier eingewilligt hatte, sein Leben für einen Diamanten einzutauschen, den Whitney brauchte, dann würde der General sehr schnell sterben.


      Sam blieb so abrupt stehen, dass sie tatsächlich in ihn hineinrannte. Er riss seinen Kopf herum und packte ihre Oberarme so fest, dass sie blaue Flecken bekommen würde. »Du wirst den General nicht anrühren. Egal, aus welchem Grund.« Er schüttelte sie tatsächlich.


      Ein Schauer durchlief sie, als sie seinen Tonfall hörte. Sie wehrte sich nicht gegen seinen Griff, sondern blickte fest zu ihm auf. »Ich würde dich mit meinem Leben beschützen, sogar vor dir selbst, Sam. Falls dieser Mann dich verrät …«


      »Dieser Mann ist der einzige Vater, den ich je gekannt habe.«


      »Whitney ist der einzige Vater, den Lily je gekannt hat«, hob sie hervor, denn sie weigerte sich, zurückzuschrecken oder der Wahrheit auszuweichen. »Ich hoffe, dass dein Vater alles ist, wofür du ihn hältst, Sam, aber im Laufe unserer Nachforschungen hat es kleine Hinweise darauf gegeben, dass er mit Whitney zusammenarbeitet.«


      »Ihr habt Nachforschungen über den General angestellt? Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, wer er wirklich ist? Was er diesem Land gegeben hat?«, fragte Sam schroff.


      »Sam, darum geht es eigentlich gar nicht, stimmt’s?« Sie blieb äußerlich sehr ruhig, doch zugleich wurde ihr erstmals bewusst, dass sie eine Menge zu verlieren hatte. »Du weißt, dass ich hinter Whitney her bin und dass ich versuche, seine Verbindungen zur Legitimität zu kappen, insbesondere zum Militär. Was würdest du dir wünschen, was geschehen sollte, falls du herausfindest, dass er nicht nur dich, sondern dein ganzes Team verrät?«


      »Willst du damit sagen, wenn Daiki oder Eiji dich verrieten, würdest du von mir wollen, dass ich sie töte?«


      »Ich würde hoffen, dass du mir diesen großen Kummer ersparen wollen würdest«, gestand sie.


      Sam machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch er schloss ihn wieder und ließ langsam ihre Arme los, als merkte er jetzt erst, wie fest er sie umklammert hielt. »Ich will nicht glauben, dass er dazu fähig ist, die Männer zu verraten, die seinem Befehl unterstellt sind«, gab er widerstrebend zu. »Ich sollte meine Wut nicht an dir auslassen. Ich glaube wirklich an ihn, aber ab und zu bewirkt eine Kleinigkeit, dass ich an ihm zweifle, und dann bin ich wütend auf mich selbst. Es geht nicht um dich, Azami.«


      Sie legte ihre Arme um ihn und hielt ihn einen Moment fest. »Das weiß ich doch.«


      Er drückte einen Kuss auf ihr Haar. »Wir müssen uns beeilen.«


      »Dann lauf los, ich bin dicht hinter dir.« Ihre Erleichterung war überwältigend. Ihr erster Streit, und er hatte ihr nicht gesagt, sie solle aus seinem Leben verschwinden.


      Sie war immer noch dieses weißhaarige Kind, das damit rechnete, weggeworfen zu werden. Ihr Vater hatte ihr immer gesagt, ihre Vergangenheit würde sie heimsuchen und sie müsse dagegen ankämpfen. Die Vergangenheit gestaltete die Zukunft. Wie viele Male hatte er das zu ihr gesagt? Sie hoffte, es machte ihm keine Schande, dass sie immer noch Beteuerungen brauchte, sie sei etwas wert.


      Sie sprintete hinter Sam her, der sich jetzt rascher voranbewegte, und fertigte automatisch in Gedanken eine Skizze der Tunnel an, für den Fall, dass sie das Tunnelsystem jemals benutzen musste. Der Boden war zwar abschüssig, doch das Gefälle war so gering, dass sie mühelos rennen konnten. Die gebogenen Tunnelwände waren dick und bestanden aus Beton und Stahl. Lily hatte bei der Anlage der Fluchtwege keine Kosten gescheut.


      Der Tunnel kam im Haupthaus heraus, wo sich das Team bereits versammelt hatte. Sie waren alle bewaffnet, um ihre Häuser zu verteidigen.


      »Ein Hubschrauber ist im Anflug«, sagte Ryland, als sie eintraten. Er blinzelte nicht einmal, als er sah, dass Azami bewaffnet war.


      »Ich hole meinen Bogen«, sagte sie und rannte zu ihrem Zimmer.


      »Es scheint General Ranier zu sein, obwohl er keinen Besuch bei uns eingeplant hatte und seine Besuche in der Vergangenheit immer angekündigt hat«, sagte Ryland und sah Sam an.


      Sam schüttelte den Kopf. »Er hat keinen Kontakt zu mir aufgenommen.«


      Als Azami zu ihrem Zimmer eilte, fiel ihr auf, dass sich niemand in den Fluren aufhielt und dass Lily und Daniel fort waren. Sämtliche Computer waren runtergefahren, und in dem Gebäude herrschte eine gespenstische Stille, obwohl hier zehn Männer zum Kampf bereit waren. Sie schnappte sich ihren Bogen und die Pfeile und schulterte sie gemeinsam mit ihrer Armbrust, ehe sie wieder zur Einsatzzentrale raste.


      Sam war inzwischen bereits fort, um einen Teil des Geländes zu bewachen, ebenso wie die anderen. »Was kann ich tun? Ich bin telepathisch begabt, das heißt, Sie können mir Ihre Befehle auch ohne Funkgerät übermitteln«, sagte sie zu Ryland.


      »Sie sind ein geachteter Gast in diesem Haus.«


      »Ich bin Schattengänger«, sagte sie. »Und Sams Frau. Lassen Sie mich helfen. Ich bin draußen besser als drinnen.« Zum ersten Mal hatte sie tatsächlich ein Zugehörigkeitsgefühl und war bereit, für das zu kämpfen, was richtig war.


      »Übernehmen Sie die Ostseite des Dachs. Ich werde die anderen verständigen, dass Sie dort sein werden.«


      Azami wartete nicht erst ab, ob er es sich noch einmal anders überlegen würde, sondern sprintete zur Ostseite des Gebäudes. Sie drang mit ihrem Geist in Sams Geist ein und konnte auf diese Weise hören, dass Ryland Befehle erteilte und die Nachricht weitergab, dass sie gemeinsam mit ihnen das Anwesen verteidigen würde.


      Der Hubschrauber ist gelandet.


      Das war der, den sie Nico nannten.


      Nur General Ranier und der Pilot. Niemand sonst in Sicht. Er hat nicht einmal seinen Adjutanten mitgebracht. Keine Bordschützen. Er ist allein, Rye.


      Kaden, hol ihn ab. Nico, behalte den Piloten im Auge.


      Azami begab sich trotz des Umstandes, dass es so aussah, als sei alles in Ordnung, aufs Dach. Sie wollte sich ein Bild vom Grundriss des Anwesens und der Anordnung der Gebäude machen und selbst sehen, wie viel Deckung zur Verfügung stand. Offensichtlich waren auch beim Bau des Dachs Gefechte berücksichtigt worden. Es gab zahlreiche Stellen, an denen ein Soldat in Deckung bleiben und doch das Dach und das Gelände um ihn herum verteidigen konnte. Sie konnte den Hubschrauber auf dem Landeplatz etliche Meter von dem eigentlichen Gelände sehen. Kaden rannte neben dem Mann her, den sie bisher nur auf Bildern gesehen hatte. General Ranier. Sie hoffte wirklich, dass der Mann so anständig war, wie Sam glaubte.


      Alles klar. Versammelt euch in der Einsatzzentrale. Nico, behalte den Piloten im Auge.


      Der Befehl ertönte ein paar Minuten nachdem der General im Haus verschwunden war. Azami war nicht sicher, ob der Befehl auch ihr galt, aber sie machte sich auf den Weg zur Einsatzzentrale. Wenn sie sie rauswarfen, würde sie eine andere Möglichkeit finden, sie zu belauschen. Daiki hatte bei ihrer ersten Führung durch das Gebäude heimlich winzige Kameras und Sender angebracht. Die Kameras ermöglichten es ihr, sich ohne Furcht vor Verletzungen per Teleportation umherzubewegen. In den meisten Räumen brauchte sie die Kameras nicht, da sie die Koordinaten inzwischen im Kopf hatte, doch sie hatten ihre Geräte noch nicht wieder abmontiert, obwohl die Schattengänger zwei der Kameras gefunden hatten.


      Sie betrat die Einsatzzentrale nach Art der Samurai, still, aber mit grenzenlosem Selbstvertrauen. Der General blickte auf, zog die Stirn in Falten und wandte sich an Ryland.


      »Das ist Azami Yoshiie. Sie ist ein Schattengänger, Sir«, sagte Ryland. »Sie ist eine von uns.«


      »Und sie ist mit mir verlobt«, fügte Sam hinzu. »Wir werden heiraten, sobald es sich einrichten lässt.«


      Der General sah aus, als hätte ihm Sam einen Knüppel über den Schädel gezogen. »Wovon zum Teufel sprichst du? Wir sitzen schon tief genug in der Tinte, wenn du nicht obendrein noch den Verstand verlierst, Junge.«


      »Ich bin ein Mann, Sir«, verbesserte ihn Sam. »Ich bin schon seit langer Zeit erwachsen. Azami und ich wollen bald heiraten. Ich fand, Sie sollten das wissen. Sie wird uns von Nutzen sein. Sie besitzt große Kampferfahrung.«


      »Ihr gehört eine der größten Satellitenfirmen auf Erden«, verbesserte ihn Ranier. »Sie ist Unternehmerin, nicht eine von uns.« Seine Stimme klang schroff, fast schon grob.


      Azamis Haltung war gesittet und gefasst, und sie beobachtete ihn weiterhin unbeirrt. Sie interessierte nur, was er hier vorhatte, nicht, was er über sie sagte. Sein Besuch fiel offensichtlich aus dem Rahmen. Obwohl sie ihn kannten und um den Tisch herum Platz genommen hatten, waren die Männer noch in Alarmbereitschaft und auf alles gefasst.


      »Sir, was führt Sie zu uns?«, fragte Ryland.


      Der General funkelte Sam noch eine Weile finster an, ehe er seufzte. »Das ist Verschlusssache. Sie wissen sehr wohl, dass ich nicht in Anwesenheit einer Zivilistin darüber reden kann.«


      Sam machte den Mund auf, um zu protestieren, doch Azami neigte den Kopf und verließ augenblicklich den Raum. Es war zwecklos, Einwände zu erheben. Sie raste schleunigst in ihr Zimmer und schaltete sofort den kleinen Monitor an, um zu beobachten, was sich ereignete.


      Der General zog einen Packen Papiere aus seiner Jacke. »Deshalb bin ich hergekommen.« Seine Stimme war grimmig, als er die Papiere vor Ryland auf den Tisch knallte.


      Ryland nahm sie langsam in die Hand, überflog sie rasch und reichte sie an Kaden weiter. »Ich wähle für jede Mission mein eigenes Team, General. Das ist Ihnen bekannt.«


      Azami überraschte es, dass Ryland jeden Argwohn aus seiner Stimme fernhalten konnte. Ihr wurde schwer ums Herz. Die Befehle für den Einsatz im Kongo waren erteilt worden, da war sie ganz sicher, und dem, was Ryland gerade gesagt hatte, war zu entnehmen, dass der General ausdrücklich bestimmt hatte, Sam solle mitgehen, wie sie es vorhergesagt hatte. Ihr Herz litt mit ihm, doch ihre Entschlossenheit, ihn zu beschützen, geriet nicht ins Wanken.


      »Genau«, brüllte der General. »Was glauben Sie denn, warum ich hier bin? Ich habe versucht, diesen Befehl in der Befehlskette nach oben zu verfolgen, aber plötzlich sagt keiner mehr ein Wort. Ich kann verstehen, dass ein Team in den Kongo geschickt werden soll, um Fahrzeuge und Artillerie zu zerstören und um den derzeitigen Anführer auszuschalten, diesen Idioten, der sich General Armine nennt, und auch den, der ihm die Führung der Rebellenarmee streitig machen will, Eudes Ekabelas Bruder Ezekial. Beide müssen aus dem Weg geräumt werden, wenn der Präsident dieses Landes die Lage jemals festigen will.«


      »Sie wollen beide Männer ausgeschaltet haben?«, fragte Ryland.


      Der General nickte. »Sie wollen, dass diesem Völkermord dort Einhalt geboten wird, und die zerlumpte Rebellenarmee scheint einfach nur alles zu zerstören und wegzurennen. Verschwinden, das können sie gut. Sie hindern die UN daran, die Menschen mit Nahrung zu versorgen, die besonders dringend etwas zu essen brauchen, obwohl die Rebellen, wenn Sie mich fragen, auch die Diamantenminen halten und der Präsident sie wieder an sich bringen will, was für ihn wahrscheinlich ein größerer Motivationsfaktor ist, Hilfe zu erbitten.«


      »Und was ist mit der Abholung?«, fragte Ryland.


      »Ekabela hat ein streng gehütetes Paket, einen großen Diamanten. Er behauptet, er würde ihn aushändigen, wenn Armine ermordet wird und er die Führung der Rebellen an sich reißen kann. Er hat einen Zeitpunkt und einen Ort ausgehandelt, wo Sie ihn treffen und das Paket entgegennehmen werden. Sie wollen, dass Sam sich mit ihm trifft.«


      Ryland schnaubte missbilligend. »Sam ist der Scharfschütze, der seinen Bruder Eudes getötet hat.«


      Der General nickte. »Das sollte er nicht wissen. Diese Information sollte er nicht haben, aber warum will er ausdrücklich Sam, wenn er es nicht weiß?«


      »Das ist eine gute Frage, Sir«, sagte Ryland. »Nico übernimmt die meisten Scharfschützeneinsätze für uns. Es ist nicht einleuchtend, dass jemand ausdrücklich Sam verlangt.«


      Der General zog ein weiteres Blatt Papier aus seiner Innentasche und schob es Ryland über den Tisch zu. »Das ist der Name des Mannes, von dem ich glaube, dass er diese Befehle ausgegeben hat. Ich bin abgeblockt worden, wo auch immer ich gefragt habe, aber dieser Mann war in meinem Büro, und beide Male, als wir, nachdem er fort war, nach Wanzen gesucht haben, haben wir sie gefunden. Ich weiß, das klingt verrückt, aber ich bin ihm zweimal auf Wohltätigkeitsveranstaltungen begegnet, die Whitney abgehalten hat. Ich glaube, er ist ein früherer Spießgeselle von Whitney und sie haben noch Kontakt. Ich weiß nicht, was diese Befehle zu bedeuten haben, aber ich weiß, dass von uns erwartet wird, dass wir sie ausführen.«


      Azami konnte sehen, dass Ryland den Namen stirnrunzelnd ansah, doch er sprach ihn nicht laut aus. Es gab etliche Menschen, die sie verdächtigte, Whitney zu unterstützen, und die sie deswegen unter Beobachtung gestellt hatte.


      »Wer ist das?«, fragte Ryland.


      »Er arbeitet für die CIA und ist von Kinshasa aus tätig. Er steht sich gut mit dem Präsidenten dort, und daher wäre es einleuchtend, dass der Befehl von ihm kommt, aber ich konnte keine Bestätigung dafür einholen, was keinesfalls einleuchtend ist. Man sollte mir diese Informationen nicht vorenthalten. Hier stimmt etwas nicht, Rye.« Er holte Atem und vermied es, Sam in die Augen zu sehen. »Ich will, dass Sie Sam hierbehalten. Ich übernehme die Verantwortung dafür, dass der Befehl in dem Punkt nicht ausgeführt wird.«


      Erleichterung durchflutete Azami. Der General hätte versuchen können, den Verdacht auf eine andere Person zu lenken, wenn er noch mit Whitney befreundet war, doch er liebte seinen Ziehsohn mit Sicherheit.


      »Sir«, setzte Sam an.


      Ryland warf ihm einen warnenden Blick zu. »Das ist nicht nötig, Sir. Sam ist in dem Kampf mit den Männern verwundet worden, die versucht haben, die Familie Yoshiie an sich zu bringen. Er ist nicht in Form für einen Einsatz.«


      Der General lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte beide Hände flach auf den Tisch. »Sie hielten das nicht für eine Information, die ich hätte haben wollen?«


      »Ich war besorgt, Ihr Büro könnte …«, Ryland zögerte, ehe er sich entschloss fortzufahren »… kompromittiert sein. Sie werden mit Sicherheit von jemandem beobachtet. Wir wollten nicht, dass Sams Verletzungen bekannt werden. Wenn er nicht gut auf die Operation angesprochen hätte, hätten wir Sie selbstverständlich benachrichtigt, damit Sie herkommen.«


      »Azami hat ihm das Leben gerettet, Sir«, fügte Kaden hinzu.


      »Das nächste Mal werden Sie mich benachrichtigen, wenn mein Junge auch nur einen Kratzer abkriegt«, fauchte der General.


      Azami stellte fest, dass sie lächelte. Seine Wut war aufrichtig. Das konnte er nicht heucheln.


      »Und wie gehen wir jetzt damit um, Rye?«, fragte General Ranier.


      »Wir befolgen die Befehle, Sir. Wir gehen in den Kongo«, sagte Ryland.


      »Das ist ein verdammter Hinterhalt«, betonte Ranier. »Daran besteht für mich kein Zweifel. Sie brauchen sich doch nur Ken Norton anzusehen, dann wissen Sie, was diese Rebellen ihren Gefangenen antun.«


      »Ich vermute, der Trick wird darin bestehen, uns nicht erwischen zu lassen«, sagte Ryland.


      Der General machte einen Moment lang den Eindruck, als könnte er Einwände erheben, doch dann wandte er seinen Blick stattdessen Sam zu, und seine buschigen Augenbrauen zogen sich finster zusammen. »Was ist das für ein Unsinn mit dieser Heirat?«


      Sam grinste seinen Ziehvater an, und seine Miene hellte sich auf. »Ich werde sie schleunigst heiraten, bevor sie Zeit findet, darüber nachzudenken, welch ein Irrsinn es ist, einen Soldaten zu heiraten, Sir.«


      »Du kennst diese junge Frau überhaupt nicht.«


      »Ich kenne sie besser, als die meisten Männer die Frau kennen, mit der sie zwanzig Jahre zusammengelebt haben.«


      Azami wusste, dass seine Worte der Wahrheit entsprachen. Er war in ihrem Inneren gewesen und hatte ihren Charakter gesehen, ebenso, wie auch sie seinen Charakter gesehen hatte. Das war nicht immer unbedenklich, denn je näher sie einander kamen und je öfter sie sich einander öffneten, desto leichter glitt gewissermaßen einer von beiden unbemerkt von seinem Partner in den anderen und schlüpfte ebenso unbemerkt wieder hinaus. Aber seit sie diese innere Verbindung erstmals aufgenommen hatten, war es ihr unmöglich, ohne ihn nicht einsam zu sein.


      Der General schnaubte. »Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, wie reich diese Frau ist? Du bist Soldat.«


      Sam lächelte ihn einfach nur an.


      Der General stieß sich vom Tisch ab. »Ich sehe schon, dass mein Versuch, dich davon abzuhalten, zu nichts führt. Du musst auf jeden Fall mit ihr zu Besuch kommen, damit deine Mutter sie sieht.« Seine Stimme war sehr barsch. »Und du wirst dieses Anwesen unter keinen Umständen verlassen, während dein Team im Kongo ist.« Er wandte sich an Ryland. »Ich will, dass Sie Ihr Team zusammenstellen und sich peinlich genau an diese Anweisungen halten. Schalten Sie diese Rebellenhorde aus. Entfernen Sie ihre Anführer, nehmen Sie das Paket in Empfang, nehmen Sie ihnen ihre Fahrzeuge und ihre Waffen ab, und bringen Sie Ihre Männer bis auf den letzten zurück, jeden Einzelnen. Das ist ein direkter Befehl von mir. Haben wir uns verstanden?«


      »Ja, Sir«, erklärte sich Ryland einverstanden und salutierte.
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      »Bei allem Respekt, Sir«, sagte Sam und stand auf, »möchte ich mit Ihnen und Ryland darüber reden.«


      Azami wurde schwer ums Herz. Sie hatte gleich gewusst, dass Sam nicht ruhig zu Hause bleiben würde, während seine Kampfgefährten das ihm zugedachte Risiko auf sich nahmen.


      »Hier gibt es nichts mehr zu sagen«, erwiderte der General und stieß seinen Stuhl zurück.


      »Sie würden niemals zulassen, dass ein Teamgefährte an Ihrer Stelle geht, sein Leben aufs Spiel setzt und möglicherweise eine Mission gefährdet. Das käme für Sie nicht in Frage, Sir. Erwarten Sie wirklich von mir, dass ich weniger tue? Ich bin durch und durch Soldat. Das sind meine Männer, sie sind meine Familie, meine Freunde, mein Team. Sie wissen genau, was das bedeutet.« Sam schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass ich nicht damit leben könnte, wenn jemand meinen Platz einnimmt und stirbt.«


      Der General wirkte plötzlich alt. »Du bist alles, was wir haben, Sam«, sagte er leise.


      »Tucker Addison darf nicht geopfert werden, bloß weil er nicht Ihr Sohn ist«, hob Sam hervor. »Er ist genauso wertvoll für dieses Team, wie ich es bin. Das hier ist meine Sache. Sie wissen, dass ich gehen muss.«


      Musste er so wortgewandt sein? Andererseits platzte Azami fast vor Stolz. Sie hätte genau dasselbe getan. Er würde nicht zulassen, dass Tucker Addison seinen Platz einnahm und sein Leben in Gefahr brachte. Sam war Soldat. Er würde sich nicht hinter einem einflussreichen Ziehvater verstecken. Sie musste sich selbst gegenüber ehrlich sein. Sie hätte Sam nicht respektieren können, wenn er nicht ehrenhaft gehandelt und zumindest versucht hätte, sein Plädoyer vorzutragen. Sie liebte ihn umso mehr für seine Beharrlichkeit, obwohl sie Angst um ihn hatte. Sie hatte keine Bedenken, was den Tod anging; er war nichts weiter als ein Teil des Lebens. Aber jetzt hatte sie Sam zu verlieren, und damit ließ es sich nicht ganz so leicht leben.


      »Du bist verwundet, Sam. Ich kann dich nicht guten Gewissens in einen Einsatz schicken.«


      Sie wusste, dass der General kapitulieren würde. Sonst hätte er nicht einmal mit Sam über das Thema diskutiert, er hätte schlicht und einfach den strengen Befehl erteilt und wäre gegangen. Nein, er hörte zu, und er bewunderte Sam, er verstand, wer und was er war, und so ging es auch ihr – und beide könnten sie ihn verlieren.


      »Mir wurden augenblicklich ein paar Pflaster mit Zenith der zweiten Generation auf meine Wunden geklatscht, und sie sind nahezu vollständig verheilt«, fuhr Sam mit gesenkter Stimme in demselben überzeugenden Tonfall fort. »Ich bin in keiner Weise beeinträchtigt, und ich bin sicher, dass Lily dem zustimmen wird. Ich weiß, dass Sie den Bericht über Zenith der zweiten Generation erhalten und gelesen haben, welche Wunder dieses Mittel wirkt.«


      Azamis Herzschlag setzte aus. Da war sie, die Verbindung zu Whitney. Sie hatte den Verdacht gehabt, Whitney hätte Lilys privaten Computer angezapft, doch mit Ausnahme dieser Studie über Zenith der zweiten Generation gab es keine Beweise dafür. Nicht Lilys Umfeld oder ihre Computer waren angezapft worden, sondern die des Generals. Ihr Verstand verband die Informationen augenblicklich miteinander: General Ranier hatte gemeinsam mit Freeman senior, Scheffield und Whitney die Schule besucht. Er war mit ihnen allen befreundet gewesen.


      Sie verspürte den Wunsch, Sam sofort ihre Erkenntnisse mitzuteilen, doch sie musste warten. Ranier war zum Militär gegangen, für seine Dienste vielfach ausgezeichnet worden und schnell in die Führungsebene aufgestiegen. Er war ein brillanter Stratege. Whitney würde ihn bewundern und auf seine Unterstützung zählen. Scheffield war zu einem Verfechter der Diplomatie geworden. Sie hatte sich geirrt, was Whitneys Gründe anging, Sam zu wählen. Sie hatte sich total geirrt und hätte gar nicht weiter danebenliegen können. Sie hatte geglaubt, es hätte etwas mit ihr zu tun und damit, dass er sie und ihn auf irgendeine Weise als Paar angelegt hatte, aber Whitney hatte keinen Gedanken mehr an sie verschwendet, seit er sich ihrer entledigt hatte. Für ihn war sie Abfall, den er weggeworfen hatte. Sie war diejenige, die von Whitney besessen war. Whitney wusste in Wirklichkeit noch nicht einmal, ob sie noch am Leben war – und es war ihm auch vollkommen egal. Was ihn anging, war sie tot. Sie war unnütz, und daher war sie es nicht wert, dass er an sie dachte.


      Sie stieß langsam den Atem aus. Es gab einen anderen Grund dafür, dass seine Wahl auf Sam gefallen war, und dieser Grund hielt sich gerade in der Einsatzzentrale auf. General Ranier war dem Präsidenten und seinem Stabschef loyal geblieben. Er hatte nicht mit Whitney an einem Strang gezogen. Er hatte ihm weder Informationen zukommen lassen noch nach seiner Pfeife getanzt und seinen Forderungen Folge geleistet, hinter den Kulissen zu arbeiten, um Whitneys Vorhaben voranzutreiben. Peter Whitney würde Raniers Verhalten als den größten Verrat ansehen. Dem General war ein Schattengängerteam unterstellt, und somit war er für Männer und Frauen verantwortlich, die bestens ausgebildet waren und spezielle übersinnliche Gaben besaßen, von denen der Rest der Welt nichts wusste.


      Azami kannte Whitney in- und auswendig. Sie hatte es zu ihrer Lebensaufgabe gemacht, ihn gründlich zu studieren. Seine Genialität war unbestritten, aber es bestand kein Zweifel daran, dass im Lauf der Jahre zu viele Privilegien und eben diese Genialität seine Zurechnungsfähigkeit untergraben hatten. Irgendwann hatte sich seine persönliche Perspektive derart verschoben, dass er die Dinge nicht mehr im richtigen Verhältnis zueinander sah und sich für allmächtig hielt. Jeder, der nicht auf seiner Seite stand oder Partei für ihn ergriff, war sein Feind. Ranier würde er dafür verabscheuen, dass er sich nicht an seinen – das hieß Whitneys – Verhaltenskodex hielt, der uneingeschränkte Unterwürfigkeit ihm gegenüber und Unterordnung unter seine Ideologie vorschrieb.


      Sam war keine Schachfigur, kein Bauernopfer; er war das Instrument Whitneys strafender Gerechtigkeit. Sam würde ermordet werden, um Ranier zu bestrafen. Whitney würde das vollkommen einleuchtend erscheinen. Er würde das Gefühl haben, Ranier verdiente den Schmerz und das Leid, ein Kind zu verlieren. Sam bedeutete Whitney nichts. Er hatte ihn bereits abgeschrieben.


      Azami holte tief Atem, stieß ihn langsam durch die Zähne aus und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Einsatzzentrale und Sam zu. Ehe sie sich davon abhalten konnte, hob sich ihre Hand zu dem Bildschirm, und ihre Finger strichen über sein Gesicht. Der Puls hämmerte in ihren Schläfen, und sie schluckte mühsam. Sam, ihr geliebter Sam, war für Whitney nichts weiter als Müll, genau das, was sie für ihn gewesen war. Er sah nichts von Sams Brillanz – oder vielleicht sah er sie doch und fürchtete sie. Whitney würde nicht wollen, dass die Intelligenz eines anderen mit seinem gewaltigen Ego rivalisierte.


      Zum allerersten Mal ging ihr auf, dass Whitney, wenn er einen Mann wie Sam verachten konnte, einfach auch einen riesigen Fehler gemacht hatte, als er sich sie vom Hals geschafft hatte. Whitney war nicht ganz so klug, wie er selbst glaubte. Man warf keine wertvollen Ergebnisse von Experimenten weg, um anderen Menschen etwas heimzuzahlen. Der zweite Fehler, den er eindeutig gemacht hatte, bestand darin, dass er nicht im Auge behalten hatte, was aus ihr geworden war. Er hatte keine Ahnung, dass die unbrauchbare kleine Thorn tatsächlich die brillante Azami Yoshiie war und dass sie hinter ihm her war.


      Sie ließ ihre Hand auf dem Bildschirm auf Sams Gesicht liegen, als der General seine Gefühle mit einem raschen, ungeduldigen Achselzucken abschüttelte und Sam eine Hand auf die Schulter legte, ehe er ihm barsch antwortete.


      »Wenn Ryland dich in diesem Team haben will, liegt die Entscheidung bei ihm.«


      »Sind Vorkehrungen für den Transport getroffen worden?«, fragte Ryland.


      »Das steht alles da drin«, sagte General Ranier, und sein Tonfall triefte vor Empörung. »Aber ich würde mich auf nichts verlassen. Nicht auf eine einzige Person, die in diese Angelegenheit verwickelt ist. Und noch etwas, Ryland, verlassen Sie sich nicht auf Ihren Abtransport, falls der Teufel los ist. Noch nicht einmal auf Ihren Fluchtweg.«


      »Ich habe verstanden, Sir.«


      Azami schloss kurz die Augen. Der General hatte leicht reden. »Verlasst euch nicht auf euren Fluchtweg.« Aber das Team brauchte nicht nur einen Abholpunkt, sondern auch noch eine Alternative für den Fall, dass es ein böses Ende nahm. Was würden sie tun, wenn ihnen keiner der beiden Wege offen stand? Ihr schwirrte der Kopf, als sie die Möglichkeiten durchging. Es mochte zwar sein, dass sie die Männer nicht in den Kongo begleiten konnte – es wäre Blödsinn, mit einem bestens eingespielten Team in die Schlacht zu ziehen, wo jeder genau vorhersagen konnte, was alle anderen tun würden –, aber das hieß noch nicht, dass es nicht Dutzende von anderen Formen der Unterstützung gab. Und sie hatte die Geräte und die Technologie, ihnen diese Unterstützung zukommen zu lassen.


      »Haltet euch pünktlich zum Aufbruch bereit. Wir werden einen zivilen Learjet bereitstehen haben, der euch hinbringt. Haben Sie die Anordnung gelesen, Ryland?«, fragte General Ranier. »Sie stellen in Abrede, dass ein Captain mit seinem Team zu einem solchen Einsatz aufbrechen sollte. Es wäre ihnen lieb, wenn Sie bei diesem Einsatz nicht dabei wären.«


      »Sie kennen den Grund, Sir, warum ich mitwill. Nicht alle Angehörigen meines Teams sind Anker. Wir sind nicht so wie andere geheime Einheiten, und das wissen Sie. Einige meiner Männer würden ohne einen Anker nicht überleben. Lily arbeitet mit denen, die keine Anker sind, aber die Reizüberflutung ist immer noch so groß.« Er sah dem General in die Augen. »Wir rechnen damit, dass Sie sie uns vom Hals halten, Sir, damit wir so vorgehen können, wie es uns möglich ist. Wir können nicht mit anderen Menschen zusammenleben, und unsere Einheit ist zwangsläufig ein enger Verband. Es geht gar nicht anders. Ich bin der Meinung, das Gute, das wir tun, überwiegt gegenüber allem Negativen. Wir sind noch nie bei einem Einsatz gescheitert.«


      »Ich halte sie euch vom Hals«, erwiderte der General, und sein Gesicht nahm den Gesichtsausdruck einer Bulldogge an. »Und ich werde herausfinden, wer hinter diesen Befehlen steckt.«


      »Ich glaube, wir wissen beide, wer hinter dem Befehl steckt«, sagte Ryland.


      Der General zuckte die Achseln. »Ich muss herausfinden, wer seine Marionette ist, und sie ausschalten.«


      Azami lächelte voller Genugtuung. Endlich jemand, der so dachte wie sie. Whitney von den Trägern der Macht abschneiden. Dann würde er verzweifeln und einen Fehler machen. Sein Ego war viel zu groß, um längere Zeit ohne den Wunsch auszukommen, das Militär und das Land in die Richtung zu führen, die es seiner Meinung nach einschlagen sollte.


      Sam, es ist jemand in seinem Büro, der den Verdacht auf den General gelenkt hat. Jemand, dem er vertraut, versorgt Whitney mit Informationen über euch alle. Whitney muss die Studie über Zenith der zweiten Generation aus dem Büro des Generals entwendet haben, nicht aus Lilys Computer. Deshalb war auf ihrem Computer nichts zu sehen.


      Azami durfte nicht zulassen, dass Sam seinen Ziehvater weiterhin verdächtigte. Sie mussten den Verräter finden und ihn von Whitney abschneiden. Wenigstens um dieses Problem konnte sie sich kümmern.


      Sam räusperte sich. »Whitney hat die Studie, die Lily über Zenith der zweiten Generation angefertigt hat. Wir haben ihren Computer gemeinsam mit Experten untersucht, und er ist sauber. Der einzige andere Mensch, der diese Information hatte, waren Sie. Wir wissen schon seit geraumer Zeit, dass jemand Whitney Informationen zukommen lässt, und wir hatten den Verdacht, diese Informationen kämen aus Ihrem Büro. Er wusste zu genau über unsere Befehle Bescheid und war über Dinge informiert, die nur aus einer Quelle in Ihrer Nähe kommen konnten.«


      Ranier riss seinen Kopf hoch. Azami schnappte nach Luft. Er wusste, dass sie ihn verdächtigt hatten. Ohne Scharfsinn stieg man nicht zu seinem Posten auf. Seine grauen Augenbrauen zogen sich zusammen, und zum ersten Mal fand sie, er sähe schrecklich imposant aus. Er warf einen finsteren Blick auf seinen Sohn und sah dann Ryland an.


      »Ihr hattet den Verdacht, ich hätte mich mit diesem verabscheuungswürdigen Irren eingelassen? Nach allem, was er meinem Sohn angetan hat? Was er euch allen angetan hat? Soldaten? Frauen? Ihr habt geglaubt, ich schicke euch in den Kampf, damit ihr abgeschlachtet werdet?«


      »Nein, Sir«, sagte Sam. Seine Stimme klang glaubhaft. »Ich dachte, Sie würden hinter Ihren Mitarbeitern stehen. Sie vertrauen ihnen. Wie bei Colonel Higgens würde es Ihnen schwerfallen, einen von ihnen zu verdächtigen, dass er uns verrät.«


      Bei der Erwähnung von Colonel Higgens zuckte Ranier zusammen. Der Mann hatte gegen das Schattengängerprogramm gearbeitet, indem er versucht hatte, sie ermorden zu lassen. »Ihr hättet es mir sagen sollen.«


      »Hätten Sie uns geglaubt, Sir?«, fragte Sam.


      »Darum geht es nicht. Zumindest wäre ich vorsichtiger gewesen. Ich habe schon seit Jahren denselben Adjutanten und dieselbe Sekretärin. Keiner von beiden würde sein Land oder mich verraten. Vielleicht ist jemand in meinen Computer eingedrungen. Wobei … Art Pattersons Büro war nicht weit von meinem. Er war nicht eingeweiht, dass diese Studie vorliegt, aber es könnte ihm gelungen sein, in den Computer reinzukommen …«


      »Aus eben diesem Grund sind Ihnen Lilys Forschungsergebnisse nie über Computer zugeschickt worden«, rief ihm Ryland ins Gedächtnis zurück.


      Azami ging in Gedanken durch, was sie über die beiden Verdächtigen wusste. Lt. Col. Andrew Chapman war Junggeselle und Soldat durch und durch. Er hatte in mehr als einem Krieg gemeinsam mit General Ranier gedient und ihm tatsächlich bei einer Gelegenheit das Leben gerettet. Sie standen in dem Ruf, neben ihrer Arbeit auch enge Freunde zu sein.


      Melanie Freesha war Zivilistin mit einer hochrangigen Unbedenklichkeitsbescheinigung und hatte früher eine Zeit lang im Weißen Haus gearbeitet, ehe sie vor etlichen Jahren ihre Arbeit für Ranier aufgenommen hatte. Sie stand in einem makellosen Ruf. Azami verstand Loyalität fast besser als jeden anderen Charakterzug. Sie war loyal gegenüber ihrem Vater, Daiki und Eiji, und sie würde sie bis zum Tod verteidigen. Jetzt war Sam in diesen kleinen Kreis von Menschen aufgenommen worden, denen sie genügend vertraute, um ihnen loyal zu sein.


      »Andy und Melanie sind schon seit Jahren bei mir. Andy und ich sind gemeinsam in der Rangordnung aufgestiegen. Er ist ein guter Soldat. Wenn er nicht gewesen wäre, stünde ich jetzt nicht hier. Mehr als einmal haben wir uns aus brenzligen Situationen freigekämpft. Er ist ein standhafter und zuverlässiger Mann mit einem guten Verstand und extremer Loyalität gegenüber seinem Land. Er ist Berufssoldat und frei von jeder Spur von Unredlichkeit. Er würde ebenso wenig zum Verräter, wie er eine Waffe ziehen und auf den Präsidenten schießen würde.«


      Die Augenbrauen des Generals schafften es irgendwie, sich noch enger zusammenzuziehen, und sein Blick war so finster, dass es Azami nicht gewundert hätte, wenn Donnergrollen in der Einsatzzentrale ertönt wäre. Der General war fest überzeugt von dem, was er ihnen sagte. »Melanie Freesha hat jahrelang in zahlreichen Jobs gearbeitet, für die eine hochrangige Unbedenklichkeitsbescheinigung erforderlich war, und sie hat sich in jedem dieser Aufgabenbereiche durch absolute Korrektheit ausgezeichnet. Auch wenn sie nicht zum Militär gehört, versteht sie die Abläufe und kennt den Wert des Schweigens. In Bezug auf sie ist nie auch nur etwas getuschelt oder geraunt worden. Glaubt ihr etwa, ich hätte nicht in Betracht gezogen, dass es eine undichte Stelle gibt? Ich suche mein Büro zweimal täglich nach Wanzen ab. Ich traue dem Computer nicht. Die Schattengänger sind Verschlusssache. Das ganze Programm wird streng geheimgehalten. Niemand soll wissen, dass es existiert. Sie lassen uns in Ruhe und stellen keine Fragen, und daher gibt es wirklich keinen Grund, darüber zu reden – und ich tue es nicht, und das gilt auch für meinen Adjutanten und für meine Sekretärin.«


      Der General war sehr überzeugend, aber Azami bezweifelte seine Aussagen. Er wollte nicht glauben, dass die Menschen, mit denen er seit Jahren zusammenarbeitete, ihn verraten würden. Beide waren Patrioten, aber Whitney hielt sich selbst auch für einen Patrioten. Sein Abstieg in den Wahnsinn vollzog sich nicht ohne eine gewisse Brillanz, und diejenigen, die ihm gegenüber loyal waren, würden nur die Brillanz sehen, den Drang, sein Land zu schützen. Gewiss glaubten viele Menschen an eine starke militärische Nation, und die fortwährenden Versuche, im Angesicht von Terroristen oder Angriffshandlungen diplomatische Lösungen zu finden, könnten genügen, um sie davon zu überzeugen, dass Whitney die Antworten hatte.


      Sie verstand nicht wirklich, wie der General Befehle an sein Team weitergeben konnte, wenn er wusste, dass die Männer in einen Hinterhalt gehen würden. Sie wünschte, sie wäre im selben Raum wie er. Es gelang ihr viel besser, ein Gefühl für jemanden zu entwickeln, wenn sie ihm gegenüberstand. Vielleicht hatte das etwas mit den Energien von Menschen zu tun; sie wusste es wirklich nicht, aber sie ließ sich nur selten von jemandem täuschen. Es war einfach nicht einleuchtend …


      Er weiß, wozu wir fähig sind. Sams Stimme erklang absolut selbstsicher in ihrem Inneren. Sie hatte vergessen, dass sie den Kontakt aufgenommen hatte und noch in seinem Kopf war. Die Verbindung zwischen ihnen war inzwischen so eng, dass unmöglich zu erkennen war, wo einer aufhörte und der andere anfing.


      Das entsprach der Wahrheit, stellte sie fest, als sie das Gesicht des Generals jetzt eingehend musterte. Es gefiel ihm nicht, der Bote zu sein, aber er hatte den weiten Flug zu ihrem Anwesen auf sich genommen, um sicherzugehen, dass kein anderer das Gespräch belauschen konnte, und er hatte überdeutlich klargestellt, was sein Team zu erwarten hatte. Trotzdem hatte er sich – abgesehen davon, dass er seinen Ziehsohn nicht unter denen haben wollte, die den Einsatz übernahmen – keinen Moment lang so verhalten, als kämen sie nicht lebendig nach Hause. Allerdings konnte sie die schwelende Wut unter der Oberfläche sehen. Er hatte jedes Wort ernst gemeint, als er ihnen befohlen hatte, die Befehle peinlich genau auszuführen. Er hatte vor, den Spieß umzudrehen und das Blatt gegen Whitney zu wenden. Seine Schattengänger würden die Rebellenarmee vernichten, die beiden Männer ausschalten, die dort Verwüstungen anrichteten und Völkermord in der Region begingen, den Diamanten an sich bringen, den Whitney haben wollte, und sie würden alle heil nach Hause kommen. Er war der Überzeugung, dass seine Männer das nicht nur tun konnten, sondern genau das tun würden.


      Atme, Azami. Du hältst die Luft an. Das ist unser Alltag.


      Ich weiß. Ich habe dich in Aktion gesehen, aber diesmal werde ich nicht an deiner Seite sein. Sie war schockiert darüber, wie sehr sie das erschütterte. Sie glaubte an Sam, aber er würde in eine Hölle ziehen. Wenn Whitney tatsächlich genug Einfluss hatte, um zu verhindern, dass man sie an einer der vereinbarten Stellen herausholte, würden sie in echten Schwierigkeiten stecken. Die Idee war, unbemerkt mit Fallschirmen abzuspringen und das Land nach erfüllter Mission sofort zu verlassen, ohne dass jemand auch nur etwas von ihrer Anwesenheit erfuhr.


      »Sir«, sagte Ryland und räusperte sich. »Es wäre das Beste, wenn Sie an Ihrem Verhalten gegenüber Ihren Mitarbeitern in keiner Weise erkennen ließen, dass Sie den Verdacht haben könnten, jemand leitete Informationen weiter.«


      Der General nahm Haltung an, ein beeindruckender Mann, der sich das Recht erworben hatte, als Viersternegeneral bezeichnet zu werden. Er nahm seine Schultern zurück und betrachtete Ryland von oben herab. »Ich versichere Ihnen, Captain, dass ich durchaus für mich selbst sorgen kann. Sehen Sie zu, dass Sie mein Team heil nach Hause bringen. Jeder verdammte Soldat kommt lebend nach Hause – haben Sie mich verstanden?«


      »Ja, Sir.«


      »Sam, folge mir.« Der General wies mit seinem Kinn auf die Tür.


      Sam folgte seinem Ziehvater aus der Einsatzzentrale, während sich alle Männer erhoben und salutierten. Der General ging gemessenen Schrittes absolut aufrecht und in perfekter Haltung hinaus. Er wartete, bis sie sich ein gutes Stück von den anderen entfernt hatten, ehe er sich zu seinem Ziehsohn umdrehte. Sam konnte die Linien sehen, die das Alter in sein Gesicht zeichnete, das Grau in seinem Haar, die Anzeichen dafür, dass der Mann trotz seiner ausgezeichneten körperlichen Verfassung und seiner gesunden Ernährung alt wurde und der Last der Verantwortung, die er so viele Jahre lang übernommen hatte, vielleicht etwas überdrüssig war.


      Er legte seine Hand auf Sams Schulter, um ihm zu bedeuten, dass sie als Vater und Sohn miteinander sprachen. »Wie geht es dir wirklich, Sam? Mir gefällt es nicht, dass du schon einmal rausgepickt worden bist und jetzt in den Kongo geschickt wirst, um in einen Hinterhalt zu geraten. Noch schlimmer ist, dass ich dafür benutzt werde, meinen eigenen Jungen in ein Gefecht zu schicken. Ich will ein medizinisches Gutachten von deiner Ärztin, mit einer vollständigen Freigabe, denn sonst kann ich das nicht absegnen, selbst wenn ich noch so stolz darauf bin, dass du dich entschieden hast hinzugehen.«


      »Mir fehlt wirklich nichts, Sir. Ich weiß, dass ich die umfassende medizinische Freigabe erhalten werde. Ich hoffe, Sie verstehen, warum ich es tun muss. Wenn ich es nicht täte, könnte ich nie mehr einem der anderen in die Augen sehen. Falls es tatsächlich jemand auf mich abgesehen hat, käme ich einem Angriff lieber zuvor.«


      »Sie lassen dieses Lumpenpack für sich arbeiten, eine Armee von skrupellosen, brutalen Rebellen, die sich aus nichts und niemandem etwas machen. Nicht aus Frauen, Kindern, ihrem Land oder irgendetwas sonst. Sie foltern und töten mit Begeisterung. Und wenn sie dich in die Finger kriegen …« Der General ließ seinen Satz abreißen und schüttelte den Kopf. »Du hast gesehen, was sie Ken Norton angetan haben. Das wäre nichts im Vergleich zu dem, was sie täten, wenn sie dich in die Finger bekämen.«


      »Dann werde ich eben dafür sorgen, dass es nicht dazu kommt«, versicherte ihm Sam.


      General Ranier seufzte und rieb sich das Kinn. »Sam, ich bevorzuge niemanden, und ich habe es auch nie getan, noch nicht einmal, wenn es um dich ging. Aber das hier ist etwas anderes. Whitney steckt hinter diesen Befehlen, und er hat dich ausdrücklich angefordert, zu welchem Zweck auch immer.«


      Ranier hatte noch nie zuvor wirklich mit ihm über Peter Whitney diskutiert, und Sam war verblüfft. Der General musste wirklich sehr besorgt sein, wenn er so offen mit ihm sprach, denn er war es gewohnt, sich nicht in die Karten schauen zu lassen. Er sprach zu Hause nie über seine Arbeit, noch nicht einmal mit seiner Frau.


      »Das ist mir bewusst, Sir. Er wird keinen Erfolg haben.«


      »Diese junge Frau, von der du glaubst, du hättest dich in sie verliebt …«


      »Ich habe mich in sie verliebt.« Sam sah ihm fest in die Augen. »Ich bin kein Junge mehr, und ich bin längst über das Alter hinaus, in dem man nach einer Frau Ausschau hält, weil man zum Militär geht und jemanden haben möchte, der auf einen wartet. Du weißt, dass mir das nicht liegt. Sie ist die Richtige. Wir passen zusammen. Die Sache hat Hand und Fuß. Und sie macht mich glücklich. Allein schon, sie um mich zu haben. Da stimmt einfach alles.«


      »Und du bist sicher, dass keine Verbindung zwischen ihr und Whitney besteht? Hältst du es wirklich für einen Zufall, dass sie auftaucht und du von iranischen Soldaten, Söldnern und Mitgliedern des mexikanischen Kartells angegriffen wirst?«


      »Sie hat mir das Leben gerettet und mir geholfen, die meisten von ihnen zu töten.«


      Der General stand ein Weilchen stumm da. »Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, wer sie ist? Azami Yoshiie ist Miteigentümerin einer der größten Firmen auf Erden. Länder und Regierungen würden für ihre Satelliten morden. Sie hat ein Vermögen angehäuft, und es heißt, jede einzelne Person, die für sie arbeitet, ist loyal und unbestechlich. Glaube mir, es gibt keine Regierung, die noch nicht versucht hat, mit allen erdenklichen Mitteln an diese Software zu kommen.«


      »Versuchen Sie, mich zu warnen? Heißt das, wenn ich sie heirate, könnte sich meine Regierung an mich wenden und mich auffordern, den Yoshiies Dokumente zu stehlen? Ich werde nichts mit ihrer Firma zu tun haben. Ich bin Soldat, Sir, wie Sie, und ich werde immer Soldat sein und mit Sicherheit kein Firmenspion.«


      »Du hast den Grips, mit ihr zu arbeiten«, hob General Ranier hervor. »Im Ernst. Du warst schon immer sehr intelligent. Du könntest alles tun, was du willst, Sam.«


      Sam begriff, dass der General ihm sagte, er hätte nichts dagegen einzuwenden, wenn er das Militär verließe und in die Privatwirtschaft ginge. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass sich der General wirklich etwas aus ihm machte, auch wenn er noch so ruppig war und es nicht fertigbrachte, seine Zuneigung zu zeigen. Er machte sich Sorgen, wie es jeder andere Vater auch täte.


      »Danke, Sir. Ich weiß zu würdigen, dass Sie der Meinung sind, ich könnte es. Aber mir macht es Freude zu tun, was ich tue. Ich mache meine Sache gut. Ich passe gut in dieses Team. Und ich passe zu Azami. Wir werden einen Weg finden, die Dinge unter einen Hut zu bringen.«


      »Manche Frauen begnügen sich mit einem Teil von einem Mann. Sie verstehen, dass wir ebenso sehr mit unserer Einheit und mit unseren Kameraden verheiratet sind wie mit ihnen. Ihnen ist klar, dass sie die Hälfte der Zeit nicht wissen werden, wo wir sind oder was wir tun, wohl aber, dass unsere Arbeit gefährlich ist. Andere Frauen brauchen eine Partnerschaft auf der ganzen Linie. Du musst wissen, welche Sorte Frau du heiraten willst, Sam. Wenn es eine von der falschen Sorte ist, wird niemals etwas daraus.«


      »Sie ist Schattengänger, Sir«, sagte Sam. »Sie ist zum Kämpfen ausgebildet, genau wie ich. Sie versteht, wer und was ich bin, und ich verstehe sie.«


      »Sie ist japanische Staatsbürgerin, und ihre Loyalität gilt in erster Linie ihrem Land«, hob General Ranier hervor.


      Sam machte den Mund auf, um zu protestieren, und schloss ihn dann. Er wusste, was sein Ziehvater damit andeutete – dass man Azami das Wissen über ein so hochgradig kontroverses Programm wie die Schattengänger nicht anvertrauen durfte. »Sir, Sie hören nicht, was ich sage. Sie ist nicht einfach nur eine Frau, die kampfgeschult ist. Sie ist buchstäblich Schattengänger. Sie ist eines von Whitneys Experimenten.«


      General Ranier musterte Sams Gesicht, als versuchte dieser, ihm einen schlechten Witz zu erzählen. »Das ist ausgeschlossen. Über diese junge Frau hat jeder, der möglicherweise Nachforschungen über sie anstellen könnte, Nachforschungen angestellt. Sie hat Familie in Japan. Einen Vater, zwei Brüder …«


      »Sie ist adoptiert worden, genau wie ihre beiden Brüder.«


      »Das weiß ich«, schnauzte Ranier ihn ungeduldig an. »Aber sie war zum Zeitpunkt ihrer Adoption ein Kind.«


      »Briony, Jack Nortons Frau, ist adoptiert worden. Das gilt auch für Tansy, Kadens Frau. Für Whitney ist das nichts Ungewöhnliches, oder? Wir wissen nicht, wie viele andere noch dort draußen sind.«


      »Ist sie ein Anker?«


      »Sie muss es sein. Sie hat nicht die geringsten Probleme mit dem Ansturm übersinnlicher Energien und der dadurch hervorgerufenen Reizüberflutung. Sie hat inmitten einer Kampfsportschule und einer Schwertschmiede gelebt. Für Samurai Telecommunications trifft sie sich ohne Probleme mit Menschen auf der ganzen Welt.«


      »Das ist ein Problem, Sam«, sagte General Ranier. »Wenn sie eines von Whitneys Experimenten ist, könnte sie ein Spitzel sein.«


      Sam schüttelte den Kopf. »Nein, das wüsste ich. Sie könnte es nicht vor mir verbergen. Wenn ich sage, wir passen zusammen, dann meine ich ihren Geist und meinen, nicht nur unsere Körper. Sie ist in mir, und ich bin ganz tief in ihr. Für einen kurzen Zeitraum könnten wir es vielleicht hinkriegen, Dinge voreinander zu verbergen, aber nicht lange. Das könnte einfach nicht passieren.«


      »Dann bist du dir ihrer so sicher?«


      »Ja, Sir. Ich bin mir ihrer absolut sicher. Ich weiß, dass sie richtig für mich ist.«


      »Was ist mit dieser Paarbildung, die Whitney bei den Schattengängern angelegt zu haben scheint? Besteht die Möglichkeit, dass es ihm gelungen ist, dir das anzutun?«


      »Vielleicht ist es möglich, dass er mich auf sie fixiert hat – er hätte es mit Sicherheit tun können, als er mich genetisch weiterentwickelt hat –, aber sie war schon lange fort, als er mich in die Finger gekriegt hat. Er kann sie unmöglich auf mich fixiert haben. Was sie empfindet, ist echt, und ich glaube nicht, dass er Gefühle manipulieren kann. Körperliche Anziehungskraft, ja, das schon, aber nicht Gefühle. Und ich empfinde eindeutig etwas für sie.«


      Der General nickte. »Dann lad sie zu uns nach Hause ein und stell sie deiner Mutter vor. Und zwar dann, wenn ich auch nach Hause kommen kann.« Die letzten Worte kamen ziemlich ruppig heraus, als fiele es ihm schwer und sei ihm unangenehm zuzugeben, dass auch er sich genug aus ihm machte und daher seine zukünftige Schwiegertochter kennenlernen wollte.


      »Wird gemacht, Sir«, versicherte ihm Sam.


      General Ranier drückte Sams Schulter fest. Dann wandte er sich ab, ging hinaus und eilte zu seinem Hubschrauber zurück.


      Azami wartete im Flur auf Sam. Er ließ sich keine Gelegenheit entgehen, wenn sie allein miteinander waren. Seine Hand legte sich in ihren Nacken, und er beugte sich vor, um sie zu küssen. Sie verschmolz ohne jedes Zögern mit ihm. Sie schmeckte noch besser als in seiner Erinnerung.


      »In dir könnte sich ein Mann viel zu schnell verlieren, Honey«, sagte er vorwurfsvoll.


      Sie sah ihn mit ihrem sanften, geheimnisvollen Lächeln an. »Sag Ryland, dass ich helfen kann.«


      »Er wird dich niemals mitnehmen.«


      »Ich will doch gar nicht mitkommen.« Sie runzelte die Stirn. »Also gut, das ist nicht ganz wahr, ich wäre gern an deiner Seite, aber ich glaube, dass ich hier eine größere Hilfe sein kann. Sag ihm einfach nur, wir können uns ein oder zwei Satelliten schnappen und ihm unglaubliche Daten übermitteln, während ihr im Einsatz seid. Wir werden ihm sagen können, wie viele Mitspieler beteiligt sind, wo sie sich jeweils aufhalten und ob ihr in eine Falle geht. Wir sind audiofähig …«


      »Sie werden versuchen, uns abzuhören«, sagte Sam.


      »Selbstverständlich, aber das Einzige, was sie hören werden, sind Insektengeräusche und vielleicht ein Flügelflattern. Falls es regnet, werden sie es hören.«


      »Wie ist das möglich?«


      Ihr Lächeln wurde strahlender, und ihre Wimpern flatterten ein klein wenig, gerade genug, um ihm zu sagen, dass sie faszinierende Geheimnisse hatte und er sein Leben damit verbringen würde, sie zu erfahren. »Eiji befasst sich mit der Linse. Daiki liebt Codes. Ich bevorzuge alle akustischen Aspekte.«


      Er hätte es wissen müssen. Sie hatte einen enormen IQ, genauso wie ihre Brüder. Sie hatte die besten Schulen besucht und sie mit Auszeichnungen abgeschlossen. Natürlich war sie mehr als nur der Leibwächter.


      »Ihr könnt euch in Übertragungen von fünfzehn Sekunden Länge verständigen. Jeder, der euch belauscht, wird genau dieselben Geräusche hören, die er normalerweise in dieser Umgebung hört. Im Grunde genommen werden die Geräusche aufgezeichnet und für jeden abgespielt, der innerhalb dieser fünfzehn Sekunden, die ihr zur Verständigung habt, zuhört. Ich muss menschliche Stimmen aus dieser Tonsequenz rausfiltern, und ihr dürft diese Zeit nicht überschreiten, denn sonst beginnen die natürlichen Geräusche abzuklingen.« Sie zuckte die Achseln. »Ich arbeite noch daran, aber mit der Zeit werde ich es perfektionieren. Für den Moment gibt es uns die Möglichkeit, euch von hier aus zu unterstützen.«


      »Rye wird auf einer Vorführung bestehen. Er wird nicht das geringste Risiko eingehen wollen«, sagte Sam.


      »Wir sind schließlich hergekommen, um es euch vorzuführen, also steht alles bestens. Ich werde Daiki und Eiji dafür brauchen. Außerdem muss ich alles so schnell wie möglich installieren. Ich weiß, dass sie euch wahrscheinlich mindestens zwei Abholpunkte angegeben haben, aber ich hätte gern für alle Fälle einen Ausweichplan. Ich werde für kurze Zeit fortgehen müssen, um mich zu vergewissern, dass alles an Ort und Stelle ist.«


      Sam blickte finster. Sie sagte ihm die Wahrheit, aber nicht die ganze Wahrheit. »Ich brauche dich hier, damit du mithilfst, Lily und Daniel zu beschützen. Sowie unser Team aufbricht, werden sie hier nur noch zwei Männer haben. Team zwei ist in der Nähe und wird kommen, wenn es Ärger gibt, aber mir wäre wohler zumute, wenn ich wüsste, dass ihr hier seid, du und deine Brüder.« Er wusste, dass es anmaßend war zu erwarten, die Yoshiies würden bleiben, wenn der größte Teil des Teams fort war.


      »Meine Brüder werden hier sein, und ich komme so schnell wie möglich zurück.«


      Beide drehten sich um, als der sprunghafte Anstieg von Energien ankündigte, dass sich im Flur ein Schattengänger näherte. »Ryland braucht dich jetzt gleich in der Einsatzzentrale«, sagte Tucker.


      Sam trat zurück und ließ seine Finger Azamis Schulter streifen, als er sich von ihr abwandte. Ich liebe dich, Honey. Es erschien ihm richtig, diese Worte zu sagen, obwohl sie nicht annähernd ausreichten, um zu beschreiben, was er für sie empfand. Wir müssen uns sofort eine amtliche Heiratserlaubnis besorgen, weil ich dich heiraten möchte, sowie ich zurückkomme.


      Er hörte ihr Gelächter in seinem Kopf, und es erfüllte ihn mit Wärme, als er sich von ihr entfernte. Genau das fand er erstaunlicher als alles andere – dass er sich durch sie vervollständigt fühlte. Er sah sie nicht an, doch sie war trotzdem bei ihm, und sie erlebten einen intimen Moment miteinander, von dem kein anderer etwas sah.


      Glaubst du, wenn wir nicht sofort heiraten, laufe ich fort?


      Wenn du bei Verstand wärst, tätest du es, und zu meinem Bedauern bin ich ziemlich sicher, dass du früher oder später wieder zur Vernunft kommst und wie aufgescheucht davonläufst.


      Das wünschtest du wohl, aber so leicht wirst du mich nicht mehr los.


      Er hätte sie am liebsten irgendwo eingesperrt, nur um sicherzugehen, dass sie an einem Ort blieb, an dem er wissen würde, was sie ausheckte. Azami würde immer ihre eigenen Wege gehen und ihre eigenen Entscheidungen treffen; das war ihm klar, und er bewunderte sie dafür. Er würde niemals eine Frau respektieren, die nicht wusste, was sie wollte, und es in die Tat umsetzte. Das hieß aber noch lange nicht, dass er sich keine Sorgen um sie machen würde.


      Ryland hatte Landkarten auf dem Tisch ausgebreitet, und auch auf den Bildschirmen an den Wänden waren Landkarten zu sehen. Er blickte auf, als Sam eintrat. »Der General hat sein Einverständnis gegeben, dass du mitkommst?«


      »Ich habe ihm kaum eine andere Wahl gelassen. Wie sieht es aus?«, fragte Sam.


      »Wir werden uns in zwei Teams aufteilen«, erwiderte Ryland. »Team eins bekommt den Auftrag, Fährten zu suchen. Nico, Kaden, Sam und Jonas, das seid ihr.«


      Die vier Männer nickten.


      »Ihr werdet durch einen HALO-Sprung aus einer CIA Gulfstream C-11 ins Land gelangen … Die Flugzeugbesatzung wird wie üblich zu unserer Tarnung den Transpondercode eines Geschäftsflugzeugs aus dem Jemen aussenden.«


      Ein HALO war ein Sprung aus großer Höhe, bei dem der Schirm erst kurz vor dem Boden geöffnet wurde.


      »Ihr seid mir schöne normale Geschäftsleute«, sagte Gator kichernd. Er wurde sofort wieder ernst, als Ryland ihn mit einem scharfen Blick bedachte.


      »Sie werden euch aus siebentausendfünfhundert Metern Höhe abwerfen, ihr braucht also eure Sauerstoffgeräte.«


      Sam nickte. Die Entfernung vom Boden war groß. Sauerstoff war äußerst ratsam.


      »Für euch alle gilt: keine Hundemarken, keine Ausweise, und benutzt neutrale britische Tarnanzüge. TOT um drei Uhr GMT.«


      Die Ankunft über dem Ziel wurde grundsätzlich in Greenwich Mean Time, also westeuropäischer Zeit, angegeben.


      »Scharfschützen nehmen Dragunow-Scharfschützengewehre SWD und SR-2 Maschinenpistolen. Sam, du und Jonas, ihr nehmt AKM-Sturmgewehre.« Er sah sich im Raum um. »Jeder von euch wird eine 9-mm-Pistole Yarygin PYa haben. Falls ihr mit einer dieser Waffen nicht vertraut sein solltet, dann macht euch damit vertraut, und zwar schleunigst. Glaubt mir, meine Herren, ihr werdet sie brauchen.«


      »Kein Problem«, antwortete Kaden stellvertretend für alle.


      »Das militärische Angriffsziel wird für euch durch einen Satelliten überwacht, um Geheimdienstberichte zu bestätigen, falls es irgend möglich ist. Ihr werdet dafür verantwortlich sein, eine Aufsetzzone für das zweite Team auszukundschaften und einzurichten.«


      Der Aufsetzplatz war diesmal von größter Bedeutung, da die Gegend von Rebellen überrollt war und die meisten Straßen vollständig in die Luft gesprengt worden waren.


      »Ihr werdet einen Haupt- und einen Ausweichsammelpunkt einrichten, wo wir uns treffen, nachdem wir gelandet sind. Außerdem werdet ihr zwei Abholpunkte festlegen müssen, um beide Teams rauszuziehen.«


      Für den Fall, dass etwas schiefging, war es immer notwendig, zwei Sammelpunkte sowie zwei Abholpunkte einzurichten. Sam war vollkommen klar, dass sie diesmal damit rechneten, dass so ziemlich alles schiefging.


      »Ihr werdet den Treffpunkt auskundschaften, ans Werk gehen und Sam und mir Deckung geben, wenn wir diesen Witzbold treffen. Ihr habt sechsunddreißig Stunden, um das Ding durchzuziehen.« Ryland fixierte alle vier Männer mit seinen stahlharten Augen. »Noch irgendwelche Fragen?«


      »Nein, Sir«, antwortete Kaden.


      Ryland pochte mit einem Finger auf den Tisch, als juckte es ihn, noch mehr zu sagen, doch er schüttelte den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Plan zu. »Team zwei wird auf einem Militärflugplatz in der Türkei das Flugzeug wechseln. Wir werden zeitversetzt aus demselben Flugzeug abspringen.«


      Gator versetzte Tucker einen Stoß in die Rippen. »Noch mehr Geschäftsleute. Ich werde meinen Anzug tragen. Das lieben die Frauen.«


      Ryland unterdrückte ein Grinsen. »Ja, ganz bestimmt, Gator. Wir werden dich als Ersten absetzen.«


      »Danke, Captain. Ich werde Flame Bescheid geben, dass sie die Lebensversicherung aufstockt.«


      Ryland schüttelte den Kopf und kehrte zu den Anweisungen zurück. »Wir werden aus einer Höhe von siebentausendfünfhundert Metern abspringen und den Schirm schon sehr früh öffnen«, fuhr er fort.


      Ein solcher HAHO-Sprung in ein feindliches Gebiet, noch dazu über einem Urwald und bei Dunkelheit, war kein Vergnügen. Sie würden fünfunddreißig Meilen gleiten und versuchen, sich mit Kompass und Landkarte zu orientieren und sich im Dunkeln zurechtzufinden.


      »Wir werden achtunddreißig Meilen östlich des Angriffsziels rausgelassen. Wir werden in die von Team eins eingerichtete Aufsetzzone segeln, etwa zwei Meilen von dem Ziel entfernt. Vier von uns werden AKMs haben, der Fünfte ein RPK-Maschinengewehr, eine tragbare Kalaschnikow. Wir alle werden Yarygin-PYa-Pistolen tragen.«


      Er sah sich im Raum um. »Jeder von euch wird Folgendes bei sich tragen …« Er wartete, bis seine Männer für die Liste bereit waren.


      »Vier Landminen, vier Pfund C4, acht Sprengkapseln, acht Zünder mit Zeitverzögerung, zehn Meter Sprengschnur, genug Zündschnur für zehn Minuten, sechs Mk2 Splittergranaten, vier M18 Rauchgranaten. Eine rote, eine grüne, zwei weiße. Ich will, dass jeder von euch außerdem zwei M14-Thermit-Brandgranaten hat, dreihundertfünfunddreißig Schuss pro Gewehr, drei Magazine pro Pistole. Die Scharfschützen bringen siebzig Schuss für die SWDs mit. Jeder«, fuhr er fort, »zwei Sätze Ersatzbatterien für jedes Funkgerät, das an euch ausgegeben wird, UV-Wasserentkeimer und Erste-Hilfe-Ausrüstung.«


      Ryland wartete wieder, bis seine Männer alle damit fertig waren, das Notwendige auf ihre Listen zu schreiben. »Unser Vorhaben besteht darin, ein politisch wichtiges Paket sicherzustellen und zu transportieren. Wir werden zwei Anführer von Rebellenkampfgruppen ausschalten und so viel wie möglich von der Ausrüstung und der Munition der Rebellen zerstören. Falls wir verraten werden, sind wir auf uns selbst gestellt.«


      »Wow, das ist ja mal ganz was Neues.« Gator sah sich grinsend um. »Ich glaube nicht, dass einer von uns schon mal in der Situation gewesen ist.«


      Tucker versetzte ihm einen so kräftigen Stoß, dass er fast umkippte. »Sie versuchen schon seit Jahren, dich loszuwerden, stolzer Cajun.«


      »Ich habe als Heranwachsender mit Alligatoren gerungen; eine kleine Balgerei im Dschungel kann mir so schnell nichts anhaben«, beteuerte ihm Gator, »selbst wenn sie sich noch so sehr anstrengen.«


      Ryland hob die Hand, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Die Abholung erfolgt durch das 160th SOAR. Sie werden eine MH-53D Pave Low mit zwei Kampfhubschraubern AH-6 Little Bird zur Tarnung fliegen. Falls beide Abholzonen nichts als Fallen sind, stellen wir unseren eigenen Transport sicher und versuchen, in ein befreundetes Land zu gelangen.« Er sah sich unter den Männern um, mit denen er schon Hunderte von Malen in den Kampf gezogen war.


      Nico Trevane war Lakota-Indianer und Japaner, mit bronzefarbener Haut, langem schwarzem Haar und ausdruckslosen, kalten Augen. Er war groß und offensichtlich muskulös, und doch konnte er sich leise voranbewegen und nahezu lautlos durch jede Form von Gelände gleiten. Er war nicht nur ein meisterlicher Scharfschütze, sondern er sprach auch viele Sprachen. Seine übersinnlichen Fähigkeiten waren in jeder Lage von Vorteil. Er war ein Anker, der unerwünschte Reize von den anderen Mitgliedern seines Teams abzog. Durch die Emotionen und Energien, die Menschen umgaben, schien er stets zu wissen, wo der Feind war.


      Kaden Montague war ein breitschultriger Mann mit starken Armen, sehr muskulös und dunkelblauen Augen. Eine schmale weiße Narbe zog sich über sein Gesicht. Er war für seine Gelassenheit unter Beschuss bekannt, fühlte sich in jeder Umgebung zu Hause, blieb in jeder Krisensituation auffallend ruhig und war Rylands Stellvertreter. Er konnte tun, was nur wenige andere Schattengänger tun konnten: Er verstärkte die übersinnlichen Gaben anderer, er konnte in Klängen Bilder sehen, er konnte nahezu unsichtbar sein, und er war in der Lage, ein komplettes Team gegen eine Entdeckung abzuschirmen. Kaden konnte sich wie eine Eidechse an jeder Oberfläche festklammern und seine Hautfarbe so verändern, dass sie sich seinem Hintergrund anpasste. Ryland wusste, dass er sich immer auf Kadens Urteil verlassen konnte.


      Jonas Harper führte seine Arbeit mit einem Minimum an Getue aus. Er war blond, von mittlerer Statur, hatte harte, sehnige Muskeln, die es ihm erlaubten, sich in kleine Nischen zu zwängen, und seine hellbraunen Augen konnten geradewegs durch ein Gebäude hindurchsehen. Er war ein Experte im Umgang mit Messern, da er im Zirkus aufgewachsen war, und Spezialist im Hochseilakt, er sprach zahlreiche Sprachen, er war Tarnkünstler, ein meisterlicher Dieb und Taschendieb, und er konnte im Nebel, in Schatten oder in dem, was ihm eben zur Verfügung stand, verschwinden. Wie Nico war auch er ein stiller Mann, aber auf ihn war immer Verlass.


      Sam Johnson war ein unbestrittenes Genie, hatte dunkle Augen und lockiges Haar und ein angenehm sonores Lachen. Auch er sprach zahlreiche Fremdsprachen und konnte außergewöhnliche Dinge tun, sich zum Beispiel mittels Teleportation bewegen. Außerdem war er ein Präzisionsschütze und unglaublich gut im Nahkampf.


      Ryland sah die vier Männer an, die er zu seiner Familie zählte. Er schickte sie ohne Rückendeckung in die Hölle.


      »Team eins wird in sechs Stunden abfliegen.«


      Sam wartete, bis die anderen der Reihe nach die Einsatzzentrale verlassen hatten. »Rye, ich möchte, dass du mit Azami redest. Ich glaube, sie kann helfen.«


      Ryland sah ihn finster an. »Erwartest du von mir, dass ich einer Zivilistin erzähle, was wir vorhaben?«


      Sam schüttelte den Kopf. »Sie ist Schattengänger. Eine von uns. Und sie kann dafür sorgen, dass wir eine Chance haben, lebend dort rauszukommen.«

    

  


  
    
      17.


      Sheila Benet lächelte den Oberkellner an und murmelte ihren Namen, wobei sie dem Drang widerstand, sich in dem beliebten Restaurant umzusehen. Sie war, wie immer, makellos gekleidet. Ihr roter Hosenanzug gab ihr jedes Mal wieder Zuversicht, und die brauchte sie heute Abend mehr denn je. Sie umklammerte ihre Gucci-Handtasche, während sie dem Oberkellner an den kleinen Tisch in einer sehr intimen Ecke folgte, genau das, worum sie gebeten hatte. Melanie Freesha erwartete sie mit diesem belustigten und überheblichen Gesichtsausdruck, den sie schon gehabt hatte, als sie einander im Kindergarten das erste Mal begegnet waren. Sheila hatte es immer Spaß gemacht, sie zu beobachten, wenn Melanie nicht bewusst war, dass sie beobachtet wurde.


      Sowie Melanie Sheila entdeckte, hellte sich ihre Miene auf. »Da bist du ja.« Sie beugte sich vor und küsste Sheila flüchtig auf die Wange. »Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, wie wir uns öfter treffen können.«


      Melanie war einer der wenigen Menschen, in deren Gegenwart sich Sheila wirklich wohlfühlte. Sie waren schon seit langer Zeit befreundet, schon lange bevor aus Sheila Sheila Benet geworden war, zu Zeiten, als sie immerzu hungrig gewesen war und sich ständig gefürchtet hatte. Melanie wusste alles, was es über sie zu wissen gab.


      »Ich wünschte auch, das ließe sich machen«, sagte Sheila und meinte es aufrichtig. »Du fehlst mir, aber Dr. Whitney hält es für riskant, wenn wir zu viel Zeit miteinander verbringen.«


      Melanie verdrehte die Augen und schenkte Sheila von ihrem liebsten Rotwein ein. Melanie erinnerte sich immer an solche Kleinigkeiten. »Er macht gern Vorschriften und würde am liebsten über alle bestimmen. Wie geht es dir?« Sie zog die Stirn in Falten, während sie ihre Freundin im flackernden Kerzenschein musterte. »Du siehst müde aus, Sheila. Zermürbt er dich?«


      Ein Teil der schrecklichen Anspannung fiel von ihr ab. Es war schön, eine echte Freundin zu haben. Melanie hatte sie vor so vielen Jahren »gerettet«, sie hatte sie Whitney vorgestellt und ihr eine Bestimmung gegeben, fast schon eine Art Lebensinhalt. Sie war gescheit gewesen, hatte aber keine Chancen gehabt, nicht mit ihrer Mutter, einer ständig betrunkenen Prostituierten, die sie bereitwillig an jeden Mann verkaufte, der ihr ein Getränk ausgab. Melanie ließ ihr Fenster nachts immer offen, damit Sheila einen Ort hatte, an dem sie sich verstecken konnte, wenn es zu schlimm wurde. Melanie war diejenige gewesen, die sich ihren neuen Namen einfallen ließ, und Whitney hatte sie mit ihrer Identität versehen.


      »Es sind schwierige Zeiten«, gestand Sheila. Sie gestattete sich, ihren Blick durch das Restaurant gleiten zu lassen. Sie kannte drei von Whitneys privaten Soldaten, die im Raum verteilt waren, vom Sehen, und sie wusste, dass noch mehr von ihnen da waren. Ihr Herz begann, heftiger zu schlagen, und ihr Mund wurde trocken. Sie trank noch einen Schluck Wein. »Wir verlieren Leute, und Whitney glaubt, jemand könnte es auf dich abgesehen haben.«


      Melanie blinzelte. Bedächtig stellte sie ihr Weinglas ab. »Das ist unmöglich. Niemand kann mich mit Whitney in Verbindung bringen. Wir haben uns große Mühe gegeben, um sicherzugehen, dass sich nichts zu ihm zurückverfolgen lässt. Ich habe mich in eine ausgezeichnete Stellung hochgearbeitet, um ihm zu helfen, und mein Ruf ist makellos.«


      »Trotzdem ist es eine schlechte Idee, dass wir uns in dieser Form treffen. Ich habe versucht, es dir zu sagen, aber du warst so beharrlich.«


      Melanie nickte. Sie senkte ihre Stimme und sah sich wachsam um. »General Ranier war wütend über die Befehle, und er ist zu den Schattengängern rausgeflogen, um sich persönlich mit ihnen zu unterhalten. Er hat nur seinen Piloten mitgenommen. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, mich eng mit seinem Piloten anzufreunden, und Hank hat mir erzählt, der General hätte ihm befohlen, bei dem Hubschrauber zu bleiben. Er ist allein ins Haus gegangen und einige Zeit dortgeblieben. Als er rauskam, hat er kein Wort zu Hank gesagt und war offensichtlich aufgebracht. Ich glaube, er hält die Befehle für eine Art abgekartetes Spiel.«


      Sie sah Sheila fest in die Augen. Sheila bemühte sich sehr, nicht zusammenzuzucken. Sie nickte kaum merklich.


      Melanie sah sie stirnrunzelnd an und trank langsam noch einen Schluck Wein, ehe sie das Glas abstellte. Ihre Finger spielten unruhig mit dem Stiel des Glases. »Wer ist das Opfer?«


      Sheila schüttelte den Kopf. »Sam Johnson, der Ziehsohn des Generals.«


      Melanie verschluckte sich. »Soll das ein Witz sein? Der General wird ausrasten. Das ist Wahnsinn. Hast du versucht, es Whitney auszureden?«


      »Im Moment ist es unmöglich, mit ihm zu reden. Er hat sich viel vorgenommen und ist entschlossen, seine eigenen Ziele energisch voranzutreiben. Er versteht sich wieder sehr gut mit Violet Freeman, und die beiden haben einen neuen Plan ausgeheckt, über den er nicht mit mir gesprochen hat. Im Moment ist er sehr zielstrebig und voller Antriebskraft.« Sheila sah sich wieder in dem Raum um.


      Es war Melanies Lieblingsrestaurant. Die Beleuchtung war gedämpft, das Essen hervorragend, und die Kellner sahen gut aus. Sheila hatte nichts daran auszusetzen, aber sie konnte sich nicht so entspannen, wie sie es normalerweise tat, wenn ihr eines der seltenen Treffen mit ihrer besten und einzig wahren Freundin gelang. Es waren gefährliche Zeiten, ob Melanie es einsehen wollte oder nicht.


      »Ich wünschte, er hätte nicht ausgerechnet den Ziehsohn des Generals ausgesucht. General Ranier ist ein anständiger Mann, ein Patriot, und er wird außer sich sein.« Sie zuckte die Achseln. »Aber andererseits ist Sam Johnson nicht sein echter Sohn.«


      »Nein, er war nichts weiter als irgendein Rotzbengel, den der General auf der Straße aufgelesen und dem er ein Leben gegeben hat, das er nicht mal verdient hat«, bekräftigte Sheila.


      Melanie seufzte. »Nun ja, Whitney hat diese Soldaten überhaupt erst erschaffen. Vermutlich hat er das Recht, einen oder zwei von ihnen zu opfern, wenn es dabei hilft, unser Land zu stärken. Die sind doch jedem scheißegal, weil keiner etwas von ihnen weiß. Und, ehrlich gesagt«, sie beugte sich vor, »wenn die Leute von ihnen wüssten, würde ihnen ja doch nur grausen. Im Ernst, die sind doch nicht mehr wirklich menschlich. Peter hat mal zu mir gesagt, sie sind wie Tiere, und es ist Sache ihrer Wärter, über sie zu wachen und zu entscheiden, wann sie einzuschläfern sind.«


      Sheila lachte. »Mel, du bist einfach furchtbar.«


      »Nicht wirklich, ich bin nur praktisch veranlagt. Mir liegt enorm viel an unseren Soldaten, das weißt du doch. Die Schattengänger sind Waffen, die dazu erschaffen wurden, unserem Land und den menschlichen Soldaten in jeder erdenklichen Weise behilflich zu sein. Wenn es notwendig ist, einen von ihnen zu opfern …« Sie ließ ihren Satz mit einem Achselzucken abreißen, als der Kellner mit einer angedeuteten Verbeugung und einem koketten, anzüglichen Lächeln an den Tisch kam, um ihre Bestellung aufzunehmen.


      Sheila sah sich wieder in dem Restaurant um und vergewisserte sich, dass jeder an seinem Platz war, während Melanie flirtete. Sie entdeckte zwei weitere von Whitneys Männern. Direkt gegenüber von ihrem Tisch saß eine kleine Asiatin, offenbar ein hochbezahltes Callgirl, mit einem Mann, der eindeutig einer von Whitneys Soldaten war und sich in einen Anzug gezwängt hatte, in dem er sich nicht wohlfühlte. Das Callgirl trug ein hautenges Kleid, das ihre zu großen Brüste bedeckte und sich an ihre schmale Taille schmiegte. Ihr Haar trug sie zu einem Bubikopf geschnitten, der sexy wirkte; sie wandte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit ihrem Begleiter zu und sah ihm geradewegs in die Augen.


      Zwei Tische weiter saß ein Mann mit ergrauendem Haar zwischen zwei kräftigeren Männern. Sheilas Anspannung ließ ein klein wenig nach, als sie zu ihrer Zufriedenheit feststellte, dass jeder seine Stellung bezogen hatte, wie die Figuren auf einem Schachbrett. Whitney war ein meisterlicher Spieler und ein meisterlicher Manipulator. Falls jemand es auf Melanie abgesehen hatte und ihr gefolgt war, würden sie es bald wissen.


      Sheila stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, trank wieder einen Schluck von ihrem Wein und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Natürlich hatte Whitney alles bestens in der Hand. Sie hatte sich mit ihm gestritten, als Melanie zu verstehen gegeben hatte, dass sie ein Treffen wollte, denn ihr hatte davor gegraut, ihre Freundin in Gefahr zu bringen, aber sie hätte sich auf ihn verlassen sollen. Sie hatten das ganze Restaurant gemietet, und so ziemlich jeder, der dort zu Abend aß, hatte mit Whitney zu tun. Die Kellner, die Barkeeper und das Küchenpersonal waren nicht ausgetauscht worden. Davon hatte sie sich überzeugt. Und Whitney hatte für ein viel besseres Zielobjekt gesorgt als Melanie. Er passte gut auf seine Spione auf, und Melanie Freesha war zweifellos einer seiner besten Agenten.


      Azami blickte lächelnd zu dem Mann auf, der sie als Hostess für den Abend engagiert hatte. Zweimal war seine Hand ihren Oberschenkel hinaufgeglitten, und ihr Magen hatte rebelliert. Der winzige Empfänger in ihrem Ohr erlaubte ihr, das Gespräch an Sheila Benets Tisch aufzuschnappen. Es war ihr gelungen, das Mikrofon anzubringen, als der Mann, der sie angefordert hatte, sie zu seinem Tisch führte. Es war reines Glück, dass er den beiden Frauen als Personenschutz zugeteilt worden war und den Tisch gewählt hatte, der ihrem am nächsten stand, und ein noch größeres Glück, dass sie das winzige Ding hatte anbringen können, während der Oberkellner Melanie den Stuhl zurechtrückte, sodass sie nicht in der Nähe des Tischs bemerkt worden war.


      Ihr Begleiter glaubte offensichtlich, nach dem Abendessen würde er mühelos bei ihr landen können, denn seine Hände verirrten sich oft, und sein Blick fiel immer wieder auf das gewölbte Oberteil ihres Kleides. Es überraschte sie jedes Mal von Neuem, wie leicht Männer durch Brüste von allem anderen abzulenken waren. Ihr armes Gegenüber – Frankie, hatte er gesagt – wäre schockiert gewesen, wenn er gewusst hätte, dass die Dinger, die ihn sabbern ließen, nicht echt waren. Sie kicherte immer dann, wenn es angezeigt war, klapperte mit den Lidern und berührte ihn gelegentlich, um seine Aufmerksamkeit gefangen zu nehmen, wenn er sich im Restaurant umzuschauen schien.


      Sie hatte diese Rolle gründlich einstudiert, aber sie hatte keinen Spaß daran. Sie sprach in gebrochenem Englisch mit einem japanischen Akzent, um ihre Rolle zu spielen, doch es war ärgerlich. Sie drehte ihren Kopf um, und alles in ihrem Inneren erstarrte restlos. Whitney. Er saß ein paar Tische von ihr entfernt, weiter hinten im Schatten, und die Männer zu beiden Seiten von ihm waren deutlich als Leibwächter zu erkennen. Im ersten Moment war sie regelrecht gelähmt. Sie konnte nicht einmal die Augen niederschlagen, sondern ihn nur schockiert und voller Entsetzen anstarren.


      Sie war acht Jahre alt gewesen, als er sie abgeschoben hatte, doch dieses Gesicht würde sie niemals vergessen. Wie hätte sie es auch vergessen können? Er hatte eine Million Male mit einem Skalpell in der Hand und mit verärgerter Miene über ihr gestanden. Sie empfand tatsächlich körperliche Schmerzen. Sie wollte ihre Hand auf ihr Herz pressen, doch sie zwang sich, sich zusammenzureißen und mit einem hohlen Lächeln zu ihrem »Begleiter« aufzublicken.


      Jetzt hatte sie eine neue Zielperson, wenn auch unter ungünstigen Bedingungen. Whitneys Soldaten hatten das Restaurant nach allen Seiten gesichert, doch sie war flink und konnte ihn erledigen und vielleicht sogar lebend rauskommen. Jedenfalls war das eine Gelegenheit, die sich nur einmal im Leben bot und von der sie nicht geglaubt hatte, dass sie sie jemals bekäme. Das Äußerste, was sie sich erhofft hatte, war gewesen, seinen Draht zur Legitimität zu kappen, aber das hier, das war ein Wunder, und ihr blieb gar keine andere Wahl, als die Gelegenheit beim Schopfe zu packen.


      Der Kellner stellte einen delikaten Salat vor ihr ab und gab ihr damit eine weitere Gelegenheit, ihren Blick durch den Raum schweifen zu lassen. Die drei Tische, die Whitneys Tisch umgaben, waren eindeutig mit Leibwächtern besetzt. Hinter ihm stand ein hoher Raumteiler mit Pflanzen darauf. Auf der anderen Seite standen Tische, an denen zweifellos noch mehr von seinen weiterentwickelten Soldaten saßen. Killer. Keine echten Schattengänger, sondern Männer, die bei den psychologischen Eignungstests durchgefallen waren und ihre Ehre für Geld verraten hatten – genauso, wie es Melanie getan hatte.


      Erfolg setzte immer sorgfältige Vorbereitung voraus. Sie durfte sich nicht von ihren Gefühlen in Panik versetzen lassen oder den Angriff überstürzen, der zum sicheren Tod führen musste. Sie stocherte in ihrem Salat herum, kicherte, flirtete mit ihrem Frankie und plante jeden einzelnen Schritt gründlich. Sie würde nur diese eine Chance bekommen. Alle waren bewaffnet, und Schüsse würden abgegeben werden, aber sie war insofern im Vorteil, als sie sich so blitzschnell zwischen den Soldaten umherbewegen würde, dass sie nicht klar zu erkennen war, und wenn sie Schüsse abgaben, würden sie ihre eigenen Gefährten töten. Das würde dabei helfen, Chaos hervorzurufen.


      Melanie und Sheila plauderten weiterhin über ihr Leben und die Männer, die sie nach Hause mitnahmen und ebenso schnell wieder fallen ließen. Sie tauschten ihre Erfahrungen mit Liebhabern aus und lachten miteinander. Ihr Gelächter erzürnte Azami, nachdem sie gerade erst Sams Tod – und den aller anderen Schattengänger – als so nebensächlich abgetan hatten, als seien sie nichts weiter als Werkzeuge, deren man sich entledigte. An dieser Denkweise war Whitney schuld. Die Männer und Frauen, die in seinen Diensten standen, übernahmen seine Haltung gegenüber denjenigen, an denen er experimentierte. Sie waren entbehrliche Laborratten. Er glaubte an diese Sichtweise und brachte sie jenen bei, mit denen er sich umgab. Da ihre wahre Motivation das Geld war, war es ihm ein Leichtes, ihnen einzureden, diejenigen, an denen er experimentierte, seien keine Menschen und verdienten es nicht, als solche behandelt zu werden.


      Azami holte wieder tief Luft, um die Wut zu mildern, die sich in ihr anstaute. Ihre aufbrausende Art war schon immer von großem Nachteil gewesen, und sie durfte nicht zulassen, dass sie jetzt zum Tragen kam. Es durfte nicht zu einer persönlichen Angelegenheit werden. Sie hatte einen Auftrag abzuschließen. Einen Job zu erledigen. Sie musste ihre Sache möglichst gut machen. Es spielte keine Rolle, ob sie überlebte oder starb. Nur der Job zählte. Es durfte kein Racheakt sein. Sie war nicht handlungsfähig, wenn sie wütend war. Sie war Samurai, und für eben diesen Moment hatte sie ihre Ausbildung absolviert.


      Sie musste nah an Whitney herankommen, ohne seine Soldaten darauf aufmerksam zu machen, dass er in Gefahr schwebte. Das bedeutete, sie musste sämtlichen Anwesenden klarmachen, dass es nicht ihre Idee war, aufzustehen und sich durch das Restaurant zu bewegen. Sie plante jeden ihrer Schachzüge sorgfältig und errechnete die Anzahl von Schritten, die notwendig waren, um sie so dicht an den Tisch zu bringen, dass sie ihre Geschwindigkeit dafür nutzen konnte, Whitneys Leibwachen auszuschalten und ihn zu töten. Sie ging die einzelnen Schritte immer wieder in Gedanken durch, bis sie sicher war, dass sie jeden Schritt perfekt durchführen und die Mission zu einem Abschluss bringen konnte.


      Sie nahm das Mittel, das sie mitgebracht hatte, in ihre Hand und schloss sie, während sie ihre andere Hand Frankies Oberschenkel hinaufgleiten ließ. Ihre Finger tanzten neckisch immer höher hinauf, während sie sich zu ihm vorbeugte, ihre Augen vor Lust glühend, ihre Lippen leicht geöffnet, und ihre Zunge hervorstreckte, um sich die Unterlippe anzufeuchten und ihn auf Gedanken zu bringen.


      »Frankie. Du bist so … groß. Ich mag groß.« Sie klapperte mit den Lidern und wartete auf das Unvermeidliche. Sowie sein Blick auf ihre Hand in der Nähe seiner Lenden fiel, schüttete sie das Pulver aus dem kleinen Röhrchen in seinen Wein und ruckelte herum, damit der Tisch wackelte. Die kleine Bewegung des Tischs reichte aus, damit das rasch reagierende Pulver sich auflöste.


      »Du machst dir keine Vorstellung, Baby«, murmelte er und beugte sich näher zu ihr.


      Ihre Hand streifte seinen Schoß, während sie mit der anderen Hand sein Glas vom Tisch nahm und es an seine Lippen hob. Er ließ sie nicht aus den Augen, als er einen Schluck trank und anzüglich den Rand des Glases ableckte. Sie rang sich zu einem weiteren Kichern durch. »Zu schade, dass der Tisch kein langes Tischtuch hat. Ich könnte mich um dieses Monster kümmern.« Sie tätschelte ihn und hielt weiterhin sein Weinglas.


      Er trank noch einen kräftigen Schluck, und sie stellte das Glas hin, um mit ihren Fingern ein Stück von dem nahezu blutigen Steak auf seinem Teller zu nehmen und es ihm an die Lippen zu halten, wobei sie schwer atmete und ihm unter halb gesenkten Lidern einen glutvollen Blick zuwarf.


      Er aß den Bissen und zog ihre Finger in seinen Mund. Sie lachte und reichte ihm sein Weinglas, während sie ihres nahm und es hob, um mit ihm anzustoßen. »Auf später. Ich werde dafür sorgen, dass du es genießt, Frankie.« Sie ließ ihre Zunge wieder neckisch über ihre Unterlippe gleiten. »Möchtest du gehen?« Sie wusste, dass er nicht fortgehen konnte, doch das Mittel würde sehr bald seine Wirkung zeigen, und er würde kaum an sich halten können.


      Er packte ihre Hand, legte sie auf seinen steifen Schwanz und rieb sie fest daran. »Verdammt noch mal, Baby, wir müssen noch ein paar Minuten bleiben.« Er warf einen Blick auf Whitney und sah dann zu Sheila und Melanie hinüber. Alle drei ließen sich das vorzügliche Essen schmecken. Er beugte sich zu ihr vor und brachte seine Lippen dicht an ihr Ohr. »Komm mit mir in die Herrentoilette.« Aus seiner Stimme war eine Spur von Verzweiflung herauszuhören.


      Sie riss ihre Augen weit auf und schüttelte hastig den Kopf. »Nein, nicht dort. Vom hinteren Parkplatz gelangt man in eine schmale Gasse.« Es war riskant, mit ihm zu streiten, aber sie durfte nicht den Eindruck erwecken, sie sei begierig darauf, mit ihm in die Herrentoilette zu verschwinden. Schließlich war sie eine hochbezahlte Hostess und nicht eine Frau, die an einer Straßenecke stand.


      Seine Hand schloss sich fest um ihre. Sie würde ganz bestimmt blaue Flecken bekommen. Das Mittel wirkte. Es wütete bereits in seinem Körper und würde sich in seinen Lenden niederlassen, bis er sie nur noch haben wollte und an nichts anderes mehr denken konnte.


      Er zog sie näher zu sich. »Du kleines Miststück. Du hast mich den ganzen Abend scharf gemacht. Steh auf, und komm mit zur Herrentoilette.«


      Sie erhob sich zwar, wich jedoch schmollend und kopfschüttelnd zurück, eine winzige Gestalt neben seinem kräftigen, muskulösen Körper. Sie achtete darauf, auf der richtigen Seite zu sein, damit sie im Vorübergehen dicht an Whitneys Tisch vorbeikam. Sie wehrte sich ein bisschen und streute dann und wann ein hysterisches Kichern in ihren erbärmlichen Widerstand ein. Ein heikles Gleichgewicht musste hergestellt werden, damit jeder Beobachter sah, dass sie nicht mit Frankie gehen wollte. Sie riss sich mehrfach von ihm los und ließ sich wieder von ihm einfangen, während er sie zur Herrentoilette zerrte.


      Sie zählte die Schritte. Sie war ihm schon so nah. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Das war ihre Chance. Jetzt ging es ums Ganze.


      »Frankie, nein«, jammerte sie. »Ich bin keine von der Sorte.« Es gelang ihr, wenige Schritte von Whitneys Tisch stehen zu bleiben.


      »Verdammt noch mal, halt den Mund«, fauchte Frankie, »und tu, was ich sage.«


      Whitney blickte zu ihr auf. Ihm war keine Spur von Wiedererkennen anzusehen, aber er konnte natürlich nicht wissen, wer sie war. Einen Moment lang wollte sie, dass er wusste, wer ihn töten würde, doch dann trug die Disziplin den Sieg davon. Das war nicht wichtig. Was zählte, war nur, dass sie es hinter sich brachte. Jetzt war sie ihm nah, noch ein Schritt, und sie würde ihm nah genug sein, um zur Tat zu schreiten. Sie holte tief Atem.


      Verwirrung durchströmte sie. Azami packte Frankie, und schloss ihre Hand um seinen Gürtel zur Faust, als der Schock sie durchlief. Der Mann hatte zwar Whitneys Gesicht, doch er war es unter gar keinen Umständen. Sie hätte seinen Geruch überall erkannt und auch die Energien, die ihn umgaben. Der echte Whitney wirkte auf sie verrückt. Wahnsinnig. Dieser Mann musste ein Lockvogel sein, ein Double, jemand, der hier eingeschleust worden war, um sie aus der Reserve zu locken, und sie wäre beinah darauf hereingefallen. Sie stolperte weiterhin neben Frankie her, und ihr kam die Galle hoch, als ihr klar wurde, dass sie in ihrem Eifer, Whitney zu töten, beinah alles verpfuscht hätte.


      Die Herrentoilette kam immer näher. Jetzt musste sie an ihren Tisch zurückkehren, ihre Handtasche wieder an sich bringen und ihre ursprüngliche Aufgabe erledigen. In ihrer Wut auf sich selbst versetzte sie Frankies Kniekehle bei ihrem nächsten Schritt einen leichten Stoß. Er stolperte, und sie gingen beide in einem Gewirr von Armen zu Beinen zu Boden. Azami schrie auf, ein jämmerliches Schluchzen, und wälzte sich von Frankie fort. Sie würde ihn unauffällig außer Gefecht setzen, an den Tisch zurückkehren, ihre Handtasche holen und Melanies Tod sicherstellen müssen, ohne den Verdacht auf sich zu lenken.


      Sie warf einen Blick auf Whitneys Tisch. Er sprach mit dem Leibwächter zu seiner Linken. Ihr Herzschlag setzte aus. Konnte sie sich irren? Sie hatte ihn seit Jahren nicht gesehen, seit dem Trauma ihrer Kindheit nicht mehr. Im Profil sah dieser Mann exakt wie Whitney aus, bis hin zu der eigentümlich reptilienhaften Art, seinen Kopf zu bewegen. Sie durfte keinen Fehler machen, keinen Unschuldigen töten. Er könnte überlistet worden sein, sich als Whitney auszugeben, ohne wirklich zu wissen, wie Whitney war. Die meisten Menschen wussten es nicht.


      Mehrere Kellner eilten auf das Paar am Boden zu. Frankie stöhnte und wollte sich aufsetzen. Das Mittel benebelte ihn und machte ihn reaktionsträge. Er wirkte sehr betrunken. Azami setzte sich und versuchte, einen würdigen und gekränkten Eindruck zu erwecken. Der Leibwächter, mit dem Whitney gesprochen hatte, war über sie gebeugt und hielt ihr seine Hand hin.


      »Frank, hoch mit dir.« In seiner Stimme drückte sich Autorität aus. »Und von jetzt an trinkst du Kaffee.« Er zog Azami auf die Füße und klopfte sie ab, ehe die Kellner zu ihr gelangten. »Es tut mir leid, Ma’am. Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


      »Sie ist eine verfluchte Hostess«, zischte Frankie, doch die Worte kamen gelallt heraus.


      »Das trifft auf die meisten Frauen zu, die sich im Moment hier aufhalten«, schnauzte der Mann ihn an. »Geh wieder an deinen Tisch. Wir befassen uns später mit dir.«


      Whitney hätte niemals jemanden zur Rettung einer Frau losgeschickt, und schon gar nicht, wenn es sich um eine Frau handelte, die er als Hure angesehen hätte. Sie zupfte an ihrem Kleid, strich sich das Haar aus dem Gesicht und versuchte, beleidigt zu wirken.


      »Ich gehe. Ich muss nur noch meine Handtasche holen«, sagte sie laut genug, um von dem Kellner gehört zu werden. »So bin ich noch nie behandelt worden.« Sie drängte sich durch das Grüppchen von dicht beieinanderstehenden Männern und stürmte an Whitneys Tisch vorbei, ohne einen Blick auf ihn zu werfen. Sie war sicher, dass es sich bei dem Mann um nichts weiter als ein Double handelte.


      »Du solltest dich besser um sie kümmern, Frank«, ordnete der Leibwächter an.


      Frank wankte hinter ihr her und entschuldigte sich, als er sie eingeholt hatte. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, Lila«, sagte er, doch seine Augen glühten vor Wut. »Bleib da, und iss wenigstens auf.«


      »Es ist mir so peinlich«, sagte sie so laut, dass Melanie und Sheila sie hören konnten. »Und ich möchte gehen.«


      Frank packte ihr Handgelenk und drehte es um. »Du kleine Schlampe«, zischte er. »Ich habe für dich bezahlt. Du wirst dich jetzt auf diesen Stuhl setzen und aufessen und mich anlächeln, und wenn wir von hier fortgehen, werde ich dir eine Lektion erteilen, die du niemals vergessen wirst.«


      Sie wusste, dass Melanie und Sheila ihn hörten. Beide kicherten wie Schulmädchen. Azami wankte zu ihrem Tisch zurück, und als Frank an ihr zerrte, stolperte sie und stieß dabei gegen Melanie.


      Melanie versetzte ihr einen kräftigen Stoß in Richtung Frank. »Als Mann ist wohl nicht viel mit dir los, wenn du damit nicht fertig wirst«, verhöhnte sie ihn, um seine Wut bewusst anzustacheln.


      Azami ließ eine Hand so schnell über Melanies Arm gleiten, dass weder Melanie noch Sheila sie sahen, während sie rückwärts taumelnd gegen Frank prallte.


      Melanie blickte finster und rieb sich den Unterarm. »Frauen wie die sind mir nicht geheuer.«


      »Sie verdient sich doch nur ihren Lebensunterhalt, Mel«, hob Sheila hervor. »Genau wie wir. Wenn du mir nicht geholfen hättest, könnte ich das gewesen sein.«


      Melanie grinste anzüglich. »Aber du magst Sex. Du wärst mit ihm in die Herrentoilette gegangen.«


      Beide Frauen lachten schallend. »Miststück«, sagte Sheila.


      Azami setzte sich auf ihren Stuhl, strich sich mit zitternder Hand das Haar aus ihrem Gesicht und blickte durch lange Wimpern flehentlich zu Frank auf. »Ich möchte nur noch nach Hause.«


      »Du wirst aber nicht nach Hause gehen. Du wirst tun, was ich dir sage.« Er zog sein Handy heraus und sah ihr fest in die Augen, während er ins Telefon sprach. »Ja, Kumpel. Ich bin’s. Hast du Lust auf eine Party mit einem kleinen chinesischen Püppchen?«


      Azami empfand es als ein Wunder, dass es ihr gelang, nicht die Augen zu verdrehen. Sie war Japanerin, nicht Chinesin.


      »Ja, ich habe hier eine, die eine kleine Lektion in Manieren braucht. Ich will, dass sie fertiggemacht wird und darum bettelt, alles tun zu dürfen, was ich ihr sage, wenn wir mit ihr durch sind. Bist du dabei?«


      Azami trank einen Schluck von ihrem Wein. Sie spielte mit dem Gedanken, eine weitere Szene zu machen, ihm den Wein ins Gesicht zu schütten und aus dem Restaurant zu stolzieren. Sie wusste, dass sie damit durchkommen würde, und es war das, was sie tun sollte. Das Gift, das gerade durch Melanies Haut aufgenommen wurde, würde einige Zeit brauchen, um zu wirken. Sie würde längst fort sein, wenn Melanie starb, und niemand würde sie mit dem Tod der Frau in Verbindung bringen können, doch jetzt hatte es der gute Frankie geschafft, dass ihr aufbrausendes Temperament mit ihr durchging.


      In dem Raum hielten sich mehrere Frauen von der Hostessenvermittlung auf, die sie als Tarnung benutzt hatte. Jede von ihnen hätte Frank an diesem Abend als Kunden erwischen können. Sie wusste, dass die Branche dieses Berufsrisiko mit sich brachte, aber trotzdem hatte der Mann eine Lektion in Manieren bitter nötig.


      »Wir treffen uns in der Gasse hinter dem Restaurant. Es wird Spaß machen.« Frank klappte sein Handy zu und grinste sie an. »Nicht wahr, Püppchen? Wir werden großen Spaß miteinander haben. Du wirst meinen Kumpel Ross mögen. Er steht auf Frauen wie dich.«


      Sheila stieß Melanie an. »Sie werden diesem Mädchen wehtun«, flüsterte sie.


      »Na und?«, fragte Melanie achselzuckend. »Wahrscheinlich ist sie es gewohnt. Sie wäre nicht in dieser Branche, wenn sie nicht gern mal hart angepackt würde. Du hast mir gerade erzählt, Sam Johnson käme in einem Sarg nach Hause, und jetzt bist du traurig wegen einer kleinen Nutte. Du wirst mir doch nicht etwa sentimental werden.«


      Sheila zuckte die Achseln. »Ich vermute, es erinnert mich an meine eigene Kindheit.«


      »Zieh einen Strich drunter. Du stehst weit über dieser kleinen Hure«, behauptete Melanie. »Willst du Kaffee und ein Dessert, oder machen wir für heute Schluss? Hier gibt es diese Schokoladenvulkandinger, die ich über alles liebe.«


      »Ein Nachtisch ist mir recht«, willigte Sheila ein. Sie gab dem Kellner ein Zeichen, der sich in der Nähe aufhielt, um sicherzugehen, dass Frank und Azami keine weitere Szene machten. »Was du tust, ist wichtig, Melanie, das weißt du doch, oder nicht?«


      Melanie lächelte sie an. »Ich weiß es. Keine Sorge. Ich spiele nicht mit dem Gedanken auszusteigen. Die Bezahlung ist zu gut. Ich bekomme ein gutes Gehalt, und Whitney hat für meinen Ruhestand vorgesorgt. Eines muss ich ihm lassen – er bezahlt besser als jeder andere, den ich kenne.«


      »Du musst wirklich vorsichtig sein«, wiederholte Sheila, da sie befürchtete, dass Melanie nicht auf die Warnung hörte. »Wir haben in der letzten Zeit einige Leute verloren. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Vielleicht solltest du dich eine Zeit lang unauffällig verhalten und keinen Kontakt zu uns aufnehmen.«


      »Ich bin nicht in Gefahr«, sagte Melanie. »Ich arbeite in einem sicheren Gebäude, und ich lebe in einem sicheren Gebäude. Ich gehe nicht allzu oft aus, und wenn ich es tue, dann meistens, um dich zu treffen. Wir sind befreundet. Das hat nichts mit Whitney zu tun.«


      »Ich halte es einfach nur für eine gute Idee, wenn du ein paar Vorsichtsmaßnahmen ergreifst«, warnte Sheila ihre Freundin. »Es ist ja nicht so, als hätte ich viele Freundinnen, und da Violet jetzt wieder in den Schoß der Familie heimgekehrt ist, stehen die Dinge nicht allzu gut für mich. Sie kann Frauen nicht leiden, und sie schwänzelt dieser Tage derart um Whitney herum, als sei sie rasend in ihn verliebt.«


      »An ihr war schon immer etwas faul«, sagte Melanie. »Und du hast recht, dich vor ihr zu hüten. Sie hat den Dreh raus, Leute, die sie nicht mag, verschwinden zu lassen. Sieh bloß zu, dass du dich bei ihr nicht unbeliebt machst. Männern gegenüber ist sie so goldig wie ein kleines Schmusekätzchen, aber im Umgang mit Frauen ist sie eiskalt und eklig, sogar in Washington, aber sie ist sehr beliebt.«


      »Das liegt an ihrer Stimme«, sagte Sheila. »Ich glaube, das ist ein Bestandteil ihrer genetischen Weiterentwicklung. Sie ist eine von ihnen, verstehst du, und aus irgendeinem Grund behandelt Whitney sie anders als die anderen.«


      »Er kann ihren Ehrgeiz gebrauchen«, hob Melanie hervor. »Aber sie ist gefährlich, Sheila. Noch gefährlicher als Whitney. Er setzt sich über die Gesetze hinweg, um für die Menschheit und sein Land die Wissenschaft voranzutreiben. Violet will schlicht und einfach Macht. Wenn sie ein Auge auf Whitney geworfen hat, wird sie keine andere Frau in seiner Nähe dulden. Im Ernst, Sheila, sie ist richtig giftig.«


      Sheila senkte den Kopf. »Sie hat den Senator getötet. Sie hat ihn in der Hoffnung, ihn zu retten, all diese Monate vor sich hinvegetieren lassen, und dann ist sie einfach in sein Zimmer gegangen und hat persönlich sämtliche Schläuche aus ihm herausgerissen. Damals hat sie mir leid getan. Ich dachte, sie würde diesen Mann wirklich lieben.«


      »Das dachte ich auch«, sagte Melanie mit einem kleinen Stirnrunzeln. »Ich habe beobachtet, wie sie mit ihm umgegangen ist, und sie war total auf ihn fixiert. Sie hat nie andere Männer angesehen, es sei denn, er hat ihr gesagt, sie soll mit ihnen flirten. Ich habe einmal auf einer Party gehört, wie er zu ihr gesagt hat, sie solle sich bei einem anderen Senator einschmeicheln. Sie sollte dafür sorgen, dass der andere Senator sich in einer bestimmten Frage hinter ihn stellte. Sie ist mit einem strahlenden Lächeln abgezogen, und kurz darauf hat ihr der andere Senator aus der Hand gefressen.«


      Melanie war in der Beziehung eindeutig dominant. Azami hatte sich eingehend mit Sheila Benet befasst und selten erlebt, dass sie in jemandes Gegenwart so aus sich herausging. In der Regel war sie kühl und überheblich und ließ sich sogar auf Smalltalk nur selten ein. Sie war Whitneys Kurier Nummer eins, und Azami hatte sich in ihren Computer und in ihr Telefon eingehackt und ihrer schicken Wohnung zahlreiche Besuche abgestattet – ja, einmal hatte sie sogar mitten in der Nacht, als sie schlief, über ihr gestanden.


      Die Frau hatte Geld, doch sie gab nur einen kleinen Teil davon aus. Sie war verzweifelt auf der Suche nach einem Gefühl von Zugehörigkeit, und dieses Zugehörigkeitsgefühl und Zielbewusstsein hatte sie in ihrer Arbeit für Whitney gefunden. Sie arbeitete eindeutig nicht ausschließlich um des Geldes willen für Whitney. Sie wollte ihre Verbindung zu Melanie behalten und sie festigen.


      Azami fragte sich müßig, wie Sheila darauf reagieren würde, wenn sie ihr sagte, dass Melanie bereits tot war. Jetzt war sie nicht mehr zu retten. Whitney und Sheila würden einen Neuling rekrutieren müssen, der ihnen dabei half, ein Team von Elitesoldaten zu ermorden.


      Sie aß genüsslich den Salat und ignorierte Frankies Drohungen. Dem Mann musste der Kopf inzwischen schwirren. Die meiste Zeit stützte er ihn einfach in die Hände und stöhnte. Seine Lenden standen in Flammen. Es war ein erbarmungsloser Schmerz, der so schnell nicht vergehen und ihn außerdem bremsen würde, wenn er sich an sie heranzumachen versuchte. Sie spielte mit dem Gedanken, ihm unter dem Tisch einen festen Tritt zu verpassen und fortzugehen, aber sie musste den ganzen Abend rumbringen. Ein Dutzend Hostessen hielten sich in dem Raum auf. Man würde sich vielleicht an sie erinnern, aber niemand würde sie mit Melanies Tod in Verbindung bringen. Höchstwahrscheinlich würde niemand den Abend mit Melanies Tod in Verbindung bringen.


      »Hast du einen festen Freund?«, fragte Sheila mit einem Anflug von Wehmut in der Stimme.


      »Nichts Festes. Ich bin auf der Suche nach dem richtigen Mann, an den ich mich ranmachen kann, nach jemandem, der für Whitney von Nutzen sein wird – er oder zumindest die Informationen, die ich von ihm kriegen kann –, und er muss verdammt gut im Bett sein.« Melanie lachte. »Ich bin selbstsüchtig, Sheila. Ich will meine Wohnung und meine Zeit nicht mit einem Mann teilen müssen. Ich will nichts Dauerhaftes, das heißt, wenn ich mehr als ein oder zwei Nächte in ihn investiere, muss er mir schon etwas Besonderes zu bieten haben.«


      Sheila schüttelte den Kopf und löffelte mehr Schokolade in sich hinein. »Nur du würdest so etwas laut aussprechen.« In ihrer Stimme schwang Bewunderung mit.


      »Tja, in Wirklichkeit brauche ich eben niemanden. Willst du jemanden, der dir vorschreibt, was du tun kannst und was nicht, und der dich ständig aushorcht, wohin du gehst? Du rufst an, und ich will überhaupt keinen Mann zu einem unserer Abendessen mitbringen, aber er würde absolut mitkommen wollen.« Melanie nahm Sheila den Löffel aus der Hand und leckte die Schokolade ab. »So weit werde ich es auf keinen Fall kommen lassen.«


      »Fürchtest du dich nicht davor, allein alt zu werden?«, fragte Sheila.


      Melanie lachte wieder. »Ich habe doch dich, du Dummchen. Wir werden gemeinsam alt werden. Vielleicht könnten wir uns Unmengen von Katzen zulegen. Und Schaukelstühle. Wenn uns danach zumute ist, machen wir eine dieser Kreuzfahrten, fressen uns dämlich und glotzen all die jungen Männer an.«


      Sheila nickte. »Ich finde, das klingt gut.«


      Melanie hob ihr Weinglas. »Auf unsere Zukunft als alte Damen.« Sie schmunzelte, als sie mit Sheila anstieß. »Reiche alte Damen. Stinkreiche alte Damen. Vielleicht werden wir uns ein paar italienische Lustknaben zulegen, die unsere kleinen Kätzchen für uns füttern können.« Sie lachte über ihre Anzüglichkeiten.


      Azami hatte Mühe, ihren Abscheu nicht zu zeigen, während sie so mit Frankie dasaß, der ihren Oberschenkel drückte, und den zwei Frauen zuhörte, die ein Team von Soldaten in den Tod geschickt hatten und jetzt auf ihre eigene Zukunft anstießen. Sie verstand sie nicht, und schon gar nicht Melanie, die die Arbeit sah, die diese Teams weltweit verrichteten, die Menschenleben, die sie retteten. Wie war es möglich, diese Männer nicht zu bewundern und nicht für ihre Sicherheit sorgen zu wollen?


      Und Whitney. Sie konnte sein Double kaum ansehen, ohne dass sich ihr Magen hob. Für sie war es die Hölle, mit ihnen allen in diesem Raum zu sitzen. Whitneys angebliche Soldaten, Männer wie Frankie, die keine Ehre hatten. Frauen wie Melanie und Sheila, die Geld dafür nahmen, Männer in den Tod zu schicken, die starben, während sie Wein tranken und Schokolade aßen. Langsam dämmerte ihr die Erkenntnis: Thorn gehörte nicht hierher. Sie war unbrauchbar für Whitney. Darüber hätte sie sich freuen sollen. Sie hätte stolz auf sich sein sollen, weil sie nicht so war wie diese beiden Frauen oder diese Männer, die bereit waren, für Geld und Beifall nach der Pfeife eines Monsters zu tanzen.


      Was hatte sie sich in all diesen Jahren bloß gedacht? Sie hatte einen Vater, der ihr gezeigt hatte, wie man ein ehrenhaftes Leben führte. Zwei wunderbare Brüder, die sie liebten. Und Sam. Ihren Sam. Sie war mit knapper Not entkommen, während so viele andere jahrelang durch Whitneys Hand gelitten hatten. Warum hatte sie ihn in ihrer Vorstellung so groß gemacht? So allmächtig? Sie hatte zugelassen, dass Whitney über Jahre ihre Selbsteinschätzung beeinflusst hatte. Diese Menschen hier waren diejenigen, die er für akzeptabel hielt, und sie verabscheute sie.


      Melanie und Sheila erhoben sich, um zu gehen. Melanie sah Azami mitten ins Gesicht und schürzte ihre Lippen, um ihr eine Kusshand zuzuwerfen. Sheila lachte. »Du bist ja so gemein, Mel.« Ein nervöses Kichern war aus ihrer Stimme herauszuhören, als gefiele ihr wirklich nicht, was ihre Freundin getan hatte, doch sie fürchtete sich davor, sie deswegen zur Rede zu stellen.


      In all der Zeit, in der Azami Sheila gefolgt war, hatte nie jemand Sheila nervös gemacht. Sie war ihr kalt und gefühllos vorgekommen, und sie schien auch nicht allzu leicht nervös zu werden, und doch hatte Melanie ihre unterwürfige Natur ans Licht gebracht.


      Melanie zwinkerte Frank zu. »Sieh zu, dass du jetzt wirklich deinen Spaß hast«, sagte sie zu ihm.


      Azami erkannte, dass Melanie wusste, wie unbehaglich Sheila zumute war. Sie wollte beweisen, dass sie dieses Unbehagen bei ihr hervorrufen konnte. Eine interessante Beziehung. Sheila schien von Melanie abhängig zu sein. Was würde passieren, wenn sie nicht mehr da war?


      Frank schloss seine Hand fester um Azamis Handgelenk, stand wankend auf und riss sie an sich. »Ich habe die Absicht, meinen Spaß zu haben, meine kleine chinesische Puppe. Und ich kann dir nur raten, mich sehr glücklich zu machen. Du hast mich heute Abend in Verlegenheit gebracht, und keiner, der mir das antut, kommt ungeschoren davon.«


      Azami ließ zu, dass er sie von ihrem Stuhl hochriss. Sie schnappte sich ihre kleine glitzernde Handtasche und schob den Griff über ihr Handgelenk, damit sie die Hand frei hatte. Sie wankte auf ihren Absätzen und machte kleine affektierte Schritte, als Frank sie näher an sich zog. Als sie nah an dem Tisch vorbeikamen, an dem Melanie und Sheila gesessen hatten, glitten ihre Finger rasch unter die Tischplatte, um die winzige Wanze an sich zu nehmen, die sie am früheren Abend dort angebracht hatte. Sie ließ sie geschickt in ihrer Handfläche verschwinden und ihre Handtasche an ihrer Hand hinuntergleiten, um die Wanze mit einem Finger hineinzuschieben.


      Frank würde eine kleine Lektion erhalten, wie man eine Dame behandelte, wenn sie den Parkplatz hinter dem Restaurant erreicht hatten. Sie hoffte, sie würden vor seinem Freund dort ankommen, damit sie bei dessen Erscheinen längst fort war und dieser Freund ihn ins Krankenhaus begleiten konnte.


      »Hör auf, dich zu wehren, sonst machst du es noch schlimmer für dich«, zischte Frank und schüttelte sie, als sie sich dem Tisch näherten, an dem Whitneys Double aufstand, um zu gehen.


      »Etwas enttäuschend«, sagte Whitneys Double zu seinem Leibwächter. »Ich weiß zwar nicht, was ich erwartet habe, aber das Essen war gut.« Er lachte schroff.


      Ihr fiel auf, dass der Leibwächter ihn ignorierte. Wer auch immer der Mann war – er wurde als entbehrlich angesehen. Er war nichts weiter als ein Köder gewesen, und die Leibwächter waren keineswegs da, um ihn zu beschützen. Er wäre im Handumdrehen geopfert worden. Wenn sie etwas gegen Whitneys Double unternommen hätte, wären die Leibwächter ausschließlich dafür da gewesen, sie zu töten, aber nicht, um ihn zu retten.


      Draußen in der Nachtluft wurde Franks Kopf klar genug, um zu begreifen, dass die Kellner sein Gesicht gesehen hatten, falls Azami etwas zustoßen sollte. Das war ihm ziemlich egal – falls sie ihn identifizierten, würde aus den Akten hervorgehen, dass er vor zwei Jahren in Südamerika gestorben war, aber trotzdem … Er zog Azami eng an sich und ging eilig mit ihr auf den Parkplatz zu.


      Sie ging bereitwillig mit ihm über den Asphalt, und sie schlängelten sich zwischen den wenigen Wagen, die dort standen, zu der schmalen Gasse durch, die jenseits des Parkplatzes hinter einem kaputten Holzzaun lag. Das Tor war längst zersplittert und zerbrochen wie der größte Teil des Zauns. Frank stieß sie hindurch und blieb stehen, um sich an das wacklige Holz zu lehnen, denn ihm brach Schweiß auf dem Gesicht aus. Jeder Schritt musste schmerzhaft für ihn sein, wenn man bedachte, wie prall seine Lenden waren und dass die Glut, die durch seinen Körper strömte, seine Temperatur erhöhte.


      Azami ergriff die Gelegenheit, um sich einen Schritt von ihm zu entfernen und aus den Stöckelschuhe zu schlüpfen, doch in dem Moment sank ihr Mut. Nicht ein Mann, sondern zwei Männer erwarteten sie bereits mit teuflisch grinsenden Visagen. Frank würde kein Problem für sie darstellen. Er konnte kaum stehen, doch mit diesen beiden Männern verhielt es sich ganz anders.


      Er grinste die beiden Männer an. »Ross, wie ich sehe, hast du einen Freund mitgebracht. Je mehr wir sind, desto fröhlicher wird es zugehen.«


      Ross lachte. »Da hast du verdammt recht.«


      In ihrer Handtasche summte ihr Handy. Sie zog es heraus und warf einen Blick auf den Text.


      Team zwei außer Landes beordert.


      Sie seufzte. Das konnte unmöglich ein Zufall sein. Wenn der größte Teil von Team zwei fort war, wie Daiki angedeutet hatte, waren beide Gelände ungeschützt, und somit waren die Babys in Gefahr.


      »Meine Herren, ich werde Ihnen eine Chance geben und vorschlagen, dass wir das Ganze als ein Missverständnis abtun. Frank ist nicht in der Verfassung, eine Party zu feiern, und ich bin auch nicht wirklich scharf darauf. Also lassen Sie uns alle einfach nach Hause gehen, solange Sie es noch können.«


      Das Grinsen auf den Gesichtern erstarb. Sie rannte nicht weg, sie schrie nicht, und sie wirkte nicht im Geringsten verängstigt. Frank grapschte nach ihr, und sie schlug seine Hand fort und rammte ihren Fuß in sein Gemächt. Er stieß einen schrillen Schrei aus und ging schwer zu Boden. Die Luft strömte aus seiner Lunge, und er gab einen Schmerzenslaut von sich wie ein Tier. Er wand sich am Boden, hielt sich die Hoden und stöhnte.


      Die beiden Männer legten einen gewissen Abstand zwischen sich. Ross zog eine Schusswaffe, der andere ein Messer.


      »Du Miststück. Ich werde dich so übel zurichten, dass dich nie wieder jemand ansehen will«, sagte der mit dem Messer.


      »Als ob ich das nicht schon mal gehört hätte«, sagte Azami.


      »Rühr dich nicht von der Stelle«, warnte Ross. »Ich schieße dir eine Kugel in die Eingeweide, und wir ficken dir trotzdem noch das Gehirn raus, bevor du stirbst. Du wirst nur einen viel härteren Tod haben.«


      Hinter ihr kam Frank taumelnd auf die Füße. Sie konnte seine ununterbrochenen Flüche direkt hinter sich hören. Sie ging drei Schritte auf den Bewaffneten zu und legte dann in dem Moment, als ein Schuss abgefeuert wurde, einen Spurt ein, der sie zu dem Mann mit dem Messer führte.


      Frank krümmte sich und schrie; ein leuchtend roter Fleck breitete sich über seinen Lenden aus. Azami schlug die Hand mit dem Messer aus dem Weg, als sie angriff. Ihre winzige Klinge von zweieinhalb Zentimetern Länge nahm sich gegen die fünfundzwanzig Zentimeter lange Klinge seines Messers lächerlich aus, doch sie war so scharf wie eine Rasierklinge und drang mühelos seitlich in seinen Hals. Sie drehte die Klinge beim Herausziehen und verschwand hinter dem Mann, als der Schütze wieder auf sie feuerte. Sein zweiter Schuss traf seinen Kumpel mitten in die Brust.


      Azami blieb in Bewegung und kam von hinten an Ross heran, während er noch Schüsse auf die Stelle hinter seinem Kumpel abgab, der zu Boden ging.


      »Oh nein, oh nein«, wiederholte er immer wieder in einem monotonen Singsang, doch er feuerte weiterhin Schüsse ab, als könnte sich sein Finger einfach nicht vom Abzug lösen.


      Sie griff ihn von hinten an, schlitzte ihm die Kehle auf, wich eilig zurück und begab sich aus seiner Sicht, damit die Schüsse keine Chance haben würden, sie zu treffen.


      Sie wartete, bis der letzte Schuss abgegeben worden war und alle drei Männer still auf dem Boden lagen. Erst dann hob sie ihre Stöckelschuhe auf und sprang über den Zaun, um sich seelenruhig zu entfernen. Sie lief ein paar Kreuzungen weit, bis sie einen dunklen Hauseingang fand. Dort wand sie sich eilig aus ihrem Kleid, zog die Perücke ab und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zurück. Unter dem Kleid trug sie ein Top mit Spaghettiträgern. Aus ihrer kleinen Handtasche zog sie eine Hose, die eng zusammengerollt war. Dann rollte sie das Kleid zusammen, steckte es in ihre Handtasche und stopfte auch die Perücke so tief wie möglich hinein. Mit feuchten Kosmetiktüchern rieb sie sich die Schminke aus dem Gesicht, ehe sie ihr Handy hervorholte, um ihrem Bruder zu simsen.


      Bin auf dem Weg.


      Als sie aus dem Hauseingang herauskam, sah sie aus wie irgendein beliebiger Teenager auf dem Weg zu einem Treffen mit Freunden.

    

  


  
    
      18.


      Kaden warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war 2:30 Uhr. »Macht euch fertig. Überprüft eure Sauerstoffgeräte. Noch dreißig Minuten. Überprüft gegenseitig eure Ausrüstung.« Er tat dasselbe und wartete auf Sams Nicken zur Bestätigung, dass mit seiner eigenen Ausrüstung alles in Ordnung war.


      Um 2:50 Uhr gab Kaden den Männern ein Signal. »Macht euch bereit für den letzten Sauerstoff-Check. In fünf Minuten werden wir den Druck verringern.«


      Sam stieß Jonas mit seinem Fuß an. »Wach auf, Akrobat. Dein Schnarchen hat mich wachgehalten.«


      Jonas öffnete schläfrig ein Auge und sah Sam finster an.


      »Der Sauerstoff-Check läuft«, sagte Sam. »Los jetzt.«


      »Bin schon dabei«, sagte Jonas.


      Kaden sagte: »2:55 Uhr. Sauerstoffmaske aufsetzen.«


      Sam behielt Jonas im Auge. Er schien wieder eingeschlafen zu sein, doch er setzte gehorsam seine Maske auf.


      Um 2:59 Uhr war Kaden auf den Füßen. »Noch eine Minute … Dreißig Sekunden. Erster Springer in die Tür.«


      Sam holte Atem und blickte in die Nacht hinaus. Es war eine verdammt dunkle, mondlose Nacht. Die Motoren dröhnten, während der Wind an ihm riss und ihn aus dem Flugzeug zu zerren drohte. Angesichts dieses vertrauten Gefühls der Angst wurde Adrenalin in seinen Körper ausgeschüttet. Die Kälte war beißend, denn auf dieser Höhe lag die Temperatur um minus fünfundzwanzig Grad. Er konnte den Treibstoff riechen. Die Geschwindigkeit des Flugzeugs lag um hundertfünfzig Knoten, und er würde sich in diesen Nachthimmel werfen.


      »Los!«


      Auf den Befehl hin ließ er sich fallen, und im Nu veränderte sich alles. Der Wind traf ihn hart, stieß ihn umher und zog an ihm, und er rang um Kontrolle. Seine Ausrüstung wog hundert Kilo. Der Rucksack hing zwischen seinen Beinen und behinderte ihn in seiner Bewegungsfreiheit. Dann plötzlich war es so weit. Er merkte, dass der Motorenlärm verschwunden war, und er segelte durch den Himmel. Es war ein euphorisches Gefühl, und der freie Fall ließ sein Herz rasen.


      Sam zog an der Leine seines Fallschirms, und seine Fallgeschwindigkeit verringerte sich abrupt von hundertzwanzig Meilen in der Stunde auf etwa zwanzig Meilen. Der Ruck beim Öffnen erschütterte seinen Körper, und dann flog er, der Wind rauschte an ihm vorbei, und sein Helm dämpfte die Geräusche, sodass er in einer friedlichen, surrealen Welt flog. Für einige Momente stellte sich ein Gefühl von Freiheit und absolutem Frieden ein, als er in dieser Stille durch die Dunkelheit fiel. Ihm war deutlich bewusst, dass er an einem dünnen Fallschirm in einem von Verkehrsflugzeugen genutzten Luftraum schwebte, und in seinem Hinterkopf lauerte der Gedanke, er könnte an der Scheibe eines vorbeifliegenden Jets zerschellen.


      Er fiel durch Wolken und dichten Nebel, und dann konnte er sehen, wie der Boden ihm rasch entgegenkam. Der Dschungel schien nichts weiter als ein grünes Meer zu sein, das sich vor ihm ausbreitete. Ein Sprung ohne Lichtmarkierung war immer eine vertrackte Angelegenheit. Er konnte den Unterschied zwischen Bäumen und Gras an den Grünschattierungen erkennen. Knapp zehn Meter über dem Boden zog er an den Steuerleinen, um auszugleiten.


      Bei der Landung wurde er nur leicht durchgerüttelt, ganz ähnlich wie nach dem Sprung von einer Stufe, und sammelte seinen Fallschirm schnell ein. Seine Reaktion war dieselbe wie auch sonst oft – er war dankbar, noch heil zu sein, und bereit weiterzumachen. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. 3:02 Uhr. Alle sollten unten sein.


      Kaden war ganz in seiner Nähe. Einen Meter weiter war Nico. Jonas stand mit dem Rücken zu Sam und raffte seinen Fallschirm so schnell wie möglich zusammen.


      »Nimm Kontakt auf, Jonas; grab die Fallschirme ein, Sam; und Nico, du schiebst Wache«, sagte Kaden.


      »Fallschirme eingegraben, Läufer«, erwiderte Sam.


      »Okay«, sagte Kaden. »Lasst uns schleunigst von dieser Lichtung verschwinden. Laut GPS sind wir acht Meilen südöstlich von Kinshasa. Das wird unser Sammelpunkt, falls wir voneinander getrennt werden.«


      Es war ein guter Sammelpunkt – jede Menge Deckung und doch leicht zu finden, falls sie ihn brauchen sollten.


      Jonas sprach in das Funkgerät. »Walhalla … Walhalla, hier spricht Schnitter eins. Können Sie mich verstehen? … Kommen.«


      Die Kommandozentrale in Fort Bragg antwortete augenblicklich. »Hier spricht Walhalla, Schnitter eins. Wir empfangen euch klar und deutlich, kommen.«


      Jonas erwiderte: »Walhalla, Schnitter eins. Wir machen uns jetzt auf die Jagd. Schnitter eins Ende.«


      »Lasst uns die Gegend auskundschaften«, sagte Kaden. »In Form eines vierblättrigen Klees, gegen den Uhrzeigersinn. Seid in fünfzehn Minuten wieder hier. Falls einer von uns in fünfzehn Minuten nicht hier ist, warten die anderen fünf Minuten. Wenn derjenige bis dahin nicht zurück ist und wir keinen Funkkontakt herstellen können, machen wir uns auf die Suche nach ihm. Auf meiner Uhr ist es genau 3:30 Uhr. Noch irgendwelche Fragen?« Als alle ihre Köpfe schüttelten, gab Kaden das Signal zum Aufbruch.


      Im Dschungel war es heiß und drückend. Der Wald wuchs in mehreren Stockwerken. Am höchsten waren die Bäume, die zwanzig bis fünfundsiebzig Meter in den Himmel ragten. Das Dach aus Baumkronen befand sich zwanzig bis fünfundzwanzig Meter über ihm. Falls es notwendig sein sollte, konnte er nach oben gehen und über diese gebogenen Äste rennen, die einen Pfad weit über dem Waldboden bildeten. Die meisten Vögel und sonstigen wild lebenden Tiere hausten in diesen Baumkronen. Andere Pflanzen wanden sich an den Baumstämmen hinauf zum Licht, und auf der Rinde sowie auf den Zweigen wuchsen Moose und Flechten. Gewaltige zähe Schlingpflanzen fielen wie Schlangen von oben herab und hingen in wirren Knäueln, verschlungenen Strängen und kunstvollen Schlingen da.


      Eine große Schlange, die sich um einen Ast über seinem Kopf wand, bewegte sich ein wenig, um ihn anzusehen. Affen klammerten sich an Äste und beobachteten ihn stumm, als er vorbeikam. Die Luft war schwer durch ihre hohe Feuchtigkeit und hallte vom beständigen Zirpen der Grillen und Zikaden wider. Moose und Schlingpflanzen hingen dicht über schmalen Wasserläufen. Dichte Farnsträucher, die ineinanderwuchsen, waren fast so hoch wie kleine Bäume, und auf dem Waldboden brachten Tausende von Insekten faulendes Laub und abgebrochene Zweige in Bewegung. Das Unterholz war von einer undurchdringlichen Schwärze. Frösche quakten laut. Hunderte von verschiedenen Geräuschen wurden von den unterschiedlichsten Arten hervorgebracht, die miteinander um Platz im Äther wetteiferten.


      Sam vermaß detailliert den Bereich, der ihm zugewiesen worden war, und behielt dabei die Zeit im Auge. Als er an die festgelegte Stelle zurückkehrte, kam Kaden gerade aus hohen Farnsträuchern heraus. Nico wartete bereits, doch von Jonas war nirgendwo etwas zu sehen.


      »Etwa zwanzig Meter südöstlich von hier ist eine kleine Mulde, aber ansonsten ist alles dasselbe, Bäume, Insekten, Affen und Schlangen«, berichtete Sam.


      »Bei mir dieselbe Scheiße«, sagte Nico.


      Kaden sah sich um, sichtlich besorgt, weil Jonas nicht da war. »Im Norden verhält es sich genauso. Zwei kleine Hügel, und das war es auch schon. Sehen wir erst mal, was Jonas vorgefunden hat, und entscheiden dann, aber nach allem zu urteilen, was ich auf der Landkarte sehe, denke ich, dass die Mulde einen guten Unterschlupf abgäbe. Wir können sie als Basis für unseren Stützpunkt benutzen. Es ist 3:50 Uhr.« Er sah sich wieder um und fluchte tonlos. »Wo zum Teufel steckt Jonas?«


      Sam sank der Mut, als auf Kadens Frage nur Stille antwortete.


      »Jonas, Jonas, hier spricht Läufer, hörst du mich? Jonas, hörst du mich?« Kaden sprach in sein Funkgerät.


      Das ist nicht gut, sandte Sam, der bereits begann, sich einen Weg durch das Gewirr von umgestürzten Bäumen und hängenden Schlingpflanzen zu bahnen. In dieser absoluten Dunkelheit und umgeben von Feinden, konnte alles passieren, und es schien eine viel bessere Idee zu sein, von gesprochener Sprache auf telepathische Verständigung umzuschalten.


      Wir sollten uns besser auf die Suche machen, stimmte Nico ihm zu.


      Ihr beide bewegt euch im Uhrzeigersinn voran. Ich laufe gegen den Uhrzeigersinn. Seid in fünfzehn Minuten wieder hier.


      Sam nickte. Fünfzehn Minuten, verstanden.


      Jonas kam aus dem dichten Dschungel heraus. »He, wohin geht ihr denn?«


      Kaden wirbelte herum. Auf seinem Gesicht stand Erleichterung. Verdammt noch mal, Jonas. Wo zum Teufel warst du?


      Wir wollten uns gerade auf die Suche nach dir machen, ergänzte Sam. Ist dein verdammtes Funkgerät kaputt?


      Jonas grinste verlegen. Ja, das ist es tatsächlich. Ich bin über die Wurzel eines Baums gestolpert, und der Verschluss des Batteriefachs ist abgebrochen. Jetzt bleiben die Batterien nicht mehr drin. Ich kann es reparieren, sowie wir in einem Unterschlupf sind.


      Kaden räusperte sich vernehmlich. Jedenfalls bin ich froh, dass dir nichts fehlt. Ich hatte schon befürchtet, wir müssten deine Ausrüstung und deinen Leichnam hier rausschleppen.


      Jonas wies in den Dschungel hinter sich. Dieser schmale Fluss, der als Treffpunkt für die Übergabe bestimmt worden ist, ist nicht weit von hier. Ich habe dort Landminen verlegt, für den Fall, dass wir überstürzt abhauen müssen.


      In Anbetracht der Umstände hatte Sam die berechtigte Befürchtung, genau dazu würde es kommen.


      Die Landminen sind an den Ufern verlegt. Die ersten zwei sind etwa drei Meter diesseits von der Stelle, an der wir den persönlichen Kontakt erwarten. Sie können in die Luft gejagt werden, wenn sich das Team in Bewegung gesetzt hat. Ich habe den Zünder auf Fernbedienung gestellt. Wenn nötig, gibt es zehn Meter weiter noch zwei mit Zeitverzögerung. Man braucht nur stehen zu bleiben, den Ring zu ziehen und schleunigst zu verschwinden.


      Kaden lächelte ihn an, der einzige Hinweis darauf, dass er Jonas die zehn Jahre verzieh, um die er sein Leben verkürzt hatte. Okay. Gut. Hast du einen Beobachtungsstandort gefunden?


      Jonas nickte. Ja, etwa zwanzig Meter weiter südlich ist ein kleiner Hügel. Ich denke, von dort aus sollten wir ausreichend Sicht haben.


      Kaden nickte beifällig. Gut. Wir haben einen Unterschlupf gefunden. Setzen wir uns in Bewegung. Reparier dein Funkgerät, du Genie. Das zweite Team soll sich auf den Weg machen, und dann legen wir uns aufs Ohr. Einer von uns wird immer Wache schieben. Seid ihr alle mit einem einstündigen Turnus einverstanden? Er wartete keine Antwort ab. Gut.


      Sowie sie sich in ihrem Unterschlupf niedergelassen hatten, stellte Sam den Funkkontakt her. »Walhalla … Walhalla, hier spricht Schnitter eins.«


      »Schnitter eins, hier spricht Walhalla. Guter Empfang, kommen.«


      Die Stimme am anderen Ende gab Sam immer das Gefühl, nicht ganz auf sich gestellt zu sein. »Walhalla, Schnitter eins … Mission kann losgehen, kommen.«


      »Verstanden. Wir haben grünes Licht für das Absetzen von Team zwei gegeben. Walhalla Ende.«


      Sam hatte nie ein Problem damit, wo auch immer und wann auch immer zu schlafen. Man gewöhnte sich daran, jede Gelegenheit zu ergreifen, weil man oft tagelang keinen sicheren Ort fand, um ein paar Minuten Schlaf zu ergattern, doch diesmal sah er, als er die Augen schloss, das Gesicht seines Ziehvaters. Der General war wahrhaft ratlos, wer ihn hinterging und warum. Einen Soldaten reinzulegen, von einem kompletten Team ganz zu schweigen, war in seinen Augen ein so heimtückisches Verhalten, dass es ihm unvorstellbar war.


      Sam blickte zu den Zweigen auf, die sich hoch oben in dem Baldachin sanft wiegten. In der Regel würde er sich von der leichten Brise so weit einlullen lassen, dass er wenigstens döste, damit sein Gehirn auf langsamer schaltete und er sich entspannte, doch es war ihm unmöglich. Er wusste, dass der Präsident um Hilfe gebeten worden war, genauer gesagt darum, eine geheime Einheit in das von Rebellen kontrollierte Gebiet zu schicken, um dort der Rebellenarmee durch die Zerstörung von Munition und Fahrzeugen das Rückgrat zu brechen sowie durch die Tötung der zwei Männer, die um die Führung des Lumpenpacks von Rebellen wetteiferten.


      Jemand wusste von diesen Befehlen und hatte die Bitte an Whitney weitergeleitet. Whitney hatte seine eigenen Pläne, und er hatte jemanden bei der CIA in der Tasche, jemanden, der genug Einfluss besaß, um mit einem der Rebellenführer ein Geschäft zu machen. Der Handel bestand darin, Ekabela im Gegenzug für den Diamanten an die Macht zu bringen. Außerdem wollte Ekabela einen Schattengänger, der ihm für den Tod seines Bruders büßen würde. Whitney hatte Sam ausgewählt und durch eben diese Entscheidung das Team darauf aufmerksam gemacht, dass hier ein Doppelspiel getrieben wurde, um sie aufs Kreuz zu legen.


      Hatte hinter Whitneys Wahl der Gedanke gestanden, das Team vor der Mission in Alarmbereitschaft zu versetzen? Zuzutrauen war es ihm. Er spielte mit Vergnügen seine Spielchen. Und wenn dem so war, wie weit würde er gehen? Wenn die CIA für den Einsatz verantwortlich war und von Fort Bragg aus die Führung übernahm – was würde sie wohl tun, wenn das Team ihre Befehle buchstabengetreu befolgte, alle vernichtete und das Paket an sich nahm, statt es Whitneys Mann vor Ort auszuhändigen?


      Sam verspürte Wut. Man würde sie reinlegen. Daran bestand kein Zweifel, und sie würden auf feindlichem Gebiet zurückgelassen werden, höllisch weit weg von zu Hause, nachdem sie in ein Wespennest gestochen hatten. Er faltete seine Hände hinter dem Kopf. Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas passierte.


      Er musste schließlich doch noch eingeschlafen sein, denn er wurde ruckartig wach, als eine Stimme aus dem Funkgerät ertönte.


      »Schnitter eins … Schnitter eins, hier spricht Schnitter zwei.«


      Tuckers Stimme hatte sich noch nie so gut angehört. »Schnitter zwei, hier spricht Schnitter eins, kommen«, antwortete er.


      »Schnitter eins, wir sind zwanzig Minuten vom TOT, kommen.«


      »Verstanden, Schnitter zwei, ihr seid zwanzig Minuten vom Ziel entfernt. Die Aufsetzzone wird mit einem Infrarotstroboskop markiert sein, kommen.«


      »Schnitter zwei hat verstanden, dass Aufsetzzone mit IR-Strobe markiert sein wird.«


      »Gute Landung«, sagte Sam. »Schnitter eins Ende.«


      Zehn Minuten später wandte sich Kaden mit gedämpfter Stimme über Funk an sie. »In Ordnung, Jungs, Team zwei wird in Kürze hier sein. Ist jeder auf seinem Posten?«


      »Posten bezogen«, bestätigte Jonas.


      »Siehst du, Boss«, sagte Sam. Aus seiner Stimme war Gelächter herauszuhören. »Ich habe dir doch gesagt, dass er es schafft, dieses Scheißding zu reparieren. Ich bin auf meinem Posten. IR-Strobe ist eingeschaltet.«


      »Ich habe ihn im Auge, Läufer, durch mein Zielfernrohr«, sagte Nico, »und er sieht so aus, als schliefe er gleich wieder ein. Ich bin auf meinem Posten.«


      »In Ordnung«, sagte Kaden. »Genug geplaudert. Haltet Augen und Ohren offen.«


      Tuckers Stimme kam durch ihre Funkgeräte: »Guten Abend, liebe Kinder. Wie geht es uns heute Nacht? Ich hoffe, ihr habt es schön warm. Ich kann meine verdammten Zehen immer noch nicht fühlen. Wir kommen aus Südsüdost. Ich habe die Lichter in Sicht. Wir sind auf sechshundert Meter runter. Bis gleich.«


      Kaden antwortete: »Ich bin von euch aus in Sieben-Uhr-Position. Springer ist von euch aus auf zehn, Nico auf drei und Smoke auf fünf Uhr.«


      »Verstanden, wir sind am Boden. Sammeln am Stroboskop«, ordnete Ryland an.


      »Ich bin froh, dass alle es heil geschafft haben«, sagte Kaden, als die vier Männer gelandet waren. »Los, kommt zum Unterschlupf.«


      Die Fallschirme wurden eingegraben, und sie traten schnell den Weg zu ihrem Unterschlupf an. Von dort aus nahm Tucker Kontakt zu Fort Bragg auf.


      »Walhalla … Walhalla, hier spricht Schnitter zwei.«


      »Schnitter zwei, hier spricht Walhalla, kommen«, antwortete die Stimme aus dem Funkgerät.


      »Walhalla, wir sind alle da, und es kann losgehen«, verständigte er das Spezialeinsatzführungskommando.


      Kaden übernahm augenblicklich auf seine sachliche Art. »Okay, versammelt euch alle um die Landkarte herum. Der Fluss ist hier.« Er deutete mit seinem Finger auf die Stelle. »Der erwartete Treffpunkt für die Übergabe ist da. Hier, etwa zehn Meter vom Übergabepunkt, und hier, fünfzehn Meter weiter, haben wir Landminen verlegt. Die beiden ersten sind auf Fernzündung. Die anderen zwei sind auf Zeitverzögerung.«


      Er deutete mit seinem Finger auf eine andere Stelle. »Da ist ein Hügel, auf dem wir für die Überwachung sein werden.« Er zögerte einen Moment und sah Ryland dann direkt an. »Ich kann mit Sam hingehen, Rye.«


      Sam zuckte zusammen. Kaden wagte sich auf dünnes Eis, da Ryland die Angewohnheit hatte, sich selbst in die größte Gefahr zu begeben.


      Rylands graue Augen richteten sich auf Kadens Gesicht. »Willst du damit andeuten, das einsetzende Alter machte mich langsamer?« Seine Stimme war mild, aber nichts war mild an diesen stahlgrauen Augen.


      »Nein, Sir«, sagte Kaden.


      »Wir bleiben bei dem ursprünglichen Plan. Mach weiter.«


      Kaden hütete sich davor zu seufzen. »Ryland und Sam werden etwa hier den persönlichen Kontakt aufnehmen. Bewegt euch den Fluss hinauf zu dieser Stelle. Ihr solltet sehen können, wo sie ihren Posten beziehen. Der Rest von euch wird hier zwischen den Bäumen verborgen sein. Wenn ›Murphy‹«, Kaden spielte auf Murphys Gesetz an, »sich zeigt, werdet ihr eine Linie bilden und den Feind angreifen, sodass wir von verschiedenen Punkten aus auf sie feuern. Das sollte genügen, um Sam und Rye zu helfen, das Treffen hinter sich zu bringen, den Kontakt abzubrechen und schleunigst von dort zu verschwinden. Wenn es so weit ist, hauen wir alle unverzüglich ab und treffen uns hier am Unterschlupf.«


      Ryland nickte. »Ich finde, das klingt gut. Ehe wir zu der Übergabe gehen, werden wir Vorbereitungen treffen müssen, um sie zu dem Unterschlupf zurückzulocken. Wo hast du den Hinterhalt geplant?«


      Kaden markierte die Stelle auf der Landkarte. »Genau hier, Sir. Wir werden an dieser Linie hier und hier entlang Landminen verlegen und die Gegebenheiten des Terrains nutzen, um sie in die Enge zu treiben.«


      »Falls wir sie nicht brauchen, sammeln wir sie wieder ein, wenn wir uns zurückziehen«, befahl Ryland. »Lasst alles liegen, was ihr nicht braucht, damit wir schnell und leise vorankommen. Wenn keiner weitere Fragen hat, brechen wir in dreißig Minuten auf. Überwachung, ihr zieht jetzt los.«


      Sam und Ryland und der Rest des Teams bahnten sich durch die wirren Schlingpflanzen und die hohen Farnsträucher einen Weg zum Fluss.


      »Überwachung hat Posten bezogen«, meldete Kaden.


      »Wir sind am Ausgangspunkt im Fluss«, antwortete Ryland. »Wir trennen uns hier. Sam und ich werden uns an sie heranschleichen und uns im Wasser verbergen.«


      Tucker, Kyle und Gator verschmolzen stumm mit dem Dschungel.


      »Bereit, Rückzug zu sichern«, kündigte Tucker als Erster an.


      Wenige Sekunden später wiederholten Kyle und Gator seine Worte.


      »Aufgepasst!«, sagte Nico. »Sie sind in Begleitung von zwanzig bewaffneten Männern. Alle haben Gewehre und Faustfeuerwaffen. Ich sehe kein Marschgepäck, keine weitere Ausrüstung.«


      »Wir haben verstanden«, sagte Ryland.


      »Zwanzig, verstanden«, sagte Tucker.


      »In Ordnung, sie stellen sich genau da auf, wo wir sie haben wollten. Wir brechen auf. Sam, bringen wir es hinter uns.«


      Sie glitten beide ins Wasser, wateten flussabwärts und ins tiefe, rascher strömende Wasser, bis sie vollständig untergetaucht waren.


      Ryland kam direkt vor Ekabelas Füßen aus dem Wasser hoch. Er erhob sich schnell, ein dunkler Schatten und klatschnass, als er den Mann mit einem festen Griff umklammerte und ihm ein Messer an die Kehle hielt. Er grinste den CIA-Agenten, der das Doppelspiel inszeniert hatte, grausam an.


      »Ich bin hier, um das Paket abzuholen«, sagte er mit gesenkter Stimme.


      Ekabela hatte nur einen flüchtigen Blick auf den dunklen Schatten erhascht, als sein Kopf auch schon mit einem Ruck zurückgerissen wurde, was ihn aus dem Gleichgewicht brachte und seine Kehle für die sehr große, scharfe Klinge entblößte, die auf seiner Haut lag. Atmen, schlucken, jede kleinste Bewegung würde dazu führen, dass Blut floss.


      Der Mann in Jeans und einem leichten Sportsakko hob seine Hand, als könnte er Ryland abwehren. »Brrr, Soldat. Zurücktreten. Ich hätte Sie ein Stück weiter flussaufwärts treffen und Sie hierherbringen sollen.«


      Ryland blieb absolut stumm und ließ seine kalten grauen Augen alles für ihn sagen.


      »Ich bin Duncan Forbes«, versuchte es der CIA-Mann noch einmal. »Ekabela hat das Paket für Sie. Es gibt keinerlei Probleme. Nehmen Sie das Messer runter, und wir reden darüber. Uns wurde gesagt, Sam Johnson würde das Paket abholen. Sie sind ganz offensichtlich nicht Sam.«


      »Der bin ich«, flüsterte Sam hinter Forbes. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle, Sir. Ich würde Ihnen ungern versehentlich dieses Messer durch die Niere stoßen.«


      Forbes fühlte die Spitze der Klinge durch seine Kleidung. »Dazu besteht keine Notwendigkeit.«


      »Wir sehen uns nur vor, Sir«, sagte Sam. »Wir würden doch nicht wollen, dass etwas schiefgeht wie beim letzten Mal, als einer von uns mit einem Ekabela in Kontakt gekommen ist. Geben Sie mir das Paket, und wir werden den Rest der Mission in aller Stille abschließen. Niemand wird erfahren, dass wir jemals hier waren.«


      »Ihre Befehle lauteten, auf mich zu warten, damit ich Sam Johnson, und nur Sam Johnson, zum Treffpunkt für die Übergabe bringe«, zischte Duncan. »So können Sie einen wichtigen Verbündeten nicht behandeln. Ich werde Anklage gegen Sie beide erheben. Legen Sie Ihre Waffen hin. Das ist ein Befehl. Scheiße, Sie haben alles vermasselt.«


      »Tut mir leid, Sir«, sagte Sam. »Ich nehme meine Befehle von ihm an.« Er streckte seine freie Hand an Forbes vorbei, um auf Ryland zu deuten. »Geben Sie mir das Paket. Wenn es in Sicherheit ist, werden wir unserer Wege ziehen.«


      Forbes zuckte ein wenig zusammen, und sein Blick folgte der Hand, die auf den Mann deutete, der dafür sorgte, dass Ekabela vollkommen stillhielt.


      In die absolute Stille des Dschungels kehrte mit voller Kraft das beständige Zirpen der Zikaden und Grillen zurück. Sam fühlte sich mit dem Rücken zum Fluss exponiert, weil er wusste, dass Ekabelas Männer bereitstanden, um sie in dem Moment niederzumähen, in dem Ryland Ekabela losließ. Er konnte sie nicht nur fühlen, sondern auch ihre verschwitzten Leiber riechen, als sie kriechend ihre Posten bezogen – sie waren gezwungen, ihren Standort zu verändern, um ihren Anführer besser verteidigen zu können.


      Ekabela schwitzte, während sich in seinen Augen Entrüstung und Furcht zugleich ausdrückten. Er warf immer wieder Blicke in den Dschungel und versuchte, seinen Männern stumm zu übermitteln, dass sie sich im Hintergrund halten sollten. Forbes nickte langsam. Ekabelas Hand näherte sich seiner Jacke.


      »Sehen Sie sich gut vor«, riet ihm Ryland. »Falls Sie Ihre Hand mit etwas anderem als dem Paket aus der Tasche ziehen, sterben Sie als Erster.«


      Ekabela schnaubte wütend, doch seine Hand war sehr ruhig, als er in seine Jacke griff und einen kleinen Gegenstand herauszog, der in braunes Papier eingewickelt war. Langsam streckte er seine Hand mit der offenen Handfläche nach oben aus. Das Päckchen war klein, nicht länger als zwölf Zentimeter.


      »Bitte, nehmen Sie das, Mr. Forbes, aber seien Sie sehr vorsichtig«, riet Sam. »Sie wollen nicht nach einer Waffe greifen und in diesem Stadium des Spiels alles vermasseln. Wenn Sie das tun, sind Sie beide tot.«


      Duncan Forbes verzog sein Gesicht vor Wut. Er trat vor und nahm das Päckchen von Ekabela entgegen. »Und was jetzt?«


      »Öffnen Sie es, und vergewissern Sie sich, dass drin ist, was drin sein soll«, wies Sam ihn an. Er war gemeinsam mit Forbes vorgetreten, und die Spitze des Messers war immer noch an dessen Niere gepresst.


      Forbes wagte es nicht, sich umzudrehen oder über seine Schulter zu blicken; stattdessen sah er Ryland finster an. »Das ist vollkommen absurd. Dafür werden Sie beide vor ein Militärgericht gestellt werden.«


      »Tun Sie, was Sie tun müssen, Sir. Wir befolgen lediglich Befehle.« Sams Stimme ertönte hinter ihm, gesenkt und dicht neben seinem Ohr, und die Klinge zitterte weder noch entfernte sie sich von Forbes’ Niere. »Aber jetzt werden Sie dieses Paket öffnen.«


      Fluchend riss Duncan das braune Papier auf. Sam konnte einen großen Brocken sehen, der nach einem ungeschliffenen Diamanten aussah. Er war ziemlich groß und dick und hatte einen Durchmesser von vielleicht sieben bis acht Zentimetern. Er hielt das Messer weiterhin an Duncans Niere, während er seine geöffnete Hand ausstreckte. Duncan ließ das teils aufgerissene Papier mit dem Diamanten in Sams Hand fallen. Sam schloss seine Finger darum und ließ das Päckchen in seine Jacke gleiten.


      Paket in Sicherheit gebracht, Sir. Er setzte Telepathie ein.


      Ryland nickte ihm kaum merklich zu.


      Sam stellte sich noch dichter hinter Duncan Forbes. »Haben Sie ein Fahrzeug in der Nähe, Sir?«, flüsterte er.


      Forbes nickte.


      »Ich schlage vor, Sie rennen hin und setzen sich schleunigst von hier ab. Es wird hässlich zugehen.« Das war die einzige Warnung, die Forbes erhalten würde. Sam ließ Duncan los und zog sich langsam zurück.


      Ryland stieß sein Messer in Ekabelas Schädelbasis, durchtrennte das Rückgrat und tötete ihn augenblicklich. Er hielt die Leiche noch einen Moment lang hoch, und sein Blick grub sich in Forbes’ Augen.


      »Herrgott noch mal. Meine Güte.« Duncan wich vor ihm zurück; er wurde bleich, und auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. »Sie haben keine Ahnung, was Sie getan haben.«


      Ryland sah Sam in die Augen. Sam nahm den Urwald um sich herum sehr bewusst wahr, als sei die Welt noch in Ordnung – die Geräusche des Dschungels, die ständige Bewegung über ihren Köpfen, das unablässige Zirpen der Zikaden, das Quaken der Frösche, der Schrei eines Affen. Das Blut rauschte in seinen Ohren.


      Ryland ließ Ekabelas Leiche auf den Boden fallen, und um ihn herum brach die Hölle los, als hätte er gerade eine Bombe ausgelöst. Duncan Forbes machte kehrt und rannte um sein Leben. Kugeln rissen Rinde von Bäumen und Schlingpflanzen, flogen pfeifend durch die Luft und besprühten sie mit Rinde und Splittern. Ryland und Sam schossen beide auf Vollautomatik ein ganzes Magazin leer, und der Kugelhagel in dem Dschungel vertrieb die Soldaten.


      Tucker, Kyle und Gator waren jeder in die Knie gegangen und begannen, im Voraus ausgewählte Ziele zu eliminieren. Gleichzeitig taten Nico, Kaden und Jonas auf dem Hügel, auf dem sie ihren Beobachtungsposten bezogen hatten, dasselbe. Rauch und rot glühende Schlieren zischten durch das Getöse, das Knallen der Waffen, begleitet von schrillen Schreien und Explosionen. Gesteins- und Holzsplitter regneten herab. Erdbrocken flogen um sie herum, während überall Granatsplitter einschlugen.


      Sam konnte an den unterschiedlichen Geräuschen erkennen, wie nah die Kugeln waren. Das knackende Geräusch war bedrohlich, denn es hieß, dass die Entfernung weniger als einen Meter betrug. Der Korditgeruch des Schießpulvers wurde immer kräftiger. Der unverkennbare Geruch nach verbranntem Composition-B-Sprengstoff aus den Granaten hing schwer in der Luft.


      Wir laden nach und verschwinden, verständigte Ryland die anderen telepathisch, um sie wissen zu lassen, dass er und Sam sich entfernten und jemand ihre Zielobjekte unter Beschuss nehmen musste.


      Sam und Ryland zogen sich fünf Meter zurück und luden nach, während sie rannten. Dann gingen sie beide in die Knie, um rasch aufeinanderfolgende gezielte Schüsse auf die umherlaufende Schar wütender Soldaten abzugeben, damit die beiden anderen Teams eine Chance hatten, sich zurückzuziehen.


      Die Kämpfe waren erbittert, und Sam hielt sich nur an einem einzigen Gedanken fest. Er würde nach Hause zurückkehren, zu Azami. Er würde nicht hier im Dschungel hopsgehen.


      Wir laden nach und verschwinden. Die Worte wurden häufig wiederholt, wenn ein Team den Rückzug zu seiner Basis antrat, während das andere ihm Deckung gab.


      Der zerlumpte Rebellenhaufen schien keine Führung und keine Strategie zu haben, sondern ihnen aus reiner Wut zu folgen. Sie hatten eindeutig das Gefühl, überlegen zu sein, doch sie wurden zersprengt, da sie nicht so gut ausgebildet waren wie die Rebellen, die Ekabela vor Monaten gehabt hatte.


      Alle aus der Gefahrenzone raus?, fragte Ryland, während sie sich weiter zurückzogen und die Rebellen in die Falle lockten.


      Sämtliche Mitglieder beider Teams mussten gut fünfundzwanzig Meter von den ersten Landminen entfernt sein.


      In Sicherheit, antworteten die Männer einer nach dem anderen unter Verwendung der telepathischen Verbindung, die Ryland hergestellt hatte.


      »Landminen«, schrie Kaden, als er die beiden ersten Antipersonenminen zündete.


      Gleichzeitig zog Jonas die Zünderringe. Die Landminen hatten eine Reichweite von fünfzig Metern. Jeder innerhalb eines horizontalen Winkels von sechzig Grad würde sterben oder wünschen, er sei tot. Sowie die Landminen in die Luft gingen, flitzte das Team aus der Kampfzone heraus und zurück zu dem Unterschlupf.


      Sie bewegten sich rasch in ihrer Standardformation voran, gaben Deckung und liefen, und schafften es hinter ihre zweite Verteidigungslinie, die nächsten Landminen. Jeder Gegner, der ihnen folgte, würde von den nächsten Minen erwischt werden, und abgesehen davon, dass sie den Großteil der Rebellen ausschalten würden, die Ekabela für diesen Einsatz rekrutiert hatte, würde eine weitere verheerende Sprengung den meisten Männern, die noch übrig waren, eindeutig den Kampfgeist nehmen.


      Im Unterschlupf sammelte Team eins seine Ausrüstung ein, während Team zwei Wache schob. Sie wechselten sich ab, und Team zwei brachte den Rest der Ausrüstung zügig und stumm wieder an sich.


      Wir warten zehn Minuten, um zu sehen, ob jemand dumm genug war, uns zu folgen, sagte Ryland, der weiterhin Telepathie verwendete. Er ließ seinen Blick über seine Männer gleiten. Ist jemand verletzt?


      Gator stieß Jonas mit seinem Fuß an. Ich habe gehört, dass unser Hochseilakrobat über seine eigenen Füße gestolpert ist. Diesmal hat er den Hügel hinunter Purzelbäume geschlagen.


      Scher dich zum Teufel, Gator, erwiderte Jonas mit einem verlegenen Grinsen. Wo zum Teufel hast du die blutige Strieme in deinem Gesicht her? Hast du etwa versucht, einen dieser Kerle zu küssen?


      Der Urwald hat mich gebissen, gab Gator scherzhaft zurück.


      Die Erleichterung darüber, noch am Leben zu sein, stellte sich ein, während sie eine schnelle Bestandsaufnahme ihrer Körperteile machten und hofften, es sei noch alles dran. Sam überprüfte seine Ausrüstung, da er wusste, dass sie sich schnell in Bewegung setzen und vor der nächsten Phase ihrer Mission einen wesentlich ruhigeren Ort aufsuchen würden.


      Zehn Minuten, kündigte Ryland an. Team eins, sammelt alle unbenutzten Landminen ein. Team zwei wird euch Deckung geben. Wir entfernen uns im Gänsemarsch, jeweils vier Meter Abstand.


      Sie wollten dem Feind kein großes Angriffsziel bieten, aber es ging nicht nur darum. Falls einer von ihnen versehentlich auf eine Druckmine trat, würde die Explosion keinem anderen etwas anhaben.


      Kaden, du übernimmst die Vorhut.


      Kaden war ein Schatten, der in den Schatten verschwand und wieder aus ihnen auftauchte, an Felsen und Bäumen hinauf- und hinunterglitt und sich auf jedem Terrain vollkommen lautlos bewegte. Er würde zehn Meter vor ihnen sein, was den Übrigen eine Chance gab, falls er auf den Feind stieß. Wenn er etwas fand, würde er dem Rest von ihnen ein Signal geben, dass sie anhalten, sich leise zurückziehen oder Ryland nach vorn schicken sollten, um die Lage zu sondieren und die Entscheidung über ihr weiteres Vorgehen zu treffen.


      Der Geruch nach faulender Vegetation und Moder wurde stärker, als sie tiefer in den Urwald hineingingen. Der Dschungel konnte so tödlich sein wie der Feind, den sie jagten, wenn nicht noch tödlicher. Alles schien es darauf abgesehen zu haben, sie zu töten – Insekten, Schlangen, Krokodile und Kaimane, aber auch größere Tiere und sogar die Bäume und Schlingpflanzen. Affen hatten die widerliche Angewohnheit, durch ihr Kreischen die Position von Menschen zu verraten.


      Das Team bewegte sich langsam und bedacht voran, da sie sich keinen Ärger einhandeln wollten, während sie im Gänsemarsch meilenweit durch den Urwald schlichen. Kaden gab Ryland ein Signal, als er einen Standort fand, der gut zu verteidigen war, und Ryland begab sich nach vorn, um sich mit ihm zu beraten.


      Wir werden uns hier neu formieren, entschied Ryland. Wir werden Phase zwei von hier aus in Angriff nehmen.


      Die Männer schlugen hier ihr Lager auf, machten eine Bestandsaufnahme ihrer Vorräte, verlegten ihre Landminen und stellten Wachen auf, während Sam nach Hause funkte.


      »Walhalla … Walhalla, Schnitter zwei, hören Sie uns?«


      »Hier spricht Walhalla …«


      Sam erstattete so knapp wie möglich Bericht. Sie befanden sich tiefer im Gebiet der Rebellen, und die Gefahr, dass jemand zuhörte, war größer.


      »Phase eins abgeschlossen. Schnitter eins und zwei unversehrt.« Er informierte sie über ihre verbliebenen Vorräte und auch darüber, was sich während der ersten Phase des Einsatzes abgespielt hatte.


      »Verstanden, Schnitter zwei. Phase zwei kann losgehen.«


      »Phase zwei kann losgehen, Schnitter zwei Ende.«


      Benutzt von jetzt an Handzeichen oder Telepathie, befahl Ryland. Wir sind jetzt tief in ihrem Territorium.


      Sam presste die Lippen zusammen, drehte sich um und sah die Männer an, mit denen er so viel Zeit unter eben solchen Umständen verbracht hatte. Sie waren fern ihrer Heimat und hatten noch viel vor sich, ehe sie hier fertig waren.


      Tucker zwinkerte ihm zu. Eine teuflische Art, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, und dabei hast du so viel Grips. Kaum zu glauben, stimmt’s?


      Sam konnte nichts gegen Tuckers Einschätzung einwenden. Blutrünstige Rebellen auf deren eigenem Territorium zu jagen erschien ihm in dem Moment tatsächlich nicht wie die Idee eines Genies.


      Tucker lachte leise und trank einen Schluck Wasser. Es macht durstig, wenn auf einen geschossen wird.


      Sie ruhten sich ein paar Minuten aus, und dann versammelte Ryland sie wieder um sich. Das Rebellenlager ist hier. Er tippte auf die Landkarte. Die Anlage ist in Reihen angeordnet. Die Truppenkasernen sind die ersten drei auf der Nordseite des Einsatzgebiets. Der Kommandobereich mit Nachrichtenübermittlung und die Führerquartiere sind in der Mitte. Fahrzeuge und Versorgungsgebäude sind auf der Südseite des Geländes. Armines Haus steht acht Meilen weiter westlich.


      Ryland wandte sich an Nico und Kaden. Ich möchte, dass ihr hier auf dem Hügel hundertfünfzig Meter östlich von Armines Haus zur Sache geht und ihn ausschaltet.


      Nico sah Ryland nur an. Er war ein Mann, der wenige Worte machte, aber sein Ruf war ausgezeichnet. Kaden nickte kurz.


      Gleichzeitig wird der Rest von uns in zweiköpfigen Teams arbeiten. Kyle, du und Jonas, ihr werdet euch einen Weg hierher bahnen, zu ihrem Munitionsdepot. Denkt daran, dass wir ihre Mörsergranaten und ihren Sprengstoff zu unserem Vorteil nutzen müssen.


      Gator knuffte Sam in die Rippen. Kyle ist jetzt ganz glücklich. Du weißt ja, wie gern er Sachen in die Luft jagt.


      Ja, zum Teufel, stimmte Kyle ihm zu. Geht das nicht jedem so?


      Wie üblich ignorierte Ryland die Nebenhandlung. Sam, du wirst diesen Mist hier in die Luft sprengen. Ich will, dass alle feindlichen Funkeinrichtungen zerstört werden. Jag das ganze Gebäude in die Luft. Setze Teleportation ein, und nimm dir all ihre Geräte in dem Gebäude vor. Ich will, dass dieses Gebäude mit allem, was sich darin befindet, vollständig zerstört wird. Sieh zu, dass du auf das Dach kommst und nach Möglichkeit Sprengladungen an ihren Geräten anbringst.


      Sam nickte, und der Magen schnürte sich ihm zu. Er war gut darin, sich schnell von der Stelle zu bewegen, aber er würde an einem Ort bleiben müssen, um die Sprengladungen anzubringen, und auf dem Dach würde er sehr exponiert sein.


      Gator, du nimmst dir diese kleine Gruppe von Fahrzeugen vor. Tucker und ich werden uns diese Gruppe hier vornehmen. Er wartete, bis sie alle zum Zeichen dafür, dass sie verstanden hatten, nickten, ehe er fortfuhr: Während wir unser Vorhaben ausführen, werden wir in den Lauf jedes Granatwerfers Thermitgranaten stecken. Bei allen Fahrzeugen, für die wir nicht genug Sprengladungen haben, werden wir Thermit auf die Motoren packen.


      Kyle wirkte erfreut. Das Zeug wird sich mühelos durch den Motor fressen.


      Ryland nickte. Genau das wollen wir. Wir werden sie alle mit Sprengschnur in Reihe schalten.


      Das hieß, sie würden mehrere Sprengsätze durch eine Sprengschnur miteinander verbinden, damit sie alle gleichzeitig in die Luft flogen.


      Wir brauchen mindestens fünf Minuten Zeit, um alles zu erledigen und abzuhauen, ehe das Thermit zu große Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Sowie ihr die Sprengladung angebracht habt, begebt ihr euch wieder an den nächstgelegenen Sammelpunkt. Er ist nur hundert Meter von unserem Angriffsziel entfernt, und daher ist Disziplin in puncto Lärm und Licht ein Muss. Wenn alles plangemäß abläuft, sind wir weg, bevor sie wissen, dass wir überhaupt jemals da waren. Von hier aus werden wir uns auf den Weg zum Abholpunkt machen, wo das Scharfschützenteam Schnitter zwei an dieser Stelle hier zu uns stoßen wird. Von dort aus wird uns die Task Force 160 zur USS Ronald Reagan bringen, die im Atlantik liegt. Alle einverstanden?


      Diese letzte Formulierung hob sich Ryland immer für den Schluss auf, und keinem war anzuraten, auch nur das Geringste gegen seine Befehle einzuwenden. Alle nickten, und er gab ihnen ein Zeichen, sich für den Aufbruch bereitzumachen. Sie setzten sich wieder im Gänsemarsch in Bewegung und näherten sich dem Lager. Nico und Kaden schlichen sich in den Dschungel und brachen zu ihrem Hügel mit Blick auf Armines Unterkunft auf. Alle anderen glitten in den festgelegten Zweierteams durch die dichten Schlingpflanzen, um sich nah an ihre Ziele heranzuarbeiten und bereit zu sein, wenn das Signal gegeben wurde.


      Kadens Stimme erklang in ihren Köpfen. Schnitter eins, hier spricht zwei.


      Ryland antwortete: Schnitter zwei, hier spricht eins.


      Kadens Stimme war so ruhig wie sonst auch. Nichts schien ihn jemals zu erschüttern. Zwei hat Standort bezogen, wir haben einen guten Blick auf Armines Haus. Sobald der Scheißtyp seinen Kopf rausstreckt, schalten wir ihn aus.


      Ryland erwiderte: Fröhliche Jagd. Sowie ihr ihn habt, begebt ihr euch zum Abholpunkt.


      Verstanden, bestätigte Kaden.


      Ryland erteilte den Befehl, auf den sie alle warteten. Zweimannteams Schnitter eins, macht euch bereit. Los!


      Sam schlug seine im Voraus gewählte Route ein. Er war sie in Gedanken immer wieder durchgegangen und hatte sich den Weg, den er zur Nachrichtenzentrale nehmen würde, ganz genau angesehen. Er kannte jede erdenkliche Deckung, selbst wenn sie noch so minimal war, die er nutzen konnte, um zu dem Gebäude zu kommen. Er musste ein Fenster erreichen und in das Gebäude hineinschauen, damit ihm die Teleportation ins Hausinnere gelang. Er brauchte ein konkretes Ziel. Sein Fenster hatte er sich schon im Voraus ausgesucht. Das Gebäude stand inmitten von Reihen baufälliger Hütten, praktisch im offenen Gelände. Das Fenster nach Norden schien die meiste Deckung zu bieten.


      Er bewegte sich schnell und fühlte das unangenehme Ziehen seiner Körperteile, die versuchten, seinen Geist einzuholen. Er tauchte kauernd direkt draußen vor dem Fenster auf. Ihm blieben nur Sekunden, bis ihn einer der Wächter entdecken würde. Er hob vorsichtig den Kopf, um durch die schmutzige Scheibe zu schauen. Er brauchte lediglich eine Stelle im Innern, an die er unbeobachtet mittels Teleportation gelangen konnte.


      Zwei Männer saßen mit einem Funkgerät zwischen sich an einem wackligen kleinen Tisch. An einer Wand hingen Landkarten. In einer Ecke lockte schmutziges Geschirr Fliegen an. Das Herz wurde ihm schwer, als er in die andere Ecke sah. Zwei Mädchen lagen blutig da. Beide waren gefesselt und sahen die beiden Männer benommen mit geschwollenen, hasserfüllten Augen an. Keines der beiden Mädchen konnte mehr als fünfzehn Jahre alt sein.


      Ihm kam die Galle hoch, aber er unterdrückte die Wut. Es war schließlich nicht so, als sähe er solche Dinge zum ersten Mal. Wenn er sie dort liegen ließ, würden sie bei den nachfolgenden Sprengungen sterben. Wenn er sie zu retten versuchte, vergrößerte er nicht nur für sich selbst, sondern auch für sein gesamtes Team die Gefahr. Tonlos fluchend fasste er seinen Entschluss. Wenn eine von ihnen einen Laut von sich gab, würde er beide töten und sich dann an seine Arbeit machen. Aber wenn es sich irgendwie einrichten ließ, würde er sie dort rausholen.


      Er holte Atem, wählte seine Stelle und bewegte sich so schnell, dass er nur als verschwommener Umriss wahrzunehmen war. Er fand sich in der Ecke wieder, kauerte nur gut einen Meter von den Mädchen entfernt hinter einer rostigen Wassertonne. Er machte eine kaum wahrnehmbare Bewegung, die gerade ausreichte, um die Aufmerksamkeit des Mädchens auf sich zu ziehen, das ihm näher war. Er hatte bereits geplant, was er tun würde, wenn sie schrie. Er würde durch den Raum rasen und den beiden Männern die Kehlen aufschlitzen, bevor er sich wieder mit den Mädchen befasste. Man musste im Lager daran gewöhnt sein, dass sie ab und zu einen Moment lang schrien.


      Er legte einen Finger auf seine Lippen, wenn auch ohne große Hoffnung. Er wusste, dass er aussah wie ein weiteres dieser Ungeheuer, die ihre Hütten plünderten, ihre Familien töteten und sie einem Leben unterwarfen, das aus Missbrauch und Vergewaltigung bestand. Das Mädchen, das ihm näher war, wandte ihm den Kopf zu, und ihre Augen wurden groß, bis sie so aussahen, als sei nur noch das Weiß ihrer Augäpfel zu sehen. Er schüttelte den Kopf und ließ den Finger auf seinen Lippen liegen.


      Sie schluckte schwer und nickte; dann drehte sie ihren Kopf um und presste ihre Lippen an das Ohr des anderen Mädchens. Sie flüsterte. Das andere Mädchen zuckte zusammen und richtete den Blick abrupt auf ihn. Sie fing sofort an zu zittern. Einen Moment lang stand die Zeit still, während sie um Selbstbeherrschung rang. Er sah sie so an, dass sie stumm blieb. Sie schluckte mehrfach und presste ihre Lippen fest aufeinander.


      Jetzt hatte er gar keine andere Wahl mehr. Er musste die Mädchen rausholen, wenn sie das Thermit zündeten, aber keinen Moment vorher. Er durfte die anderen Mitglieder seines Teams nicht in noch größere Gefahr bringen. Er holte Atem und setzte sich, in jeder Hand ein Messer, in Bewegung. Ehe eines der Mädchen blinzeln konnte, hatte er sich auf die Männer gestürzt. Er rammte ihnen die beiden Messer gleichzeitig in die Schädelbasis, durchtrennte ihr Rückenmark und tötete sie. Keiner von beiden hatte ihn auch nur gesehen. Er kniete sich hin, um Sprengsätze an den Funkgeräten anzubringen und ein paar weitere sicherheitshalber an den tragenden Balken der Hütte.


      Gators Stimme erklang in seinem Kopf. Sprengsätze angebracht, bereit, das Thermit zu zünden.


      Als Nächster kam Kyle. Sprengsätze angebracht, bereit, das Thermit zu zünden.


      Sam seufzte. Aufgehalten worden. Räume gerade noch auf. Geht. Ich hole euch ein.


      Das ist nicht das, was ich hören will, Springer, schnauzte Ryland ihn an.


      Geht. Bringt es hinter euch. Ich werde dicht hinter euch sein, versicherte Sam.


      Ryland antwortete: Sprengsätze angebracht. Zündet das Thermit, und zieht euch zum Treffpunkt zurück.


      Kadens Stimme meldete sich in ihren Köpfen. Schnitter eins, hier spricht Schnitter zwei. Zielobjekt mit Extremschäden kaltgestellt. Schnitter zwei unterwegs zum Abholpunkt


      Ryland antwortete ihm. Bestens, verstanden, Schnitter zwei, Schnitter eins zieht sich zurück


      Das erste Thermit reagierte, und die Hölle brach los. Durch sein Fenster konnte Sam sehen, dass die Explosion einen der Wächter tötete und das ganze Lager in helle Aufregung versetzte. Rebellen liefen zum Stellplatz der Fahrzeuge und versuchten dahinterzukommen, was dort los war. Die Sprengsätze an den Fahrzeugen und die im Munitionsdepot detonierten gleichzeitig und ließen einen gewaltigen Donnerschlag durch das Lager hallen und die Erde beben.


      Sam schnitt rasch die Stricke durch, mit denen die beiden Mädchen gefesselt waren, riss sie beide auf die Füße und bedeutete ihnen, sie müssten schnell verschwinden und sie sollten hinter ihm bleiben. Er ging durch die Tür hinaus und zündete dabei das Thermit, was hieß, dass ihm nur noch zwei bis vier Sekunden blieben. Die beiden Mädchen blieben ihm dicht auf den Fersen, als die Nachrichtenzentrale vom Boden abhob. Holz, Schlamm und Trümmer flogen in alle Richtungen. Die Flammen, die Erschütterung und herumfliegende Brocken weiß glühenden Stahls, die sich in Fleisch gruben, versengten viele und ließen die wenigen Überlebenden zu betäubt zurück, um irgendetwas zu unternehmen. Die beiden Mädchen hielten einander an den Händen, eine stöhnte leise und unaufhörlich, doch sie rannten, barfuß und halbnackt, und blieben sehr dicht bei Sam.


      Schnitter eins, hier spricht verlorener Springer, ziehe mich zurück, erstattete Sam Ryland Meldung.


      Die Schattengänger rasten in Zweierteams vom Kampfgebiet fort. Sam nutzte das allgemeine Chaos und die Verheerungen, die durch die Sprengungen angerichtet worden waren, um es zwischen die Bäume zu schaffen. Er trat zurück, um den Mädchen zu bedeuten, sie sollten fortlaufen – und das taten sie auch, in die entgegengesetzte Richtung von der, die er einschlagen wollte. Er konnte nur hoffen, dass noch etwas übrig war, wohin sie rennen konnten. Er musste schleunigst verschwinden, bevor jemand die Führung übernahm. Er hatte noch keine zwei Schritte gemacht, als eine Kugel an seinem Ohr vorbeipfiff und er hörte, wie sie auf einen festen Gegenstand traf. Er ließ sich fallen und drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie hinter ihm ein Rebell zu Boden ging.


      Nimm die Beine unter die Arme, riet ihm Tucker.


      Sowie alle wieder am vereinbarten Sammelpunkt eingetroffen waren, verließen sie ihn im Gänsemarsch. Sie bewegten sich so schnell voran, wie es der Dschungel nur irgend zuließ, blieben in Deckung und vermieden alle überflüssigen Geräusche. Während in dem Lager hinter ihnen orangefarbene und rote Flammen tosten und die Nacht erhellten, eilten sie zu ihrer Abholzone, dem Transport nach Hause entgegen. Sie waren erschöpft, als sie die vereinbarte Lichtung erreichten.


      Ryland sprach in das Funkgerät, während die anderen Wachposten bezogen. »Walhalla, können Sie mich hören, kommen.« Es herrschte eine Unheil verkündende Stille. Er wartete ein paar Herzschläge lang und probierte es dann noch einmal. »Walhalla, können Sie mich hören?«


      Vollkommene Stille. Kein Rauschen. Keine Antwort. Er sah Kaden in die Augen. »Kaden, versuch es mit deinem Funkgerät. Meines scheint nicht zu funktionieren.«


      Die Männer tauschten beklommene Blicke miteinander.


      »Walhalla, hier spricht Schnitter, kommen. Walhalla, hören Sie mich, kommen.«


      Wieder herrsche diese unheilverkündende Stille. Adrenalin strömte durch ihre Körper, als ihnen aufging, was los war.


      Ryland schüttelte den Kopf. »Die Satellitenverbindung ist abgerissen.«


      »Das kann nicht sein«, sagte Gator. »Diese Scheißkerle haben uns reingelegt.«


      »Forbes«, sagte Sam. »Duncan Forbes. Ich hätte ihn töten sollen, solange ich die Gelegenheit hatte. Er ist zu seinem Herrn und Meister gerannt, und Whitney hat uns den Stecker rausgezogen.«


      Ryland blickte finster. »Wir haben befürchtet, dass es passieren könnte, und wir haben einen Ausweichplan. Es wird nur etwas länger dauern, bis wir nach Hause kommen. Sam, nimm Kontakt zu Azami auf.« Er sah die Männer mit einem kleinen Lächeln an. »Sie hat vor der Küste ein Frachtschiff bereitliegen, das uns erwartet. Und in der Türkei erwartet uns ein Firmenjet. Wir schaffen es nach Hause«, versicherte er ihnen.


      »Die Küste ist weit weg«, sagte Kyle, »und es werden zwangsläufig ein paar wirklich stinksaure Rebellen auf der Suche nach uns sein.«


      »Es ist nicht das erste Mal«, rief Ryland ihnen mit einem resignierten Achselzucken ins Gedächtnis zurück.


      Sam benutzte ein kleines Funkgerät, das Azami ihm gegeben hatte. »Glühwürmchen, Glühwürmchen, hörst du uns? Hier spricht Aufgeschmissener, kommen.«


      »Hier spricht Glühwürmchen. Aufgeschmissener, der Empfang ist bestens, kommen.«


      »Wir greifen auf deine Lösung zurück, kommen«, sagte Sam. »Es kann losgehen.«


      »Verstanden, Aufgeschmissener. Wir erwarten weitere Instruktionen, kommen.«


      »Gib her.« Ryland streckte seine Hand nach dem winzigen Funkgerät aus. Er schnippte mit den Fingern, und auf seinem Gesicht drückte sich Ungeduld aus.


      Widerstrebend reichte Sam ihm das Funkgerät. Ryland sprach hinein. »Glühwürmchen, hier spricht Aufgeschmissener Anführer. Ist die Verbindung sicher, kommen.«


      »Vollkommen sicher, Aufgeschmissener, kommen.«


      »Duncan Forbes, ein CIA-Mann, der mit Whitney Händchen hält, hat jemanden in Bragg verständigt. Ich will sie beide. Hast du verstanden?«


      Sam schnappte nach Luft. Ryland hatte Azami gerade in den Kreis ihrer Vertrauenspersonen aufgenommen.


      »Verstanden, Aufgeschmissener, wird sofort erledigt. Glühwürmchen Ende.«

    

  


  
    
      19.


      Wie ein Häufchen Elend marschierten sie dreizehn Stunden lang durch den feindlichen Dschungel, während es unaufhörlich in Strömen goss. Die Tropfen, die vom Himmel fielen, bahnten sich einen Weg durch den dichten Baldachin aus Laub und trafen in einem endlosen, erbarmungslosen Strom wieder zusammen. Alles und jeder war gründlich durchnässt. Die Bäume schienen bei Nacht noch dichter zusammenzustehen, und die dicken, zähen, miteinander verflochtenen Lianen hingen über ihren Köpfen wie Schlingen, in die man allzu leicht geriet.


      Das Team bewegte sich schweigend im Gänsemarsch voran, ständig auf der Hut vor Schlangen, Raubtieren, Insekten und menschlichen Gegnern. Sam war schon Hunderte von Malen in Regenwäldern gewesen, doch an einen erbärmlicheren Fußmarsch konnte er sich nicht erinnern. Das Gefühl, im Stich gelassen worden zu sein, war ausgeprägt – weggeworfen von einer undankbaren Regierung, zum Sterben zurückgelassen in einem Land, dem sie zu helfen versucht hatten. Er wusste, wie Azami zumute war, die wie Abfall entsorgt worden war. Mit jedem Schritt, den sie machten, nahm der Zorn zu, aber auch die Beklommenheit.


      Er war ein Mann, der für diesen Mist ausgebildet worden war. Er hatte sich für das Schattengängerprogramm entschieden, in dem Bewusstsein, dass er jederzeit reingelegt werden konnte. Azami war ein Kleinkind gewesen, als Whitney sie aus dem Waisenhaus geholt hatte. Sie war acht Jahre alt gewesen, als Whitney sie in Japan auf der Straße aussetzen ließ. Er hatte an ihr experimentiert, bis er sicher gewesen war, dass sie nur noch für eine Herztransplantation taugte, die sie – da war sich der Arzt sicher gewesen – töten würde. Krank und halbtot hatte er sie in einer Kiste nach Japan fliegen und von Fremden in eine Gasse bringen lassen, die für ihre Zuhälter und Menschenhändler berüchtigt war, damit sie sie dort aussetzten – sie wegwarfen, wie sie ihn gerade weggeworfen hatten.


      Wut schwelte in seiner Magengrube – nicht seinetwegen, sondern Azamis wegen. Durch einen dunklen, feindseligen Dschungel zu laufen konnte nicht schlimmer sein, als es für ein Kind war, lädiert und übel zugerichtet in einem Land aufzuwachen, das es nicht kannte.


      Es war ein viertägiger Fußmarsch nach Matadi, und sie wollten einen Wagen finden, aber sie brauchten eine Route, auf der ein Fahrzeug tatsächlich vorankommen konnte, und die meisten Straßen waren in die Luft gesprengt worden.


      Kadens Stimme zischte eine leise Warnung in sein Ohr. Sam ging in die Knie, das Gewehr im Anschlag. Sie verhielten sich alle vollkommen still. Ihr Späher hatte sie lediglich auf Ärger hingewiesen.


      Eine Rebellenpatrouille bewegte sich wenige Meter von ihnen schemenhaft durch die Bäume. Die Männer liefen an ihnen vorbei und setzten ihren Weg fort. Sam stieß den angehaltenen Atem aus, und seine Muskeln entspannten sich ein wenig. Plötzlich machten die Rebellen Halt, und ein Mann scherte aus und begab sich gleich neben dem Wildpfad, den sie als Weg benutzen, zwischen die Bäume. Er öffnete seinen Hosenschlitz und richtete seinen Blick plötzlich direkt auf Kaden.


      Kaden war nicht mehr als dreißig Zentimeter von ihm entfernt und verschmolz mit den Schatten, wie er es häufig tat. Der Mann blinzelte und wandte den Blick ab. Kaden rührte sich nicht. Er hielt vollkommen still und gab keinen Laut von sich. Über seinem Kopf erwachte ein Ast zum Leben: Eine Schlange hob neugierig ihren Kopf, um den Soldaten anzustarren. Die Bewegung des Reptils lenkte die Aufmerksamkeit des Rebellen auf sich. Er trat einen kleinen Schritt näher und sah mit erhobener Machete die Schlange an. Und dann wurden seine Augen groß, und er stieß restlos schockiert einen schrillen Schrei aus, als er einen Mann so dicht vor sich sah.


      »Feindkontakt auf ein Uhr!«, schrie Kaden, während er dem Soldaten eine Kugel in den Kopf schoss.


      Die Rebellen eröffneten gleichzeitig mit dem Schattengängerteam das Feuer, nicht mehr als fünf Meter von ihnen entfernt. Die gesamte Aktion dauerte fünfundvierzig Sekunden, doch durch die Schüsse und die Schreie der Männer erschien sie ihnen wie eine Ewigkeit in der Hölle. Affen schrien vor Furcht und Zorn und trugen damit ihren Teil zu dem Chaos bei, und ebenso schnell verstummte der Urwald wieder.


      Sieben Rebellen lagen tot am Boden, der Letzte starb gerade. Ryland signalisierte den Männern, die Toten schnell tiefer ins Unterholz zu ziehen, möglichst viele Informationen an sich zu bringen, auch Landkarten. Das Geräusch der Schüsse war meilenweit zu hören gewesen, und sie wollten nicht länger als nötig hierbleiben, nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich lenken.


      Sie brachen rasch auf, um einen möglichst großen Abstand zwischen sich und die toten Rebellen zu bringen, und kamen bis zum Anbruch der Nacht gut voran. Schließlich ließ Ryland sie haltmachen und bedeutete Kaden, einen guten Unterschlupf zu finden, wo sie ein paar Stunden schlafen konnten. Sie mussten sich ausruhen und etwas essen, ehe sie weiterzogen.


      Sam widerstand dem Drang, das Funkgerät einfach nur deshalb zu benutzen, weil er Azamis Stimme hören wollte. Der Regen weigerte sich nachzulassen; er strömte herunter, als versuchte er, die Gegend zu überschwemmen. Überall um sie herum flossen Rinnsale und kleine Bäche. Sie mussten einander nach Blutegeln absuchen, die sie, stoisch schweigend, entfernten. Vier Stunden lang wechselten sie sich mit dem Schlafen und dem Wachehalten ab, bevor sie wieder aufbrachen. Der kurze Schlummer half gegen die schlimmste Müdigkeit.


      Nachts kamen sie nur langsam voran, aber tagsüber war die Gefahr für sie größer. Sie hatten einen zu langen Weg vor sich, um sich allzu viele Auseinandersetzungen mit den Rebellen zu liefern. Kaden blieb abrupt stehen, als die Sonne aufging, und gab das Signal zum Anhalten. Die Schattengänger ließen sich auf ein Knie sinken und warteten.


      Wir haben eine ziemlich gut befahrene Straße vor uns, Rye, meldete Kaden. Wenn wir uns in ihrer Nähe halten, könnten wir vielleicht ein Fahrzeug an uns bringen.


      Ryland wägte die Risiken ab, ehe er seine Zustimmung gab. Wenn sie kein Transportmittel organisierten, würde der Fußmarsch nach Matadi zu viele Tage erfordern, und sie würden nur Glück bei der Beschaffung eines Fahrzeugs haben, wenn sie in Straßennähe blieben.


      Wir bleiben in Straßennähe.


      Sie brauchten nicht lange zu warten, bis sie das schwache Tuckern eines Motors hörten, der auf sie zukam. Sie legten sich rasch auf die Lauer. Als der rostige alte Pick-up in Sicht kam, wankte Gator auf die Straße, lallte und brabbelte mit seinem Cajun-Akzent vor sich hin, wobei er den Wagen gar nicht wahrzunehmen schien. Der Pick-up kam schlingernd zum Stehen, vier Rebellen sprangen heraus, schrien Gator an und fuchtelten mit ihren Waffen herum. Als er weiterhin drauflosredete, sahen sie einander an, und dann ging einer auf ihn zu und versetzte ihm einen Hieb in den Bauch. Die anderen spuckten ihn an. Einer boxte ihn, und ein anderer trat ihn, als er zu Boden ging. Da sie vollständig davon in Anspruch genommen waren, den eindeutig verrückten Idioten zusammenzuschlagen, merkte keiner von ihnen, dass sich die Schattengänger von hinten an sie heranschlichen.


      Gators Augen wurden klar. Vom Boden aus grinste er sie gehässig an und winkte ihnen zu. »Tschüs, Jungs«, sagte er. »War nett, euch kennenzulernen.«


      Vier Messer schlitzten ihnen die Kehle auf, und Sam beugte sich hinunter, um Gator auf die Füße zu helfen, während die Leichen von der Straße entfernt wurden. »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Ja. Nächstes Mal kannst du der Irre sein.«


      Sam grinste ihn an. »Findest du etwa, dass ich verrückt aussehe? Du bist in der Rolle so überzeugend.«


      »Steigt ein«, rief Ryland.


      Auch draußen auf offener Straße lauerten Gefahren, aber sie kamen viel schneller voran als zu Fuß durch den Urwald. Als Kyle das Gaspedal durchtrat und mit überhöhter Geschwindigkeit fuhr, um Meilen zu fressen, stieß Sam einen Seufzer der Erleichterung aus. Jede Meile, die sie zurücklegten, brachte ihn eine Meile näher zu Azami. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er tatsächlich einen Grund, nach Hause zurückzukehren.


      Sie blieben so wachsam, wie es angesichts der Schlaglöcher in der Straße, die sie im Abstand von wenigen Minuten durchrüttelten, möglich war. Es goss immer noch in endlosen grauen Strömen, die die Sicht behinderten. Zeitweilig schlitterten die abgefahrenen Reifen im Schlamm, und sie wurden ordentlich durcheinandergewürfelt. Sie waren auf der Ladefläche eingezwängt wie Ölsardinen, aber wenigstens brauchten sie nicht zu laufen.


      Als sie drei Stunden später die Kuppe eines Hügels erreichten, begann der Kühler zu dampfen, und der Motor fraß sich abrupt fest.


      »Okay, Jungs«, sagte Ryland. »Zeit, uns wieder auf die Socken zu machen.«


      Die Männer schnallten ihr Marschgepäck auf den Rücken und stöhnten beim Aussteigen. Ryland lachte sie aus. »Zu viel des Wohllebens. Ihr werdet mir alle zu Weicheiern. Der Pick-up hat uns mehr als hundert Meilen Fußmarsch erspart und obendrein noch ein paar Tage, also hört auf zu motzen. Es sind noch dreiundzwanzig Meilen bis nach Matadi. Lasst uns diesen erbärmlichen Pick-up den Hang runterschieben, damit er so aussieht wie das verlassene Wrack, das er ist. Wir müssen von der Straße verschwinden und uns vergewissern, dass uns hier niemand hat ankommen sehen.«


      Nachdem sie sich abgesichert hatten, dass sie nicht entdeckt worden waren, marschierten sie zwölf Meilen weit, stellten Wachen auf und ließen sich nieder, um auf den Anbruch der Nacht zu warten.


      Duncan Forbes ließ sich in seiner Lieblingsbar in seinen Lieblingssessel sinken. »Whiskey.« Den brauchte er jetzt. Und er hatte einen verdammt guten Grund zum Feiern. Im Kongo war alles teuflisch danebengegangen, aber er war lebendig davongekommen und hatte sich an den Scheißtypen gerächt. Für wen hielten die sich überhaupt? Sie hatten ihn wie den letzten Dreck behandelt. »Elitesoldaten, meine Fresse«, sagte er laut. Ja, sie waren so verdammt elitär, dass sie in diesem Dschungel sterben würden, aber hoffentlich erst, nachdem sie von diesen gleichermaßen idiotischen Rebellen gefoltert worden waren.


      »Machen Sie zwei draus«, sagte General Fielding und schob sein Hinterteil auf den Sessel gegenüber von Forbes. Er lächelte die Frau an, die am Tresen saß. Ein hübsches kleines Dingelchen. Zart gebaut. Asiatin. Das pechschwarze dichte Haar nahm sich um ihr zartes Gesicht herum reizvoll aus. Sie hatte die längsten Wimpern, die er jemals gesehen hatte. Ihre Lippen waren …


      »Passen Sie auf, dass Ihnen die Augen nicht aus dem Kopf fallen«, sagte Forbes mit einem gepressten Lachen. »Die rechnet wahrscheinlich im Minutentakt ab.«


      »Das werde ich herausfinden, sobald wir etwas miteinander getrunken haben. Es war ein langer Flug nach Washington.« Er sah die Frau wieder an und fing ihren Blick auf. Diesmal lächelte sie. »Ich wünschte, ich wäre in Uniform, aber das erregt immer ungebührliche Aufmerksamkeit. Die Frauen stürzen sich allerdings auf mich, wenn ich sie trage.« Er wandte Forbes den Kopf zu, schlug plötzlich einen ganz anderen Ton an und sah aus wie der Befehlshaber, der er war. »Was zum Teufel ist dort draußen schiefgegangen? Es passt mir nicht, meine Soldaten so zurückzulassen.«


      »Es müssen Opfer gebracht werden, General. Wenn wir ein starkes Militär haben wollen, brauchen wir die richtigen Leute in Führungspositionen«, sagte Forbes. »Diese Männer haben nicht nur ein Millionenprojekt vermasselt, sondern, was noch schlimmer ist, sie haben erreicht, dass monatelange Verhandlungen umsonst waren. Wenn der Präsident diese Minen wieder an sich bringt, haben wir keinen Zugang zu dem, was wir für die Waffe brauchen. Mit ihm wird sich nicht so leicht verhandeln lassen wie mit einer Horde von hitzköpfigen Rebellen ohne konkrete Ziele.«


      Fielding seufzte. »Trotzdem. Sie waren Soldaten. Gute Soldaten.«


      Forbes sah ihn scharf an. »Was ist Ihnen über sie bekannt?«


      »Nicht viel.« Der General zuckte die Achseln, und sein Blick wanderte wieder zu der Frau am Tresen. Sie hatte sich über den Tresen gebeugt, sprach mit dem Barkeeper und flirtete ein wenig mit ihm, als der Mann die gefüllten Whiskeygläser abstellte, damit die Kellnerin sie servieren konnte.


      Die Asiatin hatte ihre Handtasche genommen und schien sich zum Aufbruch bereitzumachen. Er wollte nicht, dass sie fortging. Sie war die einzige Chance, die er sah, die Nacht zu retten.


      Die Kellnerin schnappte sich die Gläser und brachte sie an den Tisch.


      Forbes griff nach seinem Geld, aber sie schüttelte den Kopf und zeigte über ihre Schulter. »Sie hat die beiden Whiskeys bezahlt.«


      Forbes nahm seinen Drink mit einem Seufzer der Erleichterung und leerte das Glas zur Hälfte, ehe er anerkennend lächelte. »Ich glaube nicht, dass die Uniform bei Ihnen eine Rolle spielt, General. Diese kleine Nutte möchte ihren Spaß mit Ihnen haben.«


      Der General nahm seinen Drink und wartete, bis die kleine Asiatin von dem Barhocker geglitten war und sich zu ihm umgedreht hatte. Er hob sein Glas, um ihr zuzuprosten, und trank einen großen Schluck. Sie lächelte ihn an und kam an den Tisch; dabei ließ sie sich Zeit und hielt seine Aufmerksamkeit mit ihren großen, exotischen Augen gefangen.


      Sie blieb am Tisch stehen, während Forbes sein Glas leerte und der Kellnerin bedeutete, zwei weitere Drinks zu bringen. Der General nahm einen zweiten kräftigen Schluck, während er sie über den Rand seines Glases von oben bis unten musterte.


      »Guten Abend, meine Herren«, sagte sie leise, so leise, dass der Klang ihrer Stimme kaum zu hören war.


      »Danke für die Drinks«, sagte Fielding. Er wollte seine Hand auf ihre Hüfte legen, doch sie glitt ein paar Schritte zurück, und er griff ins Leere.


      Sie lächelte. »Sie brauchen sich nicht bei mir zu bedanken. Diese Drinks haben Sie den Schattengängern zu verdanken, von denen Sie glaubten, Sie hätten sie hilflos im Dschungel zurückgelassen. Genießen Sie sie, meine Herren, es werden Ihre letzten sein.« Sie sprach so leise, und es klang so reizend, dass es einen Moment dauerte, bis die Männer begriffen, was sie damit meinte.


      Forbes machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch kein Laut kam heraus. Sorge machte sich auf seinem Gesicht breit. Er presste sich eine Hand auf die Brust.


      Der General sah sie finster an. »Was zum Teufel sagen Sie da?«


      Doch sie war bereits weg, verließ gemessenen Schrittes die Bar, und die Tür fiel hinter ihr zu.


      Die Kellnerin brachte die zweite Runde Getränke an den Tisch. Forbes hatte sich halb aufgerichtet und presste immer noch eine Hand auf sein Herz. Plötzlich fiel er, sank auf die Knie, und sein Sessel kippte um. »O mein Gott«, sagte die Kellnerin. »Bill, ich glaube, er hat einen Herzinfarkt. Ruf einen Krankenwagen.«


      Während die Worte aus ihrem Mund herauskamen, versuchte Fielding aufzustehen und ging zu Boden, schlug mit seinem Kopf auf dem Tisch auf und umklammerte mit den Händen so fest die Tischkante, dass der Tisch umstürzte. Mehrere Menschen kamen herbei, um zu helfen. Niemand bemerkte den Mann, der die beiden ersten Gläser vom Boden aufhob, sie in die Tasche steckte und die gerade ausgeschütteten Whiskeygläser neben dem umgekippten Tisch liegen ließ. Er verließ die Bar, als die Sanitäter eintrafen.


      Eijis Schritte waren ebenso gemessen wie die seiner Schwester, als er die Bar verließ und den Bürgersteig überquerte. Er bog in die Gasse ein, in der sie ihn erwartete, wieder in Jeans, ihr langes Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Als er durch die Gasse auf sie zuging, drehte er seinen hellen Wendemantel auf die dunkelblaue Seite, strich sein schwarzes Haar glatt und wartete, während Azami geschickt die unauffälligen Schnürsenkel in seinen Schuhen gegen andere austauschte, die leuchtend pink waren. Beide setzten Rucksäcke auf, die sie in der Gasse versteckt hatten. Er legte seinen Arm um ihre Schultern, und als sie eine Straße weiter aus der Gasse herauskamen, hielt Eiji ein Taxi an.


      Das Tageslicht wich der Dunkelheit, obwohl das bei dem ständigen Regen im Dschungel keinen großen Unterschied machte. Manchmal ließ der Regen für kurze Zeit nach, und dann begann es erneut, ernsthaft zu regnen. Sie schlugen den Weg zum Hafen ein, wo sie hofften, sich ein Boot beschaffen zu können.


      Bei Sonnenaufgang waren sie vier Meilen von der Stadt entfernt, wo sie anhielten, um dort den Tag zu verbringen. In der dichter bevölkerten Region war es viel zu riskant, sich bei Tageslicht voranzubewegen. In der Sonne schwächte sich der Regen zu Dunst ab und verschwand dann allmählich ganz und gar.


      »Wir werden hier Rast machen«, entschied Ryland. »Versucht, etwas Essbares zu ergattern, findet Wasser und macht euch ein bisschen frisch.«


      Sie alle hatten Feuchttücher und die notwendigsten Hygieneartikel im Gepäck, und es tat gut, einen Teil des Schmutzes von den Kämpfen und dem Fußmarsch abzuwaschen. Das Wasser kam aus einem Bach, der in den nahen Kongo floss. Kyle, Jonas und Gator machten sich auf die Suche nach etwas Essbarem für alle. Kyle gelang es, mit zwei Dutzend Bananen zurückzukommen, und Jonas hatte wilde Yamswurzeln gesammelt. Gator baute ein Fischwehr im Bach und fing ein paar Tilapien.


      Sam und Nico gruben ein längliches Loch und machten darin ein Feuer. Unter Verwendung von grünen Zweigen bauten sie einen Rost über dem Feuer und brieten die Fische und die Yamswurzeln. Anschließend lehnten sie sich alle zufrieden zurück und hatten das Gefühl, ein regelrechtes Festmahl genossen zu haben. Die Nahrung war auch sehr nötig gewesen, da es einige Zeit her war, seit sie eine ihrer Rationen verspeist hatten.


      »Wir werden unseren Plan ein wenig revidieren und diese Nacht eine neue Strategie einsetzen«, sagte Ryland. Es war offensichtlich, dass Ryland und Kaden einen neuen Plan ausgearbeitet hatten, während die anderen Nahrung organisiert und zubereitet hatten. »Wir werden uns in zwei Teams aufteilen. Die Teams werden unabhängig voneinander zwei verschiedene Routen zum Hafen auskundschaften. Wir fänden gern ein kleines Boot, das uns den Kongo hinunter zum Atlantik bringt. Nach abgeschlossener Aufklärung treffen wir uns an einem festgesetzten Sammelpunkt wieder und entscheiden über unser weiteres Vorgehen. Noch irgendwelche Fragen?« Auch diesmal kam es zu keiner Unterbrechung. »Gut. Dann bringen wir es hinter uns, meine Herren.«


      Sam, Nico, Kaden und Jonas brachen auf und bewegten sich rasch voran, sowie sie einen Treffpunkt bestimmt hatten. Sam glitt in Hafennähe in dichtes Gestrüpp. Der Hafen stand unter schwerer Bewachung, vermutlich, um die Rebellen fernzuhalten. Bewaffnete Männer in Uniformen liefen rastlos auf und ab. Einige standen zusammen und redeten leise miteinander, und Rauch und Gelächter wehten zu Sam hinüber. Er arbeitete sich auf der Suche nach einem Transportmittel am Fluss entlang vor, doch die Gegend war gründlich von Wachen abgeriegelt. Er fluchte tonlos vor sich hin und machte sich auf den Rückweg zu den anderen drei Mitgliedern seines Teams. Alle schüttelten stumm den Kopf.


      Kaden gab das Signal zum Rückzug zu dem vereinbarten Sammelpunkt. Sie konnten nur hoffen, dass es Rylands Team besser ergangen war. Sie kauerten sich hin, um auf Rylands Team zu warten, als das Funkgerät ein leises Knistern von sich gab.


      »Aufgeschmissener … Aufgeschmissener … Hier spricht Glühwürmchen, kommen.«


      Er schloss einen Moment lang die Augen. Er saß im Dschungel in der Falle, von der Armee des Präsidenten umzingelt und ohne einen Ausweg. Die Soldaten hatten todsicher keinen Schimmer, dass sie die Guten waren, und wenn sie gefangen genommen wurden, würde niemand ihre Herausgabe fordern, noch nicht einmal der Mann, der die USA um ihre Hilfe gebeten hatte.


      Er schluckte schwer. Sie hatte recht, was die Klarheit des Empfangs anging. Es klang, als flüsterte sie ihm ins Ohr. Er hoffte, dass sie auch mit der Abhörsicherheit recht hatte. Allein schon der Klang ihrer Stimme weckte in ihm den Wunsch, sie eng an sich zu ziehen.


      »Hier Aufgeschmissener, kommen.«


      »Euer Transport erwartet euch.«


      »Verstanden, Glühwürmchen, Transport erwartet uns, kommen.«


      »Sag dem Anführer, das Problem ist beseitigt. In der Zentrale ebenfalls. Glühwürmchen Ende.«


      Sein Herz pochte heftig. Es schien viel einfacher zu sein, von Feinden umgeben in Urwäldern herumzulaufen, wenn man nichts zu verlieren hatte. Das Frachtschiff lag vor Anker und erwartete sie. Sie mussten es nur noch bis dahin schaffen.


      Rylands Team kehrte zurück und wirkte so niedergeschlagen, wie er sich fühlte. Kaden erstattete seinen Bericht. Rylands Bericht war beinah gleichlautend. Der Hafen stand unter zu schwerer Bewachung, um es zu riskieren. Sie würden weiterziehen müssen.


      Glühwürmchen hat unseren Abtransport organisiert. Sam war froh, auch gute Nachrichten für ihn zu haben. Rye, das Problem im Büro des Generals und auch das, das du gelöst haben wolltest, sind beseitigt.


      Ryland nickte kaum merklich, doch er schien erfreut zu sein.


      Es dauerte lange, die Stadt zu umgehen, und sie kamen nur langsam voran. Mehrfach stießen sie auf Hunde, die Gator jedoch beruhigte, ehe sie bellen und damit das Team verraten konnten. Auf der anderen Seite der Stadt teilten sie sich wieder in zwei Erkundungsteams auf, und Sam entdeckte einen Lieferwagen. Das Fahrzeug sah nicht so aus, als sei es in einer viel besseren Verfassung, als es der Pick-up gewesen war, doch es war immerhin ein Transportmittel, auch wenn es alt und rostig war und die Farbe abblätterte, und es würde ihnen Sichtschutz bieten. Nach allem, was Sam gesehen hatte, waren die meisten Fahrzeuge – und es gab nicht gerade viele – in derselben Verfassung.


      Gator und Sam schlichen langsam auf die Stelle zu, an der das Fahrzeug stand. Irgendwo in der Nähe bellte ein Hund, und Gator drehte seinen Kopf zu ihm um. Der Hund gab ein leises Winseln von sich und hörte auf zu bellen. Sam ließ sich auf ein Knie nieder und gab Gator Rückendeckung, während der Cajun den Lieferwagen kurzschloss. Gator sah Sam mit einem triumphierenden Grinsen an, als der Lieferwagen ansprang. Sam stieg auf der anderen Seite ein, und sie verschwanden schleunigst. Eine Viertelmeile weiter hielten sie lange genug am Straßenrand an, dass die anderen durch die offene Seitentür hineinspringen konnten.


      »Ein prachtvolles Gefährt«, spöttelte Kyle.


      »Gute Arbeit«, bemerkte Ryland.


      Der Lieferwagen quietschte und knatterte, aber er fuhr, und das war alles, was zählte. Nach Angaben des GPS brauchten sie nur noch weitere zweiundneunzig Meilen zurückzulegen. Dass sie ein Fahrzeug hatten – auch wenn der Boden an drei Stellen durchgerostet war und sie die Straße unter sich vorbeiflitzen sehen konnten – hieß, dass sie ihr Ziel bei Tagesanbruch erreichen würden.


      Es war eine lange Fahrt, da sie die Straße gelegentlich mit ein paar anderen Fahrzeugen teilen mussten. Einmal holperte eine Lkw-Ladung Soldaten an ihnen vorbei, und sie hielten alle den Atem an und waren dankbar dafür, dass es ein geschlossener Lieferwagen war, in den man im Dunkeln fast gar nicht hineinschauen konnte. Gator fuhr ganz einfach langsamer und wich zur Seite aus, damit der Lkw Platz hatte, sie zu überholen.


      »Hör auf, diese Waffe zu streicheln, Kyle«, sagte Gator. »Du machst mich nervös. Ich habe den Eindruck, du wirst dich jeden Moment mit dem verdammten Ding vergessen.«


      »Sie ist aber auch verflucht hübsch«, sagte Kyle und streichelte die Waffe ein letztes Mal, wobei er den Lkw vor ihnen im Auge behielt. »Fahr etwas langsamer, und lass sie Vorsprung gewinnen.«


      »Was ist, wenn sie eine Straßensperre errichten?«, fragte Jonas.


      Ryland öffnete ein Auge. »Brütet keine ungelegten Eier aus. Und jetzt hört auf zu quatschen, und lasst mich schlafen. Wir werden schwimmen müssen, und ich werde zu alt für diesen Mist.«


      »Gibt es vor dieser Küste Haie?«, fragte Jonas.


      Sam wieherte vor Lachen. »Du und deine Haie, Jonas.«


      »Ich habe Albträume, Mann«, protestierte Jonas.


      »Ich werfe dich einem verdammten Hai zum Fraß vor, wenn du mich nicht schlafen lässt«, sagte Ryland schleppend.


      Kaden und Nico tauschten belustigte Blicke miteinander.


      Ryland machte beide Augen auf. »Passt bloß auf! So alt bin ich nun auch wieder nicht.«


      Sie lachten alle, und die Spannung ließ nach, da die Lkw-Ladung Soldaten jetzt weit vor ihnen war. Sie fuhren durch die Nacht und schafften es kurz vor dem Morgengrauen, die Küste zu erreichen. Sie beeilten sich, als sie die wasserdichten Innenfutter ihrer Rucksäcke mit Luft füllten. Die Kombination von aufgeblasenen Rucksäcken und leeren Feldflaschen würde es ihnen nach Entfernen all dessen, was überflüssig war, erlauben, ihre Waffen und ihre verbliebene Ausrüstung in trockenem Zustand zu dem Schiff zu transportieren.


      Für das, was sie nicht tragen konnten, gruben sie ein Loch, türmten hinein, was sie zurückließen, und benutzten den verbliebenen Sprengstoff, den sie für eine solche Gelegenheit aufgehoben hatten. Sie zerstörten immer alles, was später gegen sie – oder gegen ein anderes Team – verwendet werden konnte, sowie alles, was auf ihre Identität hinweisen könnte. Sie zündeten die Sprengsätze, als sie ins Meer hinauswateten.


      Gator drehte sich um und winkte mit einem breiten Grinsen. »Schön, euch alle kennengelernt zu haben.«


      »Ist Mari schon im Tunnel?«, fragte Lily.


      Azami schüttelte den Kopf. »Sie weigert sich reinzugehen, und ich kann nicht behaupten, dass ich es ihr vorwerfe. Sie will Waffen und Munition. Briony hat ihre Zwillinge runtergebracht, und sie hat Daniel bei sich. Ich habe Eiji bei ihnen postiert, und am ihm wird niemand vorbeikommen. Er weiß, dass sie das Hauptangriffsziel sind, und er wird sie um jeden Preis bewachen. Wir brauchen alle verfügbaren ausgebildeten Soldaten hier oben. Daiki habe ich gesagt, dass er bei Mari bleiben soll.«


      »Mari wird diese Babys verlieren, wenn sie an sie herankommen und versuchen, sie zum Gehen zu bewegen.«


      »Sie würde sie auch verlieren, wenn sie sich in den Tunnel begibt. Es ist ja schließlich nicht so, als könnte sie reingetragen werden. Vielleicht würde sie das ihrem Mann gestatten, aber sie rührt sich nicht vom Fleck, und wir haben keine Zeit für eine Auseinandersetzung. Wir müssen alles für einen Angriff auf die Ländereien vorbereiten«, hob Azami hervor. »Immerhin sind wir ziemlich sicher, dass Whitney nichts von ihrer Schwangerschaft weiß. Ihr habt eure Sache gut gemacht, es vor der Außenwelt geheim zu halten.«


      »Ich kann nicht glauben, dass er das tut«, sagte Lily, und in ihren Augen schimmerten Tränen. »Er ist mein Vater, und doch bringt er Daniel und mich bereitwillig in Gefahr, um zu bekommen, was er will.«


      Azami legte ihre Hand auf Lilys Schulter. »Du weißt, dass er nicht mehr der Mann ist, den du geliebt hast, Lily. Das musst du akzeptieren. Er hat sich verändert, er ist ein bisschen übergeschnappt …«


      »Oder vielleicht vollständig.«


      Azami nickte. »Die Sache ist die: Wenn du erst einmal akzeptieren kannst, dass er nicht der Mann ist, den du liebst, dann kannst du dich darüber hinwegsetzen. Dann wird er der Feind, und du musst ihn als solchen ansehen. Was ist, wenn er sich zwischen dich und dein Kind stellt?«


      Lily presste ihre Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er Daniel etwas antäte. Wozu wäre das gut?«


      »Um ihn zu sezieren und zu sehen, wie Daniel reagiert.« Azami wappnete sich innerlich. Lily musste die wahre Gefahr verstehen. Die Männer in ihrer Umgebung schirmten sie gegen die Dinge ab, die ihr Vater tat. »Gerade erst sind dein Mann und Sam auf Whitneys Befehl hin auf feindlichem Gebiet zurückgelassen worden.« Sie sah sich um und knöpfte ihre Bluse auf. »Das hat er mir angetan, als ich klein war. Diese Narben habe ich mir zugezogen, bevor ich acht Jahre alt war.«


      Sie ließ Lily Zeit, genau hinzusehen. Lilys Gesichtszüge waren vor Entsetzen verzerrt, ihre Augen schockiert aufgerissen. »Das hat er dir angetan, als du ein Kind warst?«


      »Mein Haar ist weiß nachgewachsen«, sagte Azami. Nicht ohne gewisse Hemmungen berührte sie ihr Haar. »Das ist noch lange nicht alles, aber es geht darum, dass du eine Waffe zur Hand nimmst und den Mistkerl erschießt, wenn er in die Nähe deines Sohnes kommt.«


      Lily schluckte schwer und nickte. »Ich werde tun, was ich tun muss, Azami. Sie werden nicht in mein Haus kommen und versuchen, meinen Sohn zu entführen. Oder Brionys Söhne. Ich werde dieses Anwesen verteidigen.«


      Azami knöpfte ihre Bluse zu. »Dann mal los. Wer übernimmt die Koordination?«


      »Ian ist jetzt in der Einsatzzentrale. Ich habe eine starke telepathische Veranlagung und werde daher eine Verbindung für alle herstellen, die keine ausgeprägten Telepathen sind«, sagte Lily.


      »Eiji und Daiki wirst du Funkgeräte geben müssen. Ich habe sehr kleine Geräte für sie mitgebracht. Funksprüche von weniger als fünfzehn Sekunden Länge wird niemand aufschnappen. Falls jemand in die Nähe der Tunnel kommt, was ich bezweifle, oder in die Nähe von Mari, werden sie sich darum kümmern«, sagte Azami mit uneingeschränkter Zuversicht.


      Sie eilte in die Einsatzzentrale und fand dort Ian vor, der seine kleine Armee zur Verteidigung beider Gelände koordinierte.


      »Sie werden uns in kleinen Gruppen angreifen«, sagte Ian. »Whitney will nicht, dass den Babys etwas zustößt, und daher vermute ich, dass sie versuchen werden, mit List hier einzudringen. Sie haben keine Ahnung, dass wir vorgewarnt sind und wissen, dass sie kommen. Sie glauben, sie fänden hier eine reizende Schar von Damen vor, die ganz auf sich allein gestellt sind.«


      »Dann werden sie ihr blaues Wunder erleben«, sagte Flame, Gators Frau, mit einem entrüsteten Kopfschütteln. »Whitney unterschätzt Frauen grundsätzlich.« Sie hatte dichtes tiefrotes Haar und leuchtend grüne Augen, in denen etwas funkelte, was zwischen Verschmitztheit und Entschlossenheit angesiedelt war.


      »Er hält euch alle für labil, weil die meisten von euch Probleme mit der Reizüberflutung haben«, hob Lily hervor. »Er hat keine Ahnung, dass wir daran gearbeitet haben. Ich werde bei dir sein, Dahlia. Für dich wird es am schwierigsten werden. Briony wird sich in den Tunneln aufhalten. Sie hat ein schreckliches Problem mit Gewalttätigkeit, aber sie wird die Babys verteidigen, wenn sie keine andere Wahl hat.« Sie sah Azami an. »Ebenso, wie du es tun wirst.«


      »Ich bin draußen von größerem Nutzen«, sagte Azami.


      »Ich auch«, sagte Saber Calhoun, Jesse Calhouns Ehefrau. Sie war eine kleine Frau, extrem schmächtig, und sie sah eher nach einem Kind aus als nach einer erwachsenen Frau. Sie hatte dunkles Haar, das in üppigen Locken um ihren Kopf fiel, und große veilchenblaue Augen. Sie biss sich auf die Lippe und sah Azami dann direkt in die Augen. »Erinnerst du dich an mich?« Sie schluckte schwer, weigerte sich aber, den Blick abzuwenden. »Ich habe an dir geübt, den Herzstillstand herbeizuführen, als du noch ein kleines Kind warst. Als Kind hattest du weiße Haare, aber deine Augen würde ich überall wiedererkennen.«


      Azami nickte ernst. »Ich erinnere mich. Jede von uns war gezwungen, Dinge zu tun, die wir nicht tun wollten. Es freut mich zu sehen, dass du es geschafft hast, dort rauszukommen. Du warst immer nett zu mir.«


      »Ich kam mir überhaupt nicht nett vor«, gestand Saber. »Ich habe diese Tage gehasst, an denen er mich gezwungen hat, an dir zu üben. Ich habe mich angestrengt, ihn zum Aufhören zu bewegen, aber je mehr ich protestiert habe, desto schlimmer wurde er. Wir dachten alle, er hätte dich getötet.«


      »Anscheinend bin ich nicht so leicht umzubringen. Aber er hält mich für tot, und es wäre mir lieb, wenn es dabei bliebe«, sagte Azami.


      »Meine Damen.« Ian schnippte mit den Fingern. »Glaubt ihr, wir könnten das Schwelgen in Kindheitserinnerungen noch ein wenig vertagen? Wir haben es hier gerade mit diesem kleinen akuten Problem zu tun.«


      »Mach dir bloß nicht ins Hemd, Ian«, sagte Flame. »Diese Typen werden nicht wissen, wie ihnen geschieht.«


      Er sah sie finster an. »Habt ihr vor, sie totzuquatschen? Verdammt noch mal, Frau. Deinetwegen werden mir noch graue Haare wachsen.«


      Sie musterte ihn bedächtig. »Du könntest da durchaus ein bisschen Grau gebrauchen, Ire. Damit du nicht mehr ganz so Ton in Ton leuchtest.«


      Ians Gesicht wurde so rot wie sein Haar. Sämtliche Frauen brachen in Gelächter aus. Er stöhnte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Die Disziplin in diesem Raum lässt eindeutig zu wünschen übrig.«


      Die Frauen brachen wieder in Gelächter aus.


      »Wenn man Frauen erst einmal Waffen gibt, Ian«, hob Jesse Calhoun hervor, »ist nichts mehr undenkbar. Nehmt euch dort draußen in Acht. Und bewaffnet euch gut.«


      Saber beugte sich vor und küsste ihn. »Pass du auch auf dich auf. Sei kein Held.«


      »Bleibt auf der Nordseite«, warnte Ian. »Falls ihr aus irgendeinem Grund auf eine der anderen Seiten wechselt, dann gebt uns Bescheid, damit niemand versehentlich auf euch schießt.« Er warf einen Blick auf Flame.


      Sie schüttelte wieder ihre Locken. »Ich weiß nicht, warum du mich ansiehst. Ich bin erfahren im Umgang mit Waffen. Willst du es sehen?«


      »Verdammt noch mal, Frau, du lebst schon zu lange mit diesem Cajun zusammen«, sagte Ian.


      Sie beugte sich zu ihm vor. »Es wird nie lange genug sein, Ian.«


      Seine Röte vertiefte sich. »Verschwinde. Und lass dich um Himmels willen nicht erschießen oder sonst was Blödes. Gator würde mich in winzige Stücke schneiden und mich den Alligatoren zum Fraß vorwerfen.«


      »Vielleicht tut er das gar nicht, sondern verpetzt dich bei seiner Großmutter, und dann bekommst du dort nicht mehr freie Kost und Logis. Sie schwärmt ziemlich für mich«, neckte ihn Flame.


      »Tja, nun«, sagte Ian mürrisch, »haltet euch alle an den Plan, und wir stehen es durch.«


      Azami lächelte den Mann an. Er war von Frauen umgeben und restlos überfordert. Manche Männer verspürten das tiefe Bedürfnis, ihre Frauen zu beschützen; Ian war eindeutig ein Mann von der Sorte. Manchen dieser Frauen brachte er Zuneigung, wenn nicht gar Liebe entgegen, insbesondere Flame, wahrscheinlich deshalb, weil er so eng mit Gator befreundet war, und die Situation gefiel ihm überhaupt nicht. Er konnte keine Einwände erheben; die Frauen waren definitiv dazu fähig und mehr als entschlossen, ihre Häuser ungeachtet des Umstands zu verteidigen, dass Whitneys Experimente dazu geführt hatten, dass eine gewisse Reizüberflutung bei ihnen deutlich negative Auswirkungen hervorrief.


      »Wir kriegen das schon hin«, sagte Lily.


      Azami und Saber verließen den Raum gemeinsam und schalteten fast ohne jede bewusste Überlegung auf Tarnkappenmanöver um. Sie bewegten sich lautlos, sogar in den Fluren, und Azami blieb einen Moment stehen, um die Waffen wieder an sich zu nehmen, die sie verborgen hatte, als Lily gekommen war, um mit ihr zu reden.


      »Ich bin froh, dass du hier bist, Thorn … Azami«, verbesserte sich Saber. »Ich habe fast täglich an dich gedacht. Ich habe gebetet, du mögest irgendwo am Leben und glücklich sein. Früher habe ich mir Geschichten ausgedacht, um mich zu trösten. Ich habe jede Menge Albträume gehabt«, gestand sie.


      Azami warf einen Blick auf sie, als sie zur Tür hinausschlichen und in den Wald eilten. »Ich hatte ein großartiges Leben. Ich wurde von einem wunderbaren Mann adoptiert. Er hat mir zwei ältere Brüder, ein Zuhause und einen Daseinszweck gegeben. Er hat mich ausgebildet und unterrichtet, und er hat mich mit Liebe und Güte behandelt. Ich vermute, ich hatte es wesentlich besser als die meisten der anderen Mädchen.«


      »Ich wünschte, ich wäre etwas älter gewesen und hätte mich gegen ihn durchsetzen können«, sagte Saber.


      »Mein Vater hat einmal zu mir gesagt, es sei zwecklos, sich seine Vergangenheit wegzuwünschen. Erfahrungen formen uns und machen uns zu dem Menschen, der wir sind. Er hat mir immer wieder gesagt, meine Vergangenheit sei das, was mich stark macht. Er hat zu mir gesagt, es sei immer das Beste, im Augenblick zu leben.«


      »Das klingt so, als sei dein Vater ein sehr weiser Mann«, sagte Saber.


      »Das war er. Ich wünschte, Sam hätte ihn kennengelernt.«


      »Sam Johnson?« Saber blieb stehen und kauerte sich tief ins Gestrüpp. »Du und Sam?«


      Azami nickte.


      Sie kommen von Norden, ein vierköpfiges Team, berichtete Lily.


      Azami hörte das Flüstern in ihrem Geist, als Lily jeder Gruppe von Verteidigern mitteilte, wo die kleinen vierköpfigen Teams auf die beiden Gelände vordrangen. Sie verdrängte das Geräusch, um ganz »im Augenblick« aufgehen zu können. Sie bedeutete Saber, sich weiter nach links zu bewegen, und Saber verschwand nahezu im Gebüsch.


      Azami lauschte den Geräuschen der Männer, die auf sie zukamen und damit rechneten, alle auf dem Gelände schlafend vorzufinden. Sie gehörten zu Whitneys Privatarmee, die nach Angaben ihres Informanten bei jedem Zusammentreffen mit Schattengängern schrumpfte. Sie war entschlossen, keinen dieser vier Männer, die gekommen waren, um die Säuglinge zu kidnappen, entwischen zu lassen. Mit der Zeit würde Whitney ohne allzu viele Freunde dastehen, und dann würde er zum ersten Mal wirklich angreifbar sein.


      Ein Funkgerät erklang, und sie hörte den Befehl: »Bringt das Thermit an.«


      Lily, sag allen, dass sie vorhaben, zur Ablenkung einige der Häuser in die Luft zu sprengen, meldete Azami. Der Angriff würde nicht auf die beiden gemeinschaftlich genutzten Haupthäuser erfolgen, sondern auf einige der abgelegeneren Gebäude, was wahrscheinlich dazu dienen sollte, alle, die auf den beiden Geländen zurückgeblieben waren, fortzulocken.


      Die Nacht war dunkel, der Mond restlos hinter Wolken verborgen. Kühler Wind wehte ihr ins Gesicht und erinnerte sie daran, dass der Herbst sich dem Winter zuneigte und es hoch oben in den Bergen kalt wurde. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Saber sich flach auf den Bauch legte und sich unter den Sträuchern auf einen schmalen Wildpfad wand. Eine Berührung von Sabers Hand genügte, um den Herzschlag eines Mannes zu unterbrechen oder ganz zu stoppen, was zum Tod führte. Azami wusste ganz genau, was für ein Gefühl das war. Bei der Erinnerung daran verkrampfte sich ihr Herz, und dabei war es nicht einmal dasselbe Herz wie damals.


      Sie schüttelte den Gedanken an ihre Vergangenheit ab. Ihr Vater hatte recht. Sie musste in der Gegenwart leben, und es tat ihr nicht gut, an etwas zu denken, worauf sie keinen Einfluss hatte. Ein Feind nach dem anderen, alles zu seiner Zeit. Sie hörte ein leises Rascheln und dann ein Murmeln, als der Mann, der sich von rechts näherte, mit leiser Stimme in sein Funkgerät sprach, um seinem Anführer mitzuteilen, dass er seinen Posten bezogen hatte und bereit war, in das Haus einzudringen. Er war noch ein gutes Stück vom Haus entfernt, rechnete aber offenbar damit, dass er mühelos durch den Wald vorankommen und über die offene, ungeschützte Fläche in Deckung rennen würde, sowie die Explosionen begannen. Sie rechnete damit, dass die Fetzen fliegen würden, aber nicht in Form der Explosion, die Whitneys Männer erwarteten.


      Sie wartete, geduldig und regungslos. Zu ihrer Linken, aus der Richtung, die Saber eingeschlagen hatte, hörte sie einen dumpfen Aufprall. Äste knickten ab. Ihr Zielobjekt drehte seinen Kopf in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Ehe er in sein Funkgerät sprechen konnte, schoss sie ihm einen Pfeil durchs Herz. Er hielt seine Waffe immer noch umklammert, als er zu Boden ging und in sich zusammensackte.


      In der Ferne hörte sie Schüsse, die aus der Richtung kamen, in der das Gelände von Team zwei lag. Irgendwo vor dem Haupthaus, das sie beschützte, tanzten leuchtend orangerote Flammen, und ein Feuerball sauste durch die Luft wie ein strahlend heller Komet: Dahlia, Nicos Frau, verteidigte ihr Haus.


      Azami bewegte sich nach rechts und ließ sich ein wenig zurückfallen, um vor dem Soldaten zu bleiben, der sich seinen Weg zum Hubschrauberunterstand bahnte, entschlossen, das Anwesen der Schattengänger zu zerstören. Ihr Zuhause. Hier würde sie leben, mit diesen Menschen, die wie sie waren und akzeptieren konnten, dass sie anders war. Niemand würde Hand an ihr künftiges Zuhause legen.


      Sie hörte ihn kommen, als sie noch nicht ganz fertig war. Ihr blieb keine Zeit, ihm aus dem Weg zu gehen. Er war von mittlerer Statur und bewegte sich mühelos und beinah geräuschlos durch den Wald. Er kam aus einem Strauch heraus und stand ihr gegenüber. Sie schoss auf ihn zu und stieß seine Waffe nach oben, während sie ihr Messer tief in seinen Brustkorb rammte. Sein Finger am Abzug krümmte sich, und der Schuss dröhnte in ihrem Ohr, doch der Mann ging bereits zu Boden. Er hatte einen Arm um sie geschlungen und zog sie mit sich.


      Saber kam mit Laub und kleinen Zweigen in ihrem Haar aus den Sträuchern heraus. Sie hielt eine Waffe in der Hand, und ihre Augen sprühten Feuer. Sie entspannte sich sichtlich, als sie Azami half und an Whitneys Mann zerrte, den Azami von sich zu stoßen versuchte. Aus allen Richtungen hörten sie die Gefechte.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Saber.


      Azami nickte. »Und mit dir?«


      Saber holte Atem. »Ja. Vermutlich. Ich hatte mir wirklich gelobt, es nie wieder zu tun, aber niemand nimmt uns die Babys weg. Sie werden nicht das Leben führen, das wir geführt haben. Ich habe zwei erwischt.«


      »Ich bin ganz deiner Meinung«, stimmte Azami ihr zu. »Und mir ist es auch gelungen, zwei aus dem Weg zu räumen. Somit sollte das vierköpfige Team ausgeschaltet sein.«


      Sie kundschafteten schnell die nähere Umgebung aus.


      Alles sicher, wir kommen jetzt nach Westen rüber, meldete Azami.


      Nicht nötig, sagte Lily. Die Jungs durchkämmen das Gelände, aber wir glauben, die Luft ist rein. Sie haben es bei keinem der beiden Häuser geschafft, auch nur in die Nähe zu kommen. Die arme Mari hatte wirklich gehofft, jemand würde durch ihre Tür hereinspazieren. Kommt rein.


      Sie machten sich gemeinsam auf den Weg, wobei sie ihre Umgebung scharf im Auge behielten, nur für den Fall, dass ihnen jemand entgangen war.


      »Ist es dir schwergefallen, Lily zu vertrauen?«, fragte Azami Saber.


      Saber warf einen kurzen Seitenblick auf sie. »Anfangs ja«, antwortete sie aufrichtig. »Aber sie hat ihr gesamtes Geld mit uns geteilt, um diese beiden Gelände zu sichern und jedem Schattengänger zu unabhängigem Vermögen zu verhelfen. Sie hat unermüdlich daran gearbeitet, denen unter uns, die keine Anker sind, zu helfen und uns in die Lage zu versetzen, eine Straße hinunterzugehen, ohne auszurasten. Sie steht solidarisch hinter uns, Azami. Ich glaube, wir alle lieben sie nicht nur, sondern wir haben auch enorme Beschützerinstinkte entwickelt, was sie angeht.«


      Azami lächelte sie an. Die subtile Warnung war nicht zu überhören gewesen. »Ich höre, was du sagst, Saber, und ich kann es verstehen«, stimmte sie ihr sanft zu. »Ich habe vor, mich hier häuslich niederzulassen. Sie wird also noch einen weiteren Menschen haben, der auf sie aufpasst.«


      Saber lächelte erleichtert. »Es freut mich, das zu hören. Du hast mir gefehlt. Du warst mir vertrauter als alle anderen. Jetzt habe ich Jesse, die Schattengänger und Jesses Familie. Manchmal kneife ich mich, damit ich mit Sicherheit weiß, dass ich nicht träume. Er hat ein Haus für seine Schwester Patsy direkt neben unserem Haus gebaut.«


      »Ich freue mich schon so sehr auf Sams Heimkehr«, gestand Azami. »Ich versuche zwar, mir keine Sorgen um ihn zu machen, aber es gelingt mir nicht. Ich habe mich bereits dabei ertappt, dass ich über einen der Satelliten Kontakt zu ihm aufnehmen wollte, nur um sicherzugehen, dass er gesund und munter ist.«


      Saber lachte. »Lass uns jetzt reingehen und den Jungs den Rest überlassen. Wir können Tee trinken und uns ausgiebig miteinander unterhalten. Ich möchte, dass du Jesse kennenlernst.«
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      Die Abschlussbesprechung nach dem Einsatz war ein Haufen Blödsinn. Sam wollte von seinem Stuhl aufspringen und sich auf die Suche nach Azami machen. Er hatte nie eine Frau gehabt, zu der er nach Hause zurückkehrte, und nun hatte er sie und musste hier rumsitzen. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum wie im Kindergarten, weil er es nicht erwarten konnte, sie zu sehen und sich zu vergewissern, dass sie nicht den kleinsten Kratzer abgekriegt hatte. Dieser verdammt Whitney, der das Gelände ausgerechnet zu einer Zeit angegriffen hatte, als nur ein paar Männer und Frauen zu seiner Verteidigung zurückgeblieben waren. Sie war nicht verletzt …


      »Sam, kannst du uns noch folgen?«, fragte Ryland. »Du scheinst nicht bei der Sache zu sein.«


      Er war nicht der Einzige, der eine Frau hatte. Ryland musste es genauso eilig haben. Sein Sohn war ein Zielobjekt gewesen. Er sah Ryland finster an.


      »Der hat Hummeln im Hintern«, spottete Tucker.


      »Der hat gewiss was in der Hose«, höhnte Gator und stieß mit seinem Fuß gegen Sams Stiefel. »Aber bestimmt keine Hummeln.«


      »Scher dich zum Teufel«, sagte Sam gutmütig. »Tut bloß nicht so, als wärt ihr nicht alle genauso kribbelig.«


      Ryland seufzte. »Unsere Frauen haben Whitneys Männer abgewehrt, während wir im Einsatz waren. Das kennen wir langsam zur Genüge.« Er sah Sam an. »Verschwinde.« Und später erwarte ich ihren vollständigen Bericht.


      Sam nickte kaum wahrnehmbar. Er sprang von seinem Stuhl auf und sauste hinaus wie ein Pfeil. Gelächter folgte ihm, doch das war ihm ganz egal. Er wollte zu ihr, und nichts anderes zählte. Azami. Seine Azami. Er glaubte immer noch nicht wirklich, dass sie da sein würde. Er rechnete immer noch damit, aufzuwachen und festzustellen, dass sie nur ein Traum war – oder dass sie zur Vernunft gekommen und nach Japan zurückgekehrt war, wo ihr Leben viel sinnvoller sein würde, als seine Welt es war.


      Er sprintete aus dem Haus und zu dem Pfad dahinter, der in den Wald führte. Seine zwei Hektar Land lagen im Westen, und er benutzte selten ein Fahrzeug, um die Strecke zurückzulegen. Ein nicht allzu ausgetretener und daher kaum erkennbarer Pfad durch den Wald führte zu seinem Haus. Wenn er es eilig hatte, nutzte er oft Teleportation, um in Übung zu bleiben, und genau das tat er auch jetzt und bestimmte als Zielort einen Punkt direkt vor seinem Haus. Er wollte dieses erstaunliche Gefühl erleben, nach Hause zu kommen, das sie ihm gerade erst vor ein paar Tagen vermittelt hatte. Er musste sehen, dass sein Haus hell erleuchtet war, denn das würde ihm sagen, dass sie sich drinnen aufhielt und ihn erwartete.


      Dunkle Wolken zogen über seinem Kopf vorüber. Die Bäume schwankten im Wind, bunte Blätter wirbelten durch die Luft und fielen kreisend zu Boden. Beißende Kälte streifte seine Haut, aber selbst wenn es noch so herbstlich kalt war, konnte nichts die Glut aufhalten, die sich beim Anblick dieser japanischen Lampions in seinem Körper ausbreitete; sie hüpften auf dem schmalen Bach neben seinem Haus auf und ab, und der Weg zum Haus war in ihren warmen Schein getaucht.


      Er stand auf dem ausgetretenen Pfad, mit pochendem Herzen und innerlich von Liebe durchströmt. Azami. Sie glitt in seinen Geist und zog ihn eng an sich. Ihr Glück ergoss sich in ihn, füllte ihn aus und vertrieb Einsamkeit und Zweifel. Sie stand im Türrahmen, zeichnete sich vor flackernden Kerzenflammen, die hinter ihr tanzten, dort in der Dunkelheit als Silhouette ab. Sie trug nichts weiter als einen kurzen seidenen Morgenmantel, unter dem ihre schlanken Beine nackt herausschauten. Ihr Haar fiel seidig um ihr Gesicht und wie ein Wasserfall bis auf ihre Taille. Ihr Morgenmantel war geöffnet und entblößte dieses wundersame, nahezu phosphoreszierende Spinnennetz, das sich über all diese nackte Haut zog. Er wünschte sich wirklich sehr, sie würde sich noch ein paar weitere Spinnen tätowieren lassen, um seine liebsten Stellen zu markieren.


      Er ging langsam auf das Haus zu; das Herz schlug ihm bis zum Hals, sein Puls hämmerte, und er kostete das Gefühl aus, zu ihr heimzukehren. In ihren dunklen Augen, die wie die Augen einer Katze in der Nacht leuchteten, funkelte Erregung – sie spiegelten ihre Seele wider. Ihre zarten Lippen waren leicht geöffnet, als sei sie ein bisschen atemlos. In seinen Augen war sie so wunderschön, dass seine Brust schmerzte. Die Kehle schnürte sich ihm ganz unerwartet zu, und er drohte zu ersticken.


      Er wollte Liebe erfahren, und er wusste, dass er sie durch sie erfahren würde. In seinem Leben hatte er seine eigenen Bedürfnisse und seine eigenen Wünschen vernachlässigt, bis ihm Azami begegnet war. Er wollte die Liebe auf ihrer tiefsten, innigsten und elementarsten Ebene kennenlernen. Er brauchte es, dass Azami ihm alles gab, und was er in ihren Augen sah, ließ keinen Zweifel daran bestehen, dass sie beabsichtigte, genau das zu tun.


      Sowie er einen Fuß auf die Veranda setzte, warf sie sich ihm in die Arme. Er fing sie auf und zog sie an sich. Ihre Beine klammerten sich um seine Taille, ihre Arme umschlangen seinen Hals, und ihre Lippen legten sich auf seinen Mund. Die Welt versank um ihn herum, als das Feuer, das in seinem Mund ausbrach, durch seine Kehle und in seinen Bauch schoss, um von dort aus durch seine Blutbahnen zu rasen und ein drängendes Verlangen anzufachen.


      Jetzt gleich. Hier. Warte nicht. Ich brauche dich in mir.


      Ihr sanftes Flehen raubte ihm den Verstand. Er hatte nichts anderes mehr im Kopf als sie. Sie war überall, in seinem Geist, in seinem Herzen. Er küsste sie immer wieder, nahm ihre Zunge begierig in sich auf, verschlang sie geradezu, während das Feuer lichterloh in ihm brannte. Er ließ seine Hände auf seine Jeans sinken und war dankbar dafür, dass es ihm auf dem Heimweg gelungen war, mehrfach zu duschen, um den Schmutz des Dschungels loszuwerden.


      »Bitte, Sammy, beeile dich«, flüsterte ihre atemlose Stimme leise in sein Ohr. Ihre kleinen Zähne bissen in sein Ohrläppchen, und dann glitt ihre Zunge über seinen Hals. »Ich habe ewig auf dich gewartet.«


      Es gelang ihm, seine Hose weit genug runterzuschieben, um seinen schmerzenden Schwanz zu befreien. Er packte ihre Hüften. »Bist du bereit für mich, Honey? Bist du ganz sicher?«


      Die Dringlichkeit ihres Verlangens war ansteckend und hielt ihn so teuflisch im Griff, dass seine Lunge brannte, weil ihm die Luft wegblieb, und sein Schwanz pochte. Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern stieß seine Hand zwischen ihre Beine. Sie war feucht und heiß, und ihre Hüften drängten sich ihm bereits entgegen. Er lachte, von reiner Freude gepackt, als er ihr seinen Schwanz entgegenhielt.


      »Lass dich auf mir nieder, Azami«, flüsterte er und knabberte zart an ihrem Hals. Sie fühlte sich so perfekt an seinem Körper an. »Stell es dir vor, als steckte man ein Schwert in die dazugehörige Scheide.«


      Sie zögerte nicht, sondern schob sich an ihm hinunter. Er war dick und hart, als er in sie eindrang und auf diesen köstlichen Widerstand traf, der fest zudrückte wie eine glühend heiße, samtene Faust. Er fühlte, wie ihre Muskeln zuckten und sich zusammenzogen, als sie sich auf ihn herabsenkte. Ihr Atem ging keuchend und abgehackt, und ihr leises Stöhnen war Musik in seinen Ohren.


      Er wartete, bis sie sich ganz auf ihm niedergelassen hatte und er sie dehnte, ihrem Körper einen Moment Zeit zur Anpassung ließ.


      Sie hob ihm ihr Gesicht wieder zu diesen langen, nahezu verzweifelten Küssen entgegen. Er stellte fest, dass er all diese Süße, die ihn willkommen hieß, gierig aus ihrem Mund saugte. Um sie herum brauste der Wind, peitschte ihr Haar wüst um sie und kühlte die Glut ihrer Körper, doch die Flammen der Leidenschaft fachte er erst recht an, bis sie zu einer Feuersbrunst wurden.


      Er umfasste ihre Hüften und zog seine eigenen Hüften zurück. »Reite mich, Honey, und es wird ein wilder Ritt werden.«


      Ihre Antwort bestand darin, ihre Arme noch enger um seinen Hals zu schlingen und sich hochzuziehen, um sich wieder auf ihn herabzusenken. Das rot glühende Feuer, das sie durch seinen Schwanz sandte, griff auf seine Lenden über und breitete sich in seinem Bauch und seinen Oberschenkeln aus.


      »Ich brauche deine Wildheit, Sammy. Ich fühle mich selbst auch etwas wild.«


      Mehr als dieses atemlose Geständnis war nicht erforderlich. Er vergaß jede Spur von Selbstbeherrschung und nahm sie hart und schnell, rammte sich immer wieder tief in sie, trieb sich in sie hinein wie ein Presslufthammer, ein stählerner Stachel, während sich die Flammen über ihn und um ihn herum ergossen. Die Gier schlug ihre Krallen in ihn, machte ihn zu einem Irren und erfasste seinen ganzen Körper, während er sich in ihr enges, heißes Innerstes stieß.


      Azami keuchte heiser, während Sams Hände über ihre Hüften bestimmten und er sie in Höhen hinauftrieb, die sie nicht für möglich gehalten hatte. Es war ausgeschlossen, die Lust zu beherrschen, die in ihr aufstieg und sich in ihr ausbreitete, als er hart und schnell zustieß. Sie klammerte sich an ihn, ihren Anker im Sturm der Leidenschaft, und ihr Körper spannte sich an, bis sie sich wie auf einem Foltergestell fühlte. Sie hörte ihr eigenes leises Flehen und konnte es doch nicht lassen, ihr Stöhnen, das zu einem Crescendo anschwoll, als er noch dicker wurde, sie noch mehr dehnte und sie ausfüllte, bis sie glaubte, es würde sie zerreißen.


      Die Explosion verschlug ihr, als es dazu kam, den Atem; ihr Schoß umklammerte ihn, packte mit erstaunlicher Kraft zu, zuckte um ihn herum, presste ihn aus und packte ihn gierig, sodass sein Samen tief in sie strömte. Sie hatte genau gewusst, was sie tat, als sie ihm entgegengekommen war und ihn um seinen Körper angefleht hatte, und sie hatte sich ihrem gemeinsamen Leben und ihrem Kind – sollte es dazu kommen – voll und ganz verschrieben.


      Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter und schloss die Augen, als die Nachbeben sie immer wieder von Neuem durchzuckten. Da er jetzt zu Hause und in Sicherheit war, war die Welt wieder in Ordnung.


      Sam hielt sie fest. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand und blickte auf die letzten Lampions, die auf dem Teich auf und ab hüpften, ehe sie in dem Wasser versanken, das von oben in den Teich strömte. Er brauchte ein paar Minuten, um wieder zu Atem zu kommen. Erst dann begrub er sein Gesicht in ihrem dichten, seidigen Haar.


      »Ich konnte an nichts anderes denken als daran, wieder zu dir nach Hause zu kommen, Honey«, gestand er.


      »Das ist gut.« Sie schmiegte sich an seinen Hals. »Ich will nicht, dass du so schnell wieder weggehst. Du sollst ganz lange hierbleiben, damit wir viel Zeit haben, uns immer wieder zu lieben.«


      Er lachte leise. »Große Geister denken gleich. Das gefällt mir.« Er trug sie ins Haus und trat die Tür hinter sich zu.


      Azami nahm ihren Kopf zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Es tut mir leid, Sammy. Ich hätte dich angemessen begrüßen sollen«, sagte sie, und ihre langen Wimpern senkten sich, um ihre Katzenaugen zu verschleiern. »Ich habe ein Bad für dich vorbereitet. Ich konnte nur nicht warten. Noch nicht einmal, damit du dich in Ruhe entspannen kannst.«


      Er lächelte sie an und senkte den Kopf, um für einen weiteren Moment, der die Erde erschütterte, ihren Mund zu finden. »Du hättest mich gar nicht besser zu Hause willkommen heißen können.« Er trug sie durch das Haus in das dampfende Badezimmer. Die Luft duftete, und allein schon die Erinnerung an ihr erstes rituelles Bad, das sie gemeinsam zelebriert hatten, bewirkte, dass sein Schwanz sich von Neuem aufrichtete. »Ich weiß, dass dir die Tradition wichtig ist, aber wir können da und dort ein paar kleine Änderungen vornehmen, wenn sie nötig sind. Und dich jederzeit und überall zu lieben steht für mich immer an oberster Stelle.«


      Ihre Wimpern hoben sich, und ihre Augen strahlten ihn an. »Ich danke dir, Sam. Das musste ich jetzt hören.«


      Er stellte sie ab, hielt sie aber mit einem Arm eng an sich gedrückt. »Ich habe gehört, du warst beschäftigt, während ich fort war.«


      »Ein bisschen. Mit diesem und jenem.«


      Er senkte den Kopf und küsste sie. »Das ist keine Antwort. Ich will Einzelheiten hören. Und Ryland wird einen Bericht wollen.«


      Sie blickte mit diesem gefassten und heiteren Gesichtsausdruck zu ihm auf, den er teuflisch sexy fand. Sam zog sie in die Dusche und nahm die Handbrause, um mit ihrem Ritual zu beginnen. Dabei hielt er sie immer noch mit einer Hand fest, um ihr klarzumachen, dass er die Absicht hatte, diesmal seinen Kopf durchzusetzen.


      »Du brauchst mich gar nicht so goldig anzusehen. Es ist nicht gerade ein tolles Gefühl, nach Hause zu kommen und herauszufinden, dass meine Frau alle Hände voll damit zu tun hatte, unser Haus zu verteidigen, während ich im Dschungel festgesessen habe.«


      »Ach, nein?« Sie zog die Augenbrauen hoch und lehnte ihren Kopf an seinen Brustkorb, während er sich Zeit dabei ließ, ihre Brüste einzuseifen. »Ich hätte gedacht, du wärst sehr froh darüber, dass du dir um mich keine Sorgen zu machen brauchst – und auch nicht um eine der anderen –, wenn du fort bist.«


      Er drückte einen Kuss auf all dieses dichte, seidige Haar. »Da ist vermutlich etwas dran.« Seine Finger zogen das Spinnennetz bis zu ihrem Bauch nach. »Erzähl mir, was los war.« Er konnte es nicht ändern, dass seine Stimme ein wenig ruppig klang.


      »Ich habe festgestellt, dass jede einzelne der Frauen hier faszinierend ist. Ihre individuellen Gaben sind ganz erstaunlich. Insbesondere Dahlias. Sie hat am Westhang tatsächlich eine Feuerwand zwischen dem Gelände und denen errichtet, die dort einen Zugang gesucht haben. Es war witzig, als ich die Aufzeichnung der Überwachungskamera gesehen habe. Whitney muss vergessen haben, in wie hohem Maß diese Frauen weiterentwickelt sind.« Sie wand sich ein wenig, als er seine Hand – und die Handbrause – zwischen ihre Beine schob.


      Als er den Strahl auf ihre Klitoris richtete, keuchte sie kurz. »Sammy, ich kann nicht klar denken, wenn du das tust.«


      Er ließ sich nicht beirren und änderte die Richtung des Wasserstrahls nicht, bevor sie stöhnte und ihre Hüften leicht bewegte. Erst dann fuhr er damit fort, sie zu waschen und es auszukosten, wie sich ihre Haut unter seinen Handflächen anfühlte, als er die Innenseiten ihrer Schenkel wusch.


      Er senkte seinen Kopf, um seine Lippen dicht an ihr Ohr zu bringen. »Ich habe vor, dich genüsslich zu lecken, Azami«, teilte er ihr mit. »Ich werde mir zu meinem eigenen Vergnügen Zeit lassen.«


      Ihre Augen wurden dunkler denn je und glänzten. Ihre Lippen öffneten sich einen Spalt, und ihr Atem klang etwas abgehackt.


      »Bist du dazu gekommen, mit der einen oder anderen Frau zu plaudern, sofern du nicht gerade einen Angriff mit abgewehrt oder Verräter hinterrücks ermordet hast?« Seine Finger strichen über ihre Oberschenkel, während er Wasser über ihre schlanken Beine laufen ließ.


      Sie nickte. »Ich mochte sie alle sehr. Ich bin dabei, Lily kennenzulernen, und Flame ist auch sehr nett. Lily hat mich Zeit mit Daniel verbringen lassen, und ich habe beschlossen, ein Kind zu haben ist die Sorgen wert.«


      Er lachte leise. »Das ist mir schon aufgefallen.«


      Sie errötete. »Ich bin Saber von Team zwei begegnet. Wir kannten einander als Kinder. Sie ist ein paar Jahre älter als ich, und sie war gut zu mir. Es war schön, an ihrer Seite zu kämpfen und mehr über ihr Leben zu erfahren. Ihr Mann ist sehr nett. Das freut mich für sie.«


      »Haben sie dich alle mit offenen Armen aufgenommen?«, fragte er. Seine Stimme war jetzt heiser. Ihren Körper zu waschen, keine Mulde und keine Vertiefung auszulassen, sie mit dem Wasser gründlich zu säubern und ihren Körper dabei gezielt mit Händen, Mund und Wasser zu necken hatte ihn ebenso sehr erregt wie sie. Er reichte ihr die Handbrause und ließ sich auf den kleinen Holzschemel sinken.


      »Sie waren wirklich sehr entgegenkommend, Sam«, sagte sie. »Ich werde es lieben, hier zu leben. Daiki und Eiji haben das Gefühl, sie könnten sich hier ein zweites Zuhause einrichten.«


      Sie nahm sich Zeit und wusch ihn mit bedächtigen Bewegungen gründlich. Er hatte nichts Geringeres von ihr erwartet. Ihn zu umsorgen war ihr wichtig, und sie nahm es genau damit, sich ihm sehr ausgiebig zu widmen. Als sie diesmal seine Lenden wusch, waren ihre Finger und ihr Mund ebenso beschäftigt wie der Schwamm, um ihm seine liebevolle Fürsorge, die sie derart erregt hatte, nicht allzu subtil zu vergelten.


      Als sie die Handbrause hinlegte und ihr Haar hochsteckte, bevor sie in das dampfend heiße Badewasser stieg, wurde ihm klar, dass sie nicht nur seine Welt, sondern auch ihn selbst verändert hatte. Er liebte sein Zuhause. Er liebte Azami und ihre Art, ihn zu umsorgen. Sie versuchte nicht zu verbergen, dass sie überglücklich war, ihn zu sehen, oder dass sie seinen Körper ebenso sehr begehrte wie er ihren.


      Diesmal gestattete er sich, während sie sich in der Wanne entspannten, erotische Fantasien in seinem Kopf auszuleben und sie daran teilhaben zu lassen. Das heiße Wasser hatte ihre Haut erhitzt und ließ sie rosa glühen, und daher hätte er nicht sagen können, ob seine Fantasien sie erröten ließen, doch sie hatte schüchtern ein paar Details beigetragen, die ihm den Atem verschlugen.


      Als er aus der Wanne stieg, in erster Linie, weil er sie unbedingt gleich noch einmal haben musste, legte er seine Hand um seinen pulsierenden Schwanz und streichelte ihn mit voller Absicht. Obwohl sie sich hart und schnell geliebt hatten, genügte es ihm noch nicht. Er fühlte sich, als könnte er jeden Moment explodieren. »Honey, du wirst mir behilflich sein müssen.«


      »Du bist sehr ungeduldig«, bemerkte sie und zog eine Augenbraue hoch.


      »Knie dich in der Wanne hin«, sagte Sam, während er mit einer Hand ihr Haar packte und ihren Kopf ein klein wenig zurückbog. »Ich muss deinen Mund um mich herum fühlen. Nur einen Moment lang, ich schwöre es dir, und dann werde ich bei der Reinigung des Geistes voll und ganz bei der Sache sein.«


      Das war eine krasse Lüge. Von einer Reinigung seines Geistes konnte gar nicht die Rede sein. Erotische Bilder tanzten unablässig durch seinen Kopf. Er konnte nichts dafür. Ihr Körper stand ihm zur Verfügung, er gehörte ihm und wurde nur ihm ganz allein so offen präsentiert, mit ihren exotischen Tätowierungen und ihren wunderschönen zarten Rundungen. Diese Bilder in seinem Kopf konnte er ebenso wenig einfach abschütteln wie die monströse Erektion, die er ihrer liebevollen Fürsorge zu verdanken hatte.


      Azami kam seiner Bitte langsam nach, mit anmutigen, geschmeidigen Bewegungen. Ihre Hände waren warm von dem Badewasser, als sie seinen prallen Schwanz bedächtig umfassten, und er seufzte vor Erleichterung. Ihre zarten, kleinen Hände fühlten sich verteufelt viel besser an, als seine eigene Hand sich angefühlt hatte. Sie brauchte nicht allzu viel zu tun, um ihn ins Paradies zu befördern. Er beobachtete jede ihrer Bewegungen. Nie hatte er sich so sehr als Mann empfunden wie in diesem Moment.


      »Ich habe meine Augen dort draußen in diesem Urwald für fünf Minuten geschlossen, und ich konnte an nichts anderes denken als genau daran. Wie sich dein Mund angefühlt hat und wie du mich geliebt hast. Zeig es mir jetzt sofort.« Er stieß seine Eichel gegen ihre sündigen Lippen.


      Azami lächelte über seine Ungeduld und seine offenkundige Gier. Er wusste, dass sie absichtlich einen Herzschlag lang wartete, damit die Zeit sich in die Länge zog, ehe sie langsam ihren Mund öffnete und die perligen Tröpfchen ableckte, die sie erwarteten. Ein unwillkürlicher Ruck durchfuhr ihn. Er grub beide Hände in ihr Haar und presste sie an sich.


      Azami lachte leise, ein Echo des glückseligen Geräuschs, das er vorhin von sich gegeben hatte. Gleichzeitig zog sie sein hartes Fleisch in die Glut ihres Mundes, sodass der Klang vibrierend durch seinen brennenden Schwanz in seinen Körper strömte und ihn restlos erschütterte. Er warf seinen Kopf zurück und stieß ein Geheul aus, das sie neuerlich zum Lachen brachte.


      Er hatte nie gelernt zu spielen. Niemals. Er hatte es nie auch nur in Erwägung gezogen. Azami bereitete ihm solche Freude. Sie machte das häusliche Leben vergnüglich. Ihm wurde klar, dass dieses Element restlos gefehlt hatte, ein betrüblicher Mangel. Wenn er früher nach Hause gekommen war, war er in ein leeres, dunkles Haus zurückgekehrt und hatte sich in einen Sessel gesetzt und Bücher gelesen oder am Computer Recherchen angestellt. Nie war ein Lachen zu hören gewesen, und es war auch keine Frau da gewesen, die ihm das Gefühl gab, geliebt zu werden.


      Azami liebte ihn mit ihrem weichen, sündigen Mund, nahm ihn tief auf und neckte ihn mit ihrer tanzenden Zunge, während ihre Hände ihn liebkosten, zudrückten und ihn aufmunterten. Einen Moment lang schloss er die Augen und kostete das Gefühl der Verbindung von Liebe und wachsender Lust aus. Als sie fest an ihm saugte und dann plötzlich den Druck zurücknahm, aber nur, um ihre Zunge über die Stelle unter der breiten Eichel tanzen zu lassen, nahmen seine Hüften einen Rhythmus auf, dem er sich nicht ganz entziehen konnte.


      »Genug«, zischte er, bevor es zu spät war. »Ich habe Pläne.«


      Sie schmollte ein wenig und blickte zu ihm auf, als sie ihn widerwillig freigab. »Ich hatte auch Pläne.«


      »Später«, versprach er ihr. »Aber jetzt …« Er bückte sich, um sie aus der Wanne zu heben. »Du gehörst mir ganz allein, Honey.« Er schlang ein Badetuch um sie und trocknete sie rasch und flüchtig ab, ehe er sie wieder hochhob und sie in ihr gemeinsames Schlafzimmer trug. Wie gut das klang – ihr gemeinsames Schlafzimmer. Es roch jetzt schon himmlisch, denn die angezündeten Kerzen verströmten ihren betörenden Duft.


      Er warf sie so aufs Bett, dass sie mit ausgestreckten Beinen landete. Bevor sie sich bewegen konnte, war er ihr gefolgt, lag über ihr und hielt sie unter sich fest. Sein Mund schloss sich um ihre Brust und saugte fest daran. Seine Zunge schnellte über ihre Brustwarze und liebkoste sie immer wieder, während er an ihrer anderen Brustwarze zog und sie zwischen seinen Fingern drehte, bis ihre Stimme zu einem keuchenden Schnurren wurde und sie ihren Rücken durchdrückte, um ihm ihre Brust tiefer in den Mund zu pressen.


      Er bahnte sich mit Küssen einen Weg über die hauchdünnen Fäden des Spinnennetzes und folgte ihnen bis auf ihren Bauch. Seine Hand streichelte ihre Schenkel, ehe er sie spreizte. Er hielt ihre Hüften fest, um seinen Launen freien Lauf zu lassen. Dann senkte er den Kopf, um sie ohne Eile ausgiebig zu kosten. Der Atem entwich ihrer Lunge, und sie zuckte heftig und versuchte, ihm ihre Hüften entgegenzuwölben. Er hielt sie noch fester und ließ sich Zeit, um den süßen Honig zu kosten, der für ihn aus ihr strömte.


      »Es ist himmlisch, zu dir nach Hause zu kommen, Honey. Sieh dich nur an, wie schön du bist. Und du schmeckst so verdammt gut, dass ich mich mehrmals am Tag an dir laben könnte und doch nie genug bekäme.«


      Ihre Finger ballten sich in seinem Haar zur Faust, und ihre Bauchmuskulatur spannte sich an. Ihre Atemzüge gingen in ein Keuchen über. »Ich wollte dir eine ordentliche Mahlzeit vorsetzen, Sammy«, vertraute sie ihm an.


      »Du setzt mir doch gerade eine ordentliche Mahlzeit vor.« Er hielt sie mit seinen Fingern geöffnet, während er seinen Kopf senkte, um zu trinken. Seine Zunge umkreiste ihre Klitoris und entlockte ihr noch mehr Honig, während sie Klagelaute ausstieß und sich gegen die Hände, die sie festhielten, aufzubäumen versuchte.


      Azami war nicht sicher, ob sie es überleben würde, als sein Mund über sie herfiel. Es gab kein anderes Wort dafür. Sie konnte kaum Atem holen und auch nicht stillhalten, noch nicht einmal dann, als er ihr einen Klaps auf den Po gab, was nur dazu führte, dass sie noch mehr heißen Nektar verströmte. Er murmelte beifällig und gab Geräusche von sich, die scharf und sexy waren und sie noch mehr anmachten, während er sie leckte.


      Sein Mund war eine Flamme, und ihre Klitoris fing Feuer, als er sie neckte, sie mit seiner Zunge streichelte und an ihr saugte. Sie krallte ihre Finger in seine Schultern und versuchte stillzuhalten, doch es war ihr nicht möglich, seinen stummen Befehl zu befolgen. Er beobachtete sie mit glühenden, dunklen Augen unter Lidern, die vor Lust schwer waren, als er sie zum Orgasmus trieb.


      »So ist es richtig, Kleines, das ist es, was ich will. Komm für mich.« Als er seinen Finger tief in sie stieß und sein Daumen ihre Klitoris neckte, überwältigte sie dieser Ansturm. Er ersetzte seinen Finger rasch durch seinen Mund, stieß seine Zunge tief in sie und intensivierte die Stärke ihres Orgasmus, bis sie sich wand und immer wieder seinen Namen wimmerte.


      Mit einem breiten Grinsen hob er den Kopf und blickte auf seine Frau hinunter. Sie war so wunderschön mit ihrem Haar, das sich aus diesem Knoten an ihrem Kopf löste und sich nach allen Seiten ausbreitete, mit ihren vor Lust glasigen Augen und den Malen seines Mundes, kleinen Knutschflecken überall auf ihrem Körper. Er bekam sie mühelos zu fassen, als sie sich in Bewegung setzen wollte, und er drehte sie schnell und mit solchem Schwung um, dass es ihr den Atem verschlug. Der Abdruck seiner Hand war auf ihrem Po zu sehen, und er senkte den Kopf und knabberte genau in der Mitte seines Handabdrucks mit den Zähnen und rieb ihre Haut dann, um das Brennen zu vertreiben.


      Er zog ihre Hüften hoch und auf sich zu und brachte sie damit nah an die Bettkante. Sie hatte wunderschöne Pobacken, rund und fest und so verlockend. Er knetete die hübschen, geröteten Backen, ehe er einen Arm um ihre Taille schlang, um sie zu halten, während er drei Finger in ihre feuchte Glut stieß. Sie schrie auf, keuchte, stieß sich gegen seine Hand und wackelte mit den Hüften, um ihn zu locken und ihn in Versuchung zu führen.


      Sam leckte gierig seine Finger ab und brachte dann seine Eichel an diese heiße, feuchte Öffnung. Azami stieß sich gegen ihn und versuchte, ihn einzufangen, doch er hielt sie fest und lachte leise.


      »Willst du mich, Kleines? Wie sehr?«


      Es begeisterte ihn, dass sie nicht stillhalten konnte, weil sie ihn unbedingt in sich haben wollte, wobei ihr ganz egal war, dass sie ihm schamlos zeigte, wie sehr sie ihn wollte. Er wollte sie genauso sehr. Ihr Verlangen war ein Aphrodisiakum, das seine Lust und seinen Genuss ungeahnt steigerte.


      Er ließ sich Zeit und stieß sich langsam, ganz, ganz langsam in sie. Er war lang und dick und so verdammt hart, und sie war erlesen eng und glühend heiß. Er hörte, wie ein Knurren in seiner Kehle aufstieg, als ihr enger Schoß sich auf ihn herabsenkte und ihn in flammende Seide hüllte.


      Er zog sich ebenso langsam zurück, ein Musterbeispiel an Selbstbeherrschung, und er verweigerte es ihren Hüften, ihm zu folgen, als er seinen Schwanz fast ganz aus ihr herauszog, bevor er diesen langsamen, scharfen Fick fortsetzte, während ihr Schoß fest zupackte, sich zusammenzog, sich bewegte.


      Sie stöhnte einen leisen Protest und versuchte verzweifelt, ihn zu zwingen, dass er Tempo zulegte. Er lechzte nach ihr, mit einer Gier, die ihre Krallen tief in ihn grub und seinen Bauch aufreißen wollte, denn sein Körper war ebenso verzweifelt wie ihrer, doch er ließ sich Zeit und genoss es, wie sein gieriger Schwanz im Paradies verschwand, während Flammen an seinem Schaft züngelten.


      Er rieb ihren Hintern und gab ihr dann noch einen Klaps auf den Po, nur um zu fühlen, wie die honigsüße Glut heiß um ihn herumfloss. Sie schlug um sich, und eine Woge der Lust durchströmte ihn. Er tauchte hart und tief in sie ein. Sie schrie auf, als sich ihre Muskeln eng um ihn ballten, und ihre Hüften bäumten sich auf, um dem brutalen Stoß entgegenzukommen. Sein Schwanz brannte, als er sich durch all diese heißen, engen Falten stieß, sie dehnte und tiefer, als es ihm je gelungen war, in sie eindrang.


      »Ist dir das wild genug?«, fragte er barsch.


      Azami lag auf dem Bauch und murmelte nahezu besinnungslos seinen Namen, während sich sein Schwanz immer wieder in sie rammte, härter und immer härter. »Mehr«, keuchte sie.


      Das rasende Tempo ließ glühende Lavaströme bis in die letzten Winkel ihres Körpers fließen, die Lustempfindungen in jeden Teil ihres Körpers aussandten, bis es keine Stelle mehr gab, die nicht rasend nach Erlösung lechzte. Die Glut, die seine Hand auf ihrer Pobacke hinterlassen hatte, trug noch mehr zu dem erotischen Wunder bei, das er ihr zuteil werden ließ. Bei jedem Stoß rieb sein Schaft ihre entflammten Muskeln, und der Druck baute sich auf wie ein Tsunami. Die Explosion sandte ein Beben nach dem anderen durch ihren Körper. Ihre Muskeln zuckten um seinen dicken Schwanz herum, drückten zu und katapultierten ihn gemeinsam mit ihr in schwindelerregende Höhen.


      Ein heiserer Aufschrei entrang sich seiner Kehle, als sein eigener Körper wie ein Vulkan ausbrach. Er lag über ihr und rang um Luft, während er versuchte, sein hämmerndes Herz zu beruhigen. Er schob ihr langes Haar mit seinen Lippen aus dem Weg, damit er ihren Nacken küssen konnte, und dann folgte er diesem wunderschönen Vogel auf ihren Schultern mit einer Spur von Küssen. Sie erschauerte unter ihm, als beide von Nachbeben erschüttert wurden. Er wollte genau da bleiben, wo er war, während sich ihr Schoß um ihn herum zusammenzog und pulsierende Lust durch seinen Körper sandte. Für den Moment war er gesättigt, erschöpft und ausgelaugt, und er fühlte sich entspannt und unglaublich glücklich. Er war zu Hause.


      »Ich liebe dich, Azami, ich liebe dich so sehr.« Er stieß seine Empfindungen und deren Intensität in ihren Geist, um sie an dem Gefühl teilhaben zu lassen, für das er nicht wirklich Worte fand.


      Sie sank flach auf das Bett und sein Körper auf ihren, sodass er sich zwingen musste, sich hochzuziehen, ehe er sie zerquetschte. Mit großem Widerstreben stand er langsam auf und ließ zu, dass sein Schwanz aus diesem geheimen Zufluchtsort hinausglitt. Azami drehte sich augenblicklich um, und in ihren dunklen Augen stand Liebe, als sie zu ihm aufblickte. In seinem Geist fühlte er dieselbe Intensität, die auch er in ihren Geist projiziert hatte.


      »Bist du sicher, Kleines?«, fragte er. »Bist du wirklich sicher, dass ich bin, was du willst? Ich kann grob sein, und es könnte passieren, dass wir über lange Zeiträume voneinander getrennt sind. Du musst dir deiner Sache sicher sein, Azami. Wenn du dich mit mir einlässt …«


      »Kam dir das etwa nicht so vor, als hätte ich mich an dich gebunden, Sam?«, fragte sie, und in ihrer Stimme und in ihrer Haltung drückte sich wieder heitere Ruhe aus. »Ich möchte dein Kind in mir heranwachsen fühlen. Ich möchte hier leben, mit dir. Ich weiß, dass wir vorübergehend voneinander getrennt sein werden; du bist Soldat, und ich muss weiterhin meinen Weg gehen, aber ich glaube, diesen Weg gehe ich nicht ohne dich.«


      »Dann wirst du mich auf der Stelle heiraten?«


      Sie setzte sich langsam auf und strich das seidige Haar zurück, das um ihr Gesicht fiel. »Ich habe dir die Ehe versprochen, und ich halte immer mein Wort.« Sie wirkte plötzlich alarmiert. »O Sam. Ich war dabei, dir ein Abendessen zu kochen, und ich habe es vollständig vergessen. Wahrscheinlich ist es ungenießbar.«


      »Kannst du etwa zu allem Überfluss auch noch kochen?«, fragte er.


      Sie musterte ihn einen Moment lang finster. »Ja. Wenn es mir gelingt, mich auf das zu konzentrieren, was ich gerade tue – was ich offenbar nicht schaffe, wenn du in der Nähe bist.«


      Er lachte. Glück durchfuhr ihn wie eine strahlend helle Feuerwerksrakete. »Geh unter die Dusche. Ich sehe nach, ob ich das Abendessen retten kann.«


      Sie rollte sich vom Bett und ging auf das Badezimmer zu. In der Tür drehte sie sich halb zu ihm um, und ihre Tattoos schimmerten im Kerzenschein. Sie sah ihn mit diesem geheimnisvollen Lächeln an, das sein Herz jedes Mal von Neuem rasen ließ. »Ich liebe es, wenn du wild bist, Sam.«


      Er sah ihr nach, als sie im Bad verschwand, und der Anblick ihrer geschmeidigen Bewegungen und ihres Haars, das sich auf ihrem Rücken bis über die Taille schlängelte, ließ sein Herz vor Zufriedenheit schmerzen. Er hatte sein Zuhause gefunden, und es war nicht das Holzhaus, das ihn umgab, sondern es war diese kleine, zart gebaute Frau, die ihm für immer das Herz gestohlen hatte.
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